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Worwort  imcl 


Der  Enlsteliungsgrund  der  naclifolgenden  Arbeit  ist  ein  mehr- 
facher. Erstens  hewog  mich  dazu  der  Umstand,  dass  es  ein  lang- 
gcfühlles  ßedürfniss  ist,  gute  Ahhildungen  von  Taenia  solium  zu  haben, 
ein  Bedürfniss,  welches  Seegers  Bandwürmer eher  erhöhten,  als 
befriedigten.  Nun  habe  ich  zwar  in  Prager  Vierteljahrsschrift  schon 
das  Wesentlichste  dieser  Taenie,  ihre  Haken,  sowie  die  der  zugehö- 
rigen Finne  wiedergegehen , aber  es  konnte  dabei  eines  wesentlichen 
.Momentes,  des  Pigmentes,  dieser  beiden  Cestodenstufen  nicht  so  ge- 
dacht werden,  wie  es  zu  einem  vollständigen  Verständniss  nölhig  ist, 
und  ausserdem  scheint  diese  Arbeit  noch  wen^  gekannt  zu  sein.  So 
erging  es  auch  Stein,  der  sogar  auf  den  Gedanken  gekommen  war, 
zu  der  Taenia  solium  gehöre  sein  Cestode  im  Mehlkäfer  (Tenebrio 
molitor),  cfr.  v.  Siehold  und  Köllikers  Zeitschrift  Band  IV,  2.  Heft, 
ausgegehen  am  2.  Sept.  1852.  Herr  v.  Siebold  aber  hat  es  nicht 
einmal  für  der  Mühe  werth  gehalten,  dies  redactionaliter  zu  berich- 
tigen, und  scheint  er  auch  nach  Lewald•) ** ***))  die  Identität  ersterer 
Cestoden,  die  doch  Leuckart  schon  anerkennt,  zu  bezweifeln,  obwohl 
er  diese  Ahhildungen  kannte. 


•)  cfr.  Seeger,  die  Bandwürmer  des  Menschen,  StiiUgart  1852,  bei  Ebner  und 
Seubert. 

**)  cfr.  Lewald,  disserlalio:  de  C3^sticercorum  in  Taenias  metamorphosi  pascendi 
experimentis  in  institulo  physiologico  Vratislaviensi  administralis  illuslrata 
de  die:  IX.  August  1852. 

***)  Ehe  ich  diese  Zeilen  publicirle,  hielt  ich  es  für  Schuldigkeit,  Herrn  Prof. 
.Stein  unter  Ueberseiidiing  meiner  Präparate  zu  ersuchen , seine  früheren 
Bemerkungen  in  Betreff  der  Verwandtschaft  seines  Cestoden  mit  Taenia 
solium  zurückzunehmen.  Indem  er  mir  nun  mittheilte,  dass  er  in  seiner 
Tharanter  Abgeschiedenheit  keine  Gelegenheit  habe,  die  Prager  Viertel- 
jahrschrift  zu  lesen,  M-as  sehr  erklärlich  ist,  und  er  somit  meine  Abbil- 
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Zweilcns  l)Cwog  mich  l.iorzu  der  Umsland,  dass  ausser  Taenia 
solmni  naclnvcislich  eine  zweite  Taenie  den  menschliclien  Darinkanal 
aul  dem  curopäiscdieii  Conlinenl,  sowie  walirscheinlicli  auch  auder- 
ANciits  (cfr.  inira)  l)ewohnel.  Die  (lelegenheil,  diesen  und  deti  erbt»'u 
(-esloden  in  ziemlich  reichlicher  Anzahl  ahzuircihen  und  zu  unlersiicheti 
setzte  mich  in  den  Stand,  durch  die  heifblgenden  Talelu  die  wesent- 
lichsten rnterschiedc  erkennen  zu  lehren.  Ich  hielt  es  daher  für  Pflicht 
diese  an  frisch  ahgetriehenen  Cestoden  angeslellten  Uutersuchutigen  zu 
verölfentlichcn,  damit  fortgesetzte  Studien  anderer  Gelehrter  recht  hahi 
das  Fehlende  ergänzen,  und  um  so  mehr,  als  gewisse  mir  md>c- 
kannte  Referenten sich  in  alten  ahgetragenen  Itedeiisarten  ergehen 
und  diese  Trennung,  ohne  seihst  untersucht  zu  haben,  vom  Schreih- 
tische  weg  zu  läugnen  fortfahren. 


Sodann  bewogen  mich  hierzu  die  freundlichen  Anregungen  vieler 
befreundeter  Gelehrten,  deren  Wünschen  nachzukommen,  nur  eine 
Ehre  für  mich  sein  kann. 

Viertens  treibt  mich  hierzu  ein  Act  der  Selbstwehr.  In  der  ersten 
Reilage  zu  No.  200  der  Breslauer  Zeitung  vom  Jahre  1852  findet  sich 
folgendes  von  Herrn  v.  Siebold  selbst  verfasstes  Referat  über  einen 
von  ihm  gehaltenen  Vortrag: 


Scblesisclie  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur. 


Nahirit'isscnscTiaf fliehe  Section, 

Sitzung  vom  7.  Juli. 

I.  Herr  Prof.  v.  Siebold  stallete  einen  Bericht  über  die  Versuche  ab, 
welche  seit  einigen  Monaten  in  dem  unter  seiner  Leitung  stehenden  physio- 
logischen  Institute  der  Iiiesigen  Universität  angestellt  werden  und  den  Zweck 
haben,  die  RI  öglichkei t einer  Umw’ancllung  der  ßlasenwürmer 
in  Bandwürmer  nachziiMeisen.  Derselbe  hat  nämlich  schon  1844,  zuerst 
im  Handwörterbuch  für  Physiologie,  Bd.  II.,  die  Behauptung  ausgesprochen, 
dass  der  in  der  Leber  der  Batten  und  Rläiise  schmarotzende  Blasenwurm 
(C3'sticercus  fasciolaris)  nichts  anderes  sei,  als  ein  verirrter,  Avassersüchlig 
gewordener  Bandwurm,  und  zwar  der  Katzen -Bandwurm : Taenia  crassi- 
collis.  Derselbe  behauptete  ferner,  dass  der  C^'slicercus  fasciolaris,  wie  alle 
Blasenwürmer,  stets  geschlechtslos  sei  und  sich  nicht  geschlechtlich  fort- 
pflanzen könne,  wenn  er  nicht  auf  einen  passenden  Boden  verpflanzt  würde, 
wo  er  von  seinem  wassersüchtigen  Zustande  befreit  werde  und  sich  ge- 


dungen der  Haken  von  Taenia  soliiim  nicht  kennen  könne  , trug  er  mir 
zugleich  auf,  auf  seinen  ausdrücklichen  RVunsch  von  folgenden  Worten 
seines  Briefes  öfl’entlichen  Gebrauch  zu  machen.  ,,Nach  Ansicht  Ihrer  Prä- 
parate des  Kopfes  von  Taenia  soliuni  und  Taenia  mediocanellata,  habe  ich 
jeden  Gedanken,  dass  die  von  mir  in  der  Leibesliöhle  des  Mehlkäfers  be- 
obachteten encystirten  Bandwürmer  der  Jugendzustand  eines  menschlichen 
Bandwurmes  sein  können,  aufgeben  müssen.“  Endlich  bemerkt  Stein  noch, 
dass  weder  die  Eier  der  Taeniae  solium,  noch  mediocanellata  und  serrala, 
ähnliche  sechs  Haken  tragen,  wie  sein  Ceslode,  ein  Punkt,  auf  den  ich 
noch  einmal  zurückkomme. 

*)  Her  Beferent  der  illustrirten  medicinischen  Zeitung  von  Rubner,  München 
bei  Roller  1852.  II.  7.  Heft.  pag.  39  S(j. • 
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sclilechtlicli  entMi’ckeln  könne.  Die  Veränderungen  trelen  in  der  Tliat  ein, 
sowie  eine  Maus  oder  Ralle,  welche  einen  Cysticercus  fasciolaris  in  ihrer 
Leber  beherbergen,  von  einer  Katze  gefressen  würden.  Iiii  Magen  der 
Katze  würde  die  Leber  jener  Nagethiere  verdaut,  nicht  aber  der  darin  ver- 
borgene Blasenwurm;  dieser  verliere  nur  seine  mit  Wasser  gefüllte  Schwanz- 
blase und  trete  schwanzlos  mit  dem  Speisebrei  aus  dem  Magen  in  den 
Dünndarm  der  Katze  über,  wo  er  seinen  passenden  Boden  finde,  auf  dem 
er  seine  Glieder  gehörig  entwickele  und  als  Bandwurm  (Taenia  crassicollis) 
geschlechtsreif  werde.  Die  vollständige  Uebereinstimmuug  des  Kopfendes 
von  Cysticercus  fasciolaris  mit  dem  Kopfende  der  Taenia  crassicollis  so^vohl, 
als  auch  die  verschiedenen  Entwickelungsstufen  von  Taenia  crassicollis, 
welche  sich  oft  nebeneinander  in  dem  Darme  der  Katzen  vorlinden  , hatten 
den  Vortragenden  auf  den  oben  ausgesprochenen  Gedanken  gebracht,  wel- 
cher bei  vielen  IVaturforschern  Anklang  gefunden  hat,  dessen  Richtigkeit 
aber  auch  wieder  von  andern  Naturforschern  und  von  vielen  Aerzten  be- 
zweifelt worden  ist.  Im  vorigen  Jahre  benutzte  Herr  D.  Küchenmeister  in 
Zittau  den  Cysticercus  pisiformis,  welcher  in  Cysten  des  Bauchfells  von 
Hasen  und  Kaninchen  sehr  häufig  schmarotzt,  zu  Fütterungsversuchen,  in- 
dem derselbe  diesen  Blasenwurm  Hunden  und  Katzen  zu  verschlucken  gab, 
in  der  Erwartung,  dass  derselbe  sich  nach  einiger  Zeit  im  Darmkanale 
dieser  Raubthiere  zu  einem  Bandwurme  entwickeln  würde.  Die  Versuche 
gelangen  bei  Hunden  vollständig,  und  es  wäre  durch  dieses  Experiment 
Küchenmeisters  dasjenige  bestätigt  worden,  was  Herr  v.  Siebold  nur  durch 
Vergleichung  des  Cysticercus  fasciolaris  der  Ratten  und  ftläuse  mit  der 
I aenia  crassicollis  der  Katze  erschlossen  hatte;  allein  die  Experimente 
Küchenmeisters,  sowie  die  Folgerungen,  Avelche  derselbe  daraus  gezogen, 
befriedigten  weder  die  Aerzte,  noch  die  Naturforscher.  Küchenmeister  hatte 
den  Fehler  begangen,  zu  sehr  mit  der  Bekanntmachung  seiner  Versuche  zu 
eilen,  noch  ehe  sie  eigentlich  als  geschlossen  betrachtet  werden  konnten. 
Derselbe  musste  daher  in  den  verscliiedenen  Mittheilungen,  die  er  darüber 
in  nord-  und  süddeutschen  medicinischen  Zeitschriften  schnell  hintereinander 
abdrucken  liess,  manches  von  dem  früher  Gesagten  berichtigen,  manches 
zurücknehiiien  und  verwickelte  sich  dabei  in  W'idersprüche,  so  dass  be- 
fürchtet werden  musste,  dass  der  Ansicht  über  die  enge  Beziehung  der 
Blasenwürmer  zu  den  Bandwürmern  durch  den  Eifer  und  die  Emsigkeit 
Küchenmeisters  eher  geschadet  als  genützt  würde,  zumal  da  Küchenmeister 
selbst  es  mehrmals  ausgesprochen,  dass  ihm  die  helminthologischen  Kennt- 
nisse abgingen,  d ie  bei  diesen  Experimenten  nöthig  seien,  um  die  aus  den 
Blasenwürmern  erzogenen  Bandwürmer  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Ein 
solches  Geständniss  konnte  gewiss  nicht  dazu  beitragen,  das  Vertrauen  der 
Naturforscher  zu  diesen  von  Küchenmeister  angestellten  Experimenten  zu 
gewinnen.  Küchenmeister  bekundete  auch  in  der  That  seine  Unsicherheit 
im  Bestimmen  der  Hclmiiithen  dadurch  , dass  er  zuerst  den  aus  Cysticercus 
pisiformis  erzogenen  Bandwurm  für  Taenia  crassiceps  des  Fuchses,  später 
für  die  1 aenia  serrata  des  Hundes  und  zuletzt  für  einen  ganz  neuen  Band- 
syurm  erklärte,  den  er  Taenia  pisiformis  nannte.  Herr  v.  Siebold  entschloss 
sich  nun,  selbst  die  Sache  in  die  Hand  zu  nehmen.  Die  Fütterungen  will- 
en hauptsächlich  an  jungen  Hunden  vorgeuommen.  Es  wurde  nicht  blos 
Cysticercus  pisiformis,  sondern  auch  Cysticercus  cellulosae,  tennicollis,  Coe- 
niiriis  cerebralis  und  Echinococcus  veteriiioriim  zu  Fütterungen  benutzt,  wo- 
bei derselbe  von  seinem  Schüler,  Herrn  Stiid.  Lewald,  mit  lobenswerthem 
Eller  iintersliilzt  wurde. 


Die  Resultate,  welche  durch  die  Fütterungen  mit  Cysticercus  pisiformis 
erha  ten  wurden,  sind  folgende.  Nachdem  diese  Blasenw iirmer;  welche 
meistens  die  Grosse  einer  Erbse  besitzen,  noch  umgeben  von  der  Cyste  des 
Bauchfelles  in  der  Zahl  von  30  bis  60  Stücken  jungen  Hunden  mit  Milch 
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zu  verscliliicken  pfep;eben  Morden  Maren,  Murde  in  verBcliiedenen  ZeitzMi*. 
schenräumen  der  Inhalt  des  Malens  und  »armkanals  der  niilteUt  Cliiororurm 
getodtefen  Hunde  {^enau  untersiiclit , Mohei  m'cIi  die  zur  Fütterung  verMi-n- 
deten  BlaseiiM  iirmer  iin  vcrscliiednien  Zustande  der  EiiIm  itkelung  leidit 
Mieder  linden  Hessen.  Zmci  .Stunden  nach  der  Fütterung  befanden  sich 
die  HlaseiiM  iirmer  fast  alle  noch  ini  Magen.  An  den  meisten  Maren  aber 
die  Cvsien,  m eiche  sie  eingehiillt  hatten,  vcrscliM  linden  und  verdaut,  ebenso 
halten  die  meisten  IJlaseiiM iirmer , m eiche  aus  ihrer  Cyste  befreit  Maren, 
auch  ihre  ScIim  anzblase  oingebiissl ; dieselbe  m ar  entM  eder  ganz  verdaut 
oder  hing  in  bald  grösseren,  bald  kleineren  Fetzen  am  Hinterleibsende.  Alle 
diese  im  Magen  Vorgefundenen  BlasenM iirmer,  sie  mochten  ihre  .ScIim anz- 
blase verloren  haben  oder  nicht,  zeigten  stets  ihren  Kopf  und  Hais  in  den 
Körper  eingezogen.  Drei  Stunden  nach  der  Fütterung  Murden  keine  Blasen- 
M iirmer  mehr  ini  Magen  angetrolTen,  dieselben  Maren  sämmtlich  mit  dem 
Magenbrei  in  den  Dünndarm  hinübergeschalTt  Morden.  Hier  halten  sie, 
nachdem  ihre  Cyste  und  ScliManzblase  bei  dem  Aufenthalte  im  Magen  dem 
Verdauungsprozesse  desselben  nicht  Miderslehen  konnte  und  verluren  Mar, 
alle  ohne  Ausnahme  ihren  Kopf  und  Hals  als  Zeichen  des  Wohlbehagens 
hervorgeschoben  und  ihren  vorher  zusammengezogenen  Körper  in  die  l.änge 
gestreckt;  bei  allen  sah  man  am  Hinterleibsende,  da,  mo  die  .ScliManzblase 
sich  befunden  hatte,  deutlich  eine  verletzte  Stelle.  In  denjenigen  Hunden, 
M eiche  mehrere  Tage  nach  der  Fütterung  mit  diesen  Cysticercen  geiödtet 
und  untersucht  Morden  Maren,  fand  man  die  BlaseiiMÜrmer  bedeutend  ge- 
M’achsen,  die  grössten  hatten  eine  Länge  von  3 Zoll,  die  kleinsten  die  Länge 
von  1 Zoll  erreicht.  Der  früher  nur  quergeninzelle  Körper  Hess  jetzt  in 
der  Milte  schon  deutliche  Gliederung  unterscheiden;  die  an  dem  noch  quer- 
gerunzelten Hinterleibende  befindliche  verletzte  Stelle,  welche  von  dem  Ver- 
luste der  ScliManzblase  herrührte,  gab  sich  jetzt  als  Narbe  zu  erkennen. 
Nach  20  bis  25  Tagen  M aren  die  BlasenM  iirmer  bereits  mehrere  Zoll  lang 
und  vollständig  bis  ziiin  Hinterleibsende  gegliedert,  das  letzte  Glied  trug  die 
bereits  erwähnte  Narbe  noch  immer  deutlich  an  sich,  auch  Hessen  sich  jetzt 
die  Spuren  der  GeschlechtsMerkzeuge  an  den  hinteren  Gliedern  entdecken. 
Nach  acht  Wochen  hatten  die  gerütterten  Cysticercen  iin  Darmkanale  eines 
Hundes  die  Länge  von  vielen  Zollen  erreiclit  (die  längsten  Maren  36  bis 
39  Zoll  lang  gCM Orden),  ihre  hinteren  Glieder  Maren  ganz  vollständig  ge- 
schlechtlich entMickelt  und  enthielten  viele  reife  Eier;  einige  ellenlange  In- 
dividuen hatten  bereits  ihre  hintersten  vollkommen  geschlechtsreifeii  Glieder 
abgestossen.  .Siebold  erkannte  jetzt  in  diesen  aus  Cysticercus  pisiformis  er- 
zogenen BandMÜrinern  die  Taenia  serrata  des  Hundes:  Kopfende,  Form  der 
Glieder,  Beschaffenheit  der  Fortpflaiiziingsorgane  und  namentlich  der  reifen 
Eier  dieser  erzogenen  BaiidMÜriner  stimmten  auf  das  Genaueste  mit  den- 
selben Theüen  der  Taenia  serrata  überein.  Es  Mar  kein  ZMeifel  übrig, 
dass  der  Cysticercus  pisiformis  der  Hasen  und  Kaninchen  in  derselben  Be- 
ziehung zu  dem  Hunde-BandM uruie,  Taenia  serrata,  steht,  Mie  Cysticercus 
fasciolaris  der  Ratten  und  Mäuse  zu  dem  Kalzen-BandM  urme,  Taenia  crassi- 
colHs.  Die  Taenia  serrata  ist  übrigens  bei  Stuben-  und  Haushunden  selten 
anzutrefl'en , häufiger  dagegen  bei  Jagdhunden,  Mas  sich  dadurch  erklären 
lässt,  dass  Jagdhunde  nicht  selten  Gelegenheit  haben,  mit  den  KingeMeiden 
der  auf  der  Jagd  erlegten  und  aiisgenomineiien  Hasen,  deren  BlaseiiMÜrmer 
ZU  verschlucken  und  sich  so  ein  Taenia  serrala  zu  verschafTeni  welcher  Fall 
bei  .Stuben-  und  Haushunden  sich  geMiss  seltener  ereignen  Mird. 

Obgleich  Herr  v.  Siebold  die  E\perlmente  mit  den  übrigen  obenge- 
nannten BlasenM ürmern  noch  nicht  bis  zu  Finde  durchgerührt  hat,  so  Mar 
derselbe  in  Bezug  auf  Coenuriis  cerebralis  mit  seinen  Versuchen  doch  so 
M’eit  vorgeschritten,  dass  er  sich  überzeugen  konnte,  auch  dieser 
den  Sch  afzüch  lern  so  sehr  gefürchtete  DreliMurm  lasse  sich 
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durch  Fütterung  in  dem  Verdau  ungskanale  des  Hundes  zu 
einem  Bandwurm  erziehen.  Noch  hatten  es  aber  die  durch  den  Vor- 
tragenden aus  den  DrehMÜnnern  erzogenen  Bandwürmer  in’clit  bis  zur  Ge- 
schlechtsreife  gebracht,  daher  derselbe  es  bis  jetzt  nicht  wagen  konnte,  ihre 
Species  sicher  zu  bestimmen ; es  ist  jedoch  Hoirnung  vorhanden,  durch  Fort- 
setzung dieser  angefangenen  Versuche  gesclilechtsreife  Taenien  aus  Coeniirus 
cerebralis  zu  erzielten , die  Herrn  v.  Siebold  in  den  Stand  setzen  w erden, 
durch  Feststellung  ihrer  Species  auf  dasjenige  Thier  hinzuweisen,  welches 
die  Bestimmung  hat , in  seinem  Darmkanale  den  aus  dem  geschlechtslosen 
Coeniirus  cerebralis  sich  entwickelnden  Bandwurm  gross  zu  ziehen  und  zur 
Geschlechtsreife  zu  bringen.  Herr  v.  Siebold  glaubt  alsdann,  den  Herren 
Oekononien  und  Schafzüchlern  Winke  geben  zu  können,  wie  die  Gelegen- 
heit zur  Entwickelung  der  Drehwiirmer  in  dem  Gehirn  der  Schafe  zu  Stande 
komme,  denn  derselbe  ist  überzeugt,  dass  nicht  durch  Urzeugung,  sondern 
durch  die  inikroscopische  Brut  der  Bandwürmer  gewisser  Raubthiere  Blasen- 
wiirmer  erzeugt  werden,  indem  jene  Brut  durch  irgend  einen  Zufall  in  den 
Körper  von  Nagethieren  und  Wiederkäuern  einwandert,  in  welchem  sie  sich 
aber  nicht  zu  Bandwürmern  weiter  entwickelt,  sondern  zu  Blasenwürmern 
ausartet,  w elche  je  nach  der  Wichtigkeit  des  Organs,  in  welchem  sie  ihren 
>Vühiisitz  aufgeschlagen  haben  und  auf  dessen  Kosten  sie  heranwachsen, 
einen  mehr  oder  weniger  iiachtheiligen  Einfluss  auf  das  Leben  des  von 
ihnen  bewohnten  Thieres  atisiiben. 

Ueber  die  mit  Echinococcus  velerinorum  begonnenen  Versuche,  konnte 
bereits  soviel  niitgetheilt  werden,  dass  auch  dieser  Blasenwurni  sich  auf 
einen  Bandwurm  zurückführen  lässt.  Es  wurde  nämlich  die  Brut  dieses 
verderblichen  Blasenwurms,  welche  bekanntlich  durch  Knospenbildung  zu 
Tausenden  auf  der  inneren  Fläche  desselben  hervorwächst,  esslöffelweise 
jungen  Hunden  eingegeben,  und  schon  nach  einigen  Tagen  zeigten  sich 
Tausende  von  äiisserst  kleinen  Bandwürmern,  welche  auf  der  Schleimhaut 
des  Dünndarms  sich  mit  ihren  vier  Sniignapfen  und  ihrem  Hakenkranze  fest- 
geheftet  hatten.  Alle  diese  Bandw  ürmchen  besassen  aber  nur  drei  Körper- 
Abschnitte,  nämlich  einen  Kopf  und  Hals  als  ersten  Abschnitt,  dahinter  ein 
erstes  kleineres  Glied,  und  dahinter  ein  letztes  längeres  Glied,  ln  diesen 
beiden  Gliedern  hatten  die  Geschlechtstheile  sich  bereits  zu  entwickeln  an- 
gefangen, jedoch  war  die  Entwickelung  derselben  noch  nicht  so  weit  vor- 
geschritten, um  diese  kleinen  'faenien  als  geschlechtsreif  betrachten  und 
siclier  bestimmen  zu  können.  Herr  v.  Siebold  wird  diese  Untersuchungen 
weiter  fortsetzen  und  hofft  in  einiger  Zeit  die  ferneren  daraus  erhaltenen 
Resultate  der  Versammlung  mittheilen  zu  können. 

Ich  überlasse  es  einem  sachverständigen  Publikum,  zu  entschei- 
den, ob  erstens  hier  überhaupt  eine  Irrung  nicht  leicht  ist,  oh  Herr 
V.  Siebold  so  makellos  und  rein  iti  Betreff  der  Taenienbestimmung 
und  der  helreffenden  Taenien  insbesotidere  dasteht,  dass  er  zu  diesem 
Lrtheile  berechtigt  war.  Dabei  schmeichle  ich  mir,  schon  jetzt  den 
Frost  zu  haben,  dass  nicht  alle  Helminthologen  so  von  mir  denken, 
wie  Herr  v.  Siebold.  So  sagt  Leuckart*):  „übrigens  hat  auch  das 
L.xpeiiment  den  IJebergang  der  llelmitithen  mit  den  Nahrungsmitteln 
ausser  allen  Zweifel  gestellt“,  cfr.  Küchenmeister  Prager  Vierteljahr- 
schrift  vom  .lahr  1852,  S.  10(5,  in  Betrcfl'  der  Cysticercen  und  pag. 
405,  wo  Leuckart  die  Frage,  ob  die  Cysticerci  in  den  Darm  eines 


*)  Artikel  Parajilismiis  und  Parasiten  , im  drillen  Heft  von  Vierordl’s  Archiv 
für  physiologische  Heilkunde.  1852.  pag.  239. 
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passenden  olmlliieres  gelangt,  zur  nonnalen  Coloiiie  geselilechlsreifer 
Cesloden  werden,  mit  den  Uesullaleti  meiner  Kxperirnenle  heanlworlend 
hinzngelngl:  „durch  Kuclienmeisler  ist  ein  solcher  Lehergang  auf  ex- 
pcriinenlellem  Wege  durch  rülleruugsversuche  nachgewiesem.“ 

Wenn  ich  nun  weiter  das  fiherhlicke,  was  v,  Siehold  durch  seine 
Experimente  thatsächlich  erzielt  hat,  so  unterscheiden  sich  seine  Ex- 
permienle  von  den  meinigen  mir  dadurch,  dass  er  nach  scchswöchenl- 
licher  Fütterung  Taenien  mit  Eiern  erzielt  halte,  wahrend  in  dieser 
Zeit  durch  meine  Fütterungsohjecle  nur  Taenien  mit  Anlagen  der  Eier 
und  eine  höhere  Entwickelung  der  Taenien  erzielt  wurden,  während  die 
Ueberraschnng  im  Momente  des  Ausschlüpfens  v.  Siehold  nicht  gelang, 
die  ich  einmal  erreichte.  Diese  Thatsache  musste  festgcstellt  sein, 
scheint  unparlheiischen  und  vorurtheilsfrcien  Forschern  auch  durch 
mich  erwiesen  zu  sein,  und  konnte  am  Ende  auch  von  Jemandem  he- 
wiesen  w'erden,  ohne  grosse  helminlhologische  Kenntnisse.  So  habe 
ich  an  der  Thatsache  des  Ueberganges  nichts  zu  widerrufen.  Eine 
mit  aller  Strenge  durchgeführte  Kritik  wird  im  Gegentheil  zeigen,  wie 
in  Betreff  des  Cardinalpunktes  dieser  Frage  Herr  v.  Siebold  zu  den 
verscliiedensten  Zeiten  die  widersprechendsten  Bekanntmachungen  er- 
lassen hat,  und  diese  seine  Bemerkungen  eines  logisch  durchgeführten 
Principes  selbst  jetzt  noch  entbehren. 

Hätte  Herr  v.  Siebold,  statt  der  bescheidenen  Bemerkung,  „da 
Küchenmeister  solche  Verwirrung  hierin  vorgebracht,  so  entschloss 
sich  Herr  v.  Siehold  nun,  die  Sache  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen“, 
gesagt,  es  sind  hei  den  mangelhaften  Unterlagen,  hei  der  Ungenauig- 
keit vorhandener  Abbildungen  in  Betreff  charakteristischer  Kennzeichen' 
solche  frrthümer  verzeihlich,  in  der  That,  ich  hätte  keinen  Grund  ge- 
funden, mich  nur  irgend  zu  beschweren.  Ich  würde  vergessen  haben, 
dass  eine  Nichtanerkennung  von  Thatsachen,  wie  z.  B.  die  ist,  dass 
Taenia  solium  und  Cysticercus  cellulosae  zusammengehören,  auch  Ver- 
wirrung machen  heisst,  und  dass  ein  Bedacteur  einer  Zeitschrift,  der 
Besseres  w’eiss  und  wdssen  konnte,  auch  nicht  gegen  Verwirrung 
schützen  hilft,  w'enn  er  die  angeführte  Steinsche  Zusammenstellung 
zulässt,  ohne  ein  Wort  der  Berichtigung  anzufügen  oder  den  hefreun- 
delen  Collegen  auf  seinen  Irrthum  aufmerksam  zu  machen  und  um 
Unterdrückung  des  Falsum  vor  dem  Drucke  zu  bitten. 

Ich  habe  seiner  Zeit  bemerkt,  dass  ich  aus  Cysticercus  pisiformis 
diejenige  Taenie  gezogen  habe,  die  Dnjardin  als  Taenia  crassiceps 

*)  .So  hat  lins  v.  .Siebold  unter  Anderem  auch  geraliien  , die  Acephalorysten 
ans  dem  Thierreiche  zu  streichen.  Icli  selbst  bin  einem  unserer  ersten 
Anloriliilen  einmal  dadurch  zu  nahe  getreten,  dass  ich  r.  .Sicbolds  Ansiiht 
folgte,  und  ihn  wegen  der  hinrangirung  des  Acephalorysten  unter  die 
Parasiten  aiigriff.  Da  Leuckart  angiebt,  dass  dieser  Thiere  chemische  Zu- 
sammensetzung analog  der  der  niederen  Thiere,  nämlich  ihre  Cj'Ste  Chitin- 
haltig  ist,  das  bekanntlich  nur  den  niederen  Thieren  zukommt,  bei  den 
höheren  gänzlich  fehlt,  so  können  wir  an  ihrer  ihierischen  Natur  nicht 
mehr  zweifeln. 
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des  Fuclises  abgcbildot  bat.  Das  ist  noch  beute  meine  Bebauptuns,  und 
mir  dadnreb  ist  Verwirrung  bineingekommen , dass  Dujardins  faenia 
crassiceps  eine  andere,  als  die  der  deutsclieri  Autoren  ist,  und  dass 
Dujardins  „je  crois‘‘  in  der  Tbat  falsch  ist.  ln  diesem  Sinne  aucli  batte 
der  hierin  ganz  unpartlieiiscbe  Lenckart  die  Saclie  aulgelasst.  Zur 
weiteren  Anfbellung  diene  Folgendes;  leb  erkannte  bald  nach  einem 
Briefe  Crepliirs,  dass  das,  was  Dnjardin  Taenia  crassiceps  nannte, 
eine  Taenia  serrata  der  deutschen  Autoren  sei,  und  ich  bestimmte 
richtig  die  Zöglinge  als  Taenia  serrata,  auf  DujardiiTs  Irrtbnm  ver- 
weisend. Bis  hierher  wird  man  mir  keine  Vorwürfe  machen  können. 
Aber  nun  kommt  der  Felder,  den  ich  begangen  und  wegen  dessen, 
wenn  Herr  v.  Siebold  mich  ölfentlicb  znrecbtweisen  wollte,  ich  wenig- 
stens dabei  eine  Wendung  erwartet  hätte,  w'orin  Herr  v.  Siebold  ge- 
äussert,  dass  ich  allerdings  das  Bicbtige  gefunden  gehabt  hätte,  aber 
durch  ihn  selbst  und  durch  seine  durch  irgend  welchen  Ümstand  her- 
beigeführte Ungetreuheit  der  Hakenabhildnngen  irre  geführt,  von  der 
richtigen  Bestimmung  abgegangen  sei.  Und  dieser  Fehler  ist  allzn- 
grosses  Vertrauen  in  Sieholds  Autorität.  Als  ich  die  Notiz 
publicirte,  in  welcher  Taenia  serrata  als  Zögling  erkannt  wurde,  theilte 
ich  dies  sofort  Herrn  v,  Siehold  mit  und  ich  erhielt  eines  Morgens 
um  11^  Uhr  einen  Brief  von  ihm,  worin  er  mir  in  Betreff  der  Taenia 
serrata  recht  gab.  Nachmittags  4 Uhr  desselben  Tages  erhalte  ich 
von  Herrn  v.  Siebold  einen  zweiten  Brief  mit  unter  Camera  lucida 
gemachten  Abbildungen  von  Haken  der  Taenia  crassiceps,  serrata,  und 
meinen  Zöglingen,  mit  der  Bemerkung:  dass  die  von  mir  gezogenen 

Taenien  weder  Taenia  serrata,  noch  crassiceps,  sondern  eine  neue  Art 
seien.  Vielleicht,  schreibt  v.  Siebold,  sind  sie  bisher  verwechselt  worden, 
und  versuchte  er  sie  auf  den  beigegebenen  Zeichnungen  Taenia  pisi- 
formis zu  nennen.  Beide  Briefe  besitze  ich  noch. 

Nun  corrigirt  Herr  v.  Siebold  seine  damaligen  Untersuchungen 
und  Lewald  bemerkt,  dass  auch  Gurlt  in  Berlin  und  Creplin  in  Greifs- 
walde in  den  nach  Fütterung  mit  Cysticercus  pisiformis  gezogenen 
Taenien  Taeniae  serratae  erkannt  hätten.  Zu  meiner  Rechtfertigung 
führe  ich  nur  noch  an,  dass  ich  nicht  leichtsinnig  mit  der  Bestim- 
mung zu  Werke  gegangen  bin.  Da  ich  mich  vergebens  an  den  so 
gefälligen  Creplin  um  Zusendung  eines  Kopfes  von  Taenia  crassiceps, 
„weil  in  seiner  Sammlung  gute  E.vemplare  dieses  Thieres  feblten“, 
gewendet  hatte,  da  ich  auch  später  von  Herrn  Professor  Stein,  der, 
wie  ich  aus  seiner  Arbeit  und  seinen  Briefen  jetzt  ersehe,  keine  Samm- 
lung von  Cestoden  besitzt  und  ich  von  Herrn  v.  Siebold  auch  keine 
solche  Taenien  erhalten  konnte,  die  bei  uns  sehr  selten  Vorkommen 
durften,  weil  in  den  sechs  von  mir  untersuchten,  auf  Zittauer  Re- 
viere überhaupt  nicht  so  häufigen  Füchsen,  und  in  einem  weit  von 
der  Ferne  her  bezogenen  Fuchsdarmc  die  Taenien  gänzlich  fehlten, 
so  publicirte  ich,  ganz  auf  Dujardin  und  auf  Autorität  und  Vertrauen 
in  Kenntnisse  älterer  und  sogenannter  Ilehninthologen  von  Fach  an- 
gewiesen, meine  Bestimmung.  Ja  selbst  die  Güte  des  Herrn  Geheim- 
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Halhes  LieclilensUiiii  lial  mir  iiodi  iiidil  (iine  Taenia  crassicejjs  mit 
Haken  versrlialleii  kümieii.  Kr  unlersiidilc  mdirere  von  Undolplii  idhsl 
gesammdle,  in  seiner  Sainmlung  in  Merlin  annjcwalirlc  iaeniac  crassi- 
cipes  auf  ihre  Haken  umsonst;  er  halle  die  grosse  Kreundlidikeil 
audi  mir  zwei  Exemplare  davon  mil  dem  Wmisdie,  glficklidier  zu  sein’ 
zuzusenden,  zu  heliehiger  Verwendung.  Audi  idi  (and  keine  Haken! 
Jch  denke,  diess  Alles  wiid  mich  vor  dem  Vorwurle  des  i^eichlsinnes 
hewahreu  und  hillige  Kritik  wird  billige  Jlücksidil  wallen  lassen.  Aber 
lassen  wir  diesen  unaiigenehmen  Gegenstand  hei  Seile  liegen. 

Der  letzte  Grund  endlich,  der  mich  zur  Muhlication  dieser  Arbeit 
bestimmt,  ist  der  Wunsch,  endlich  einmal  gute  und  für  den  Arzt 
Systematiker  und  Zoologen  brauchbare  Abbildungen  zu  gehen,  da 
sicher  selbst  die  neueste  Abbildung  der  Taenia  nana  von  Siebold- 
Bilharz  diesem  Zwecke  nicht  genüget. 

Ich  beabsichtige  nun  nicht,  in  Folgendem  eine  Monographie  der 
Bandwürmer  des  Menschen  zu  geben,  sonst  würde  ich  Literatur  und 
Geschichte  der  Taenien  auch  behandeln,  und  da  zum  Beispiel  er- 
wähnen müssen,  dass  Pentastomen,  die  man  im  Journ.  de  Pharmacie 
IX,  220,  als  menschliche  Taenien  noch  beschrieben  hat  (cfr.  auch 
Seeger  über  die  Bandwürmer)  gar  keine  Helminthen,  sondern  Schraa- 
rotzerkrebse  (Lernäaden)  sind,  in  Betreff  deren  man  Kaufmanns  Disser- 
tation über  Pentastoma  und  v.  Siebold's  und  Bilharz's  .Mitlheilungeu 
im  4.  Bande  1.  Heft  der  Sieboldschen  Zeftschriff  vergleiche. 

Ich  beabsichtige  nur  eine  genaue  Beschreibung  der  Taenien  des 
Menschen,  soweit  diese  in  Europa  Vorkommen,  zu  geben;  über  Ent- 
wickelungsgeschichte der  Cestoden  im  Allgemeinen,  Cysticerci  ins  Be- 
sondere, über  Ersterer  Lebensweise,  Ansteckungswege,  Ablreibungs- 
melhode  zu  sprechen,  und  praktischen  Aerzten,  Sammlern  und  iNalur- 
forschem  zur  Bestimmung  dieser  Arten  etwas  Brauchbares  in  die  Hände 
zu  liefern.  Allen  Schein  der  Gelehrsamkeit  durch  Zusammentragen  von 
Anweisungen  über  Abtreibungsmethoden,  alten  Citaten  etc.,  meide  ich, 
und  gebe  nur  die  von  mir  oftmals  erprobte  Abtreibungsmelhode,  das 
von  mir  Gesehene  "wieder,  wie  ich  auch  über  die  feinere  Verzweigung 
der  Gefässe  in  den  Gliedern  aus  gleichem  Grund  schweige.  Dabei 
kann  ich  es  nicht  unterlassen,  Herrn  Mathem.  Schmidt  an  hiesiger 
königl.  Gewerbschule  für  die  gelieferten  Zeichnungen  der  LTerusver- 
zweigung  und  Herrn  Lithograph  Lüer  dahier  für  die  Sorgfalt  zu  danken, 
mit  der  er  die  ihm  aufgelragenen  Zeichnungen  angefertigt  liaL 

Dies  kleine  Buch,  das  selbst  die  Kritik  des  Vorhandenen  sicli 
zum  Ziel  gesetzt,  fürchtet  eine  die  Schwierigkeiten  beherzigende  strenge, 
unparlheiische  Kritik  nicht;  ja  ich  bin  selbst  gern  bereit,  anerkannten, 
tüchtigen  Kritikern  in  diesem  Fache,  die  benutzten  Präparate,  zum  Ver- 
gleich einzusenden.  Mir  thut  es  innig  Leid,  dass  Herr  v.  Siebold  1.  c. 
so  sehr  aus  den  Schranken  unparlheiischer  Kritik  herauslral  und  mich 
nöthigte,  um  meinen  Namen  nicht  allzusehr  gebrandmarkl  zu  sehen,  Rück- 
sichten ausser  Acht  zu  lassen,  denen  ich  mich  ungern  nur  enuichc. 


AUgemeiner  T^heU. 


JEiiluickcluiigsgeschichte  der  Cestocleii. 

t 


§.  1. 

Teleologische  Gründe  für  Nothwendigheit  des  Finnen- 
zustandes. 

Es  liat  bekannllicli  zuerst  v.  Siebold  naebgewiesen , dass  die 
Cestoden  in  ibren  reifen  Gliedern  innerhalb  der  Eigebilde  kleine  Em- 
bryonen mit  sechs  Haken  enthalten,  welche  durch  deutliche  Bewe- 
gungen jenes  llakenapparates  sich  charakterisiren.  Was  aus  diesen 
Embryonen  werde,  die  Mittelstufen  der  Entwickelung,  bis  diese  Ge- 
bilde endlich  den  Schmuck  der  Taenien  erhalten,  waren  lange  Zeit 
unbekannt.  Da  bat  endlich  Stein  (cfr.  v.  Siebold  und  Röllikers  Zeit- 
schrift für  physiologische  Zoologie  IV,  2),  nachgewiesen,  dass  diese 
Eigebilde  in  den  Darm  verschiedener  Thiere  gelangen,  hier  die  kleinen 
Embryonen  ausseblüpfen,  durch  den  Darm  hindurch  nach  der  Leibeshöhle 
sich -vorwärtsbobren  und  hier  sich  encystiren,  dass  aber  nun  weiter 
aus  diesen  seebsbakigen  kleinen,  Acepbalocysten  ähnlichen  Gebilden 
Gebilde  allmälig  entstehen,  die  den  Kopfschmuck  der  Taenien  haben 
und  die  wir  mit  dem  Einem  Namen  van  Benedens  „Scolices“  umfassen 
wollen.  Bei  Warmblütern  bilden  diese  Scolices  die  bekannten  Cysti- 
cerci,  bei  Kaltblütern  bleibt  die  Bildung  einer  Scbwanzblase  weg.  Aus 
diesen  Scolices  nun  wird,  wenn  dieselben  in  den  Darmkanal  eines 
höheren  Wobnthieres,  in  dem  die  zugehörige  reife  Art  gedeihen  und 
reif  werden  kann,  dadurch  gelangen,  dass  der  Scole.\träger  von  letzt- 
genanntem Wobntbiere  verzehrt  wird,  der  reife  zugehörige  Bandwurm. 
Dies  ist  mit  wenigen  Worten  der  kurze  Ueberblick  der  ganzen  Lehre 
von  der  Unnvandlung  der  Cestoden,  bei  denen  man  alsdann  vielmehr 
an  eine  einfache  Metamorphose,  als  an  einen  Generationswechsel  den- 
ken dürfte.  Diese  nunmehr  so  einfach  sich  darstellende  Lehre  aber 
ist  mit  der  Zeit  (selbst  durch  die  verdienstvollsten  Forscher),  so  ver- 
puppt worden,  dass  cs  ebensosehr  uns  in  der  That  wundern  muss, 
wie  dies  möglich  war,  als  dass  man  aus  diesem  Zustande  künstlicher 
Verpuppung  des  Einfachen  und  Wahren  sich  heute  noch  nicht  los- 
machen will. 
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Dcshiill)  ist  cs  auch  unsere  IMlichl,  dieses  frame  Thema  mit  aller 
ötreuge  der  Kritik  durchziiiiehmen,  schonungslos  die  lllfissen  d 
herigen  Lehre  aulzudccken  und  diese  ganze  Lek 

ihrer  ireschichllichen  Entwickelung  Schritt  liir  Schritrzu  verlo'lgcMi, 
so  schwer  sein  und  man  kaum  wissen  an  wel- 


111 


mag 


geschichllichcn 
auch  dies  noch 


er  his- 
vou  „Verirrungen“ 


Lies  möge  zugleich  d 


le 


cheni  Punkte  man  am  hesten  anlangen  soll 

A\ei(liiurigkcit  der  Behandlung  dieser  Frage  entschuldigen. 

Von  Siehold  war,  wie  Stein  hervorheht,  vor  15  Jahren  etwa  zu 
der  Ansicht  gelangt,  dass  die  genannten  sechshakigen  Lehihie  in  den 
reifen  racniengliedern  die  erste  Brut  der  Taenien  sei,  und  fand  weiter 
durch  Lomhinalion  und  einfache  Schlussfolgerung  im  Jahre  LS^'i,  dass 
wahrscheinlich  gewisse  laenienähnliche  Gehilde,  die  Finnen,  in  den 
Darmkanal  zugehöriger  Wohnthiere  gelangend,  Taenien  werden,  und 
spiach,  wne  er  selbst  in  seiner  Revision  der  Tetrarhvnchen  sagte  (cfr. 
seine  Zeitschrift  Jalii‘g.  1851),  „anfangs  nur  die  Behauptung 
aus,  dass  die  B a n djülüj’ja  er  nichts  anderes,  als  unent- 


ekelte  ode 
bei  dieser  Meinung 
Schaft  den  ganzen 


langte 


B 


er  aber 
äsen  w'  ü r m e r 


1 a r V e 11  a r t i g e Bandwürmer  seien.“  \\  are  er 
stehen  geblieben,  in  der  That,  er  hätte  der  M'issen- 
gegenwärtigen  Streit  erspart.  vStatt  dessen  „ge- 
später  zu  der  Ueberzeugu ng,  dass  die 
wirklich  nur  auf  ihrer  Wanderung  be- 


griffene, un  en  tivickel  t gebh'ebene  und  hydropisch  aus- 


geartete. 


von  ihm  selbst  an  anderen  Orten  wiederholt,  verirrt 


Van  Be- 


g e n a n n t e B a n d w ü r m e r sind,  d i e j e d o c h in  günstige  e r - 
liältnisse  (Darmkanal  eines  zugehörigen  Thieres)  gelangt,  voll- 
kommen gesunden  und  reif  werden,  ja  auf  diesen  Act 
der  Verschlingung  zu  iv a r t e n bestimmt 
neden  wüess  weiter  nach,  nachdem  schon  vorher 
dass  ein  (reifer)  Cestode  gewisser  Seevögel  aus 

Gebilde,  das  in  dem  Darrakauale 
dass  durch  eine  weite  Reihe  von 


(reifer)  Cestode  gewisse 
B a ndwuirm  ähnlichen 


ungegliederten 
der  Stichlinge  w’olnit, 

O 7 

Thieren 


seien. 

Creplin 
einem  blasenlosen 


angegeben, 


seien 


entstanden  sei, 

bin  in  den  Raublhieren  aller  Art  reife  Cestoden  zu  finden 
deren  unreife  Abkömmlinge  in  ihren  Nahrungsthieren,  meist  in 
deren  Darm,  uns  begegneten.  Ein  prüfender  Ueberblick  über  die  ganze 
Familie  der  Cestoden  zeigte  mm  auch,  dass  diese  Gebilde,  welche  van 
Beneden  Scolices  nannte,  durchaus  dem  Wesen  nach  die  analogen 
Gebilde  der  Cyslicerci  seien,  und  wde  er  die  Scolices  für  eine  gesunde 
Fntwickelungsstufe  der  anderen  Taenien  beanspruchte,  so  mussle  er 
dies  auch  mit  den  Finnen  thun.  Dieser  heiläulig  ausgesprochenen 
Ansicht  stand  leider  bisher  der  Umstand  entgegen,  dass  v.  Siehold 
bei  seiner  grossen  Autorität  durch  den  Lichlfunkeu,  den  er  auf  jenes 
dunkle  Gebiet  geworfen,  die  Augen  Aller  so  gehlendet,  dass  sie  vor 
lauter  Lichtjubel  den  Appendi.x  nicht  bemerkten,  nicht  sahen,  dass  die 
Finsteriiiss  um  sie  immerhin  noch  eine  arge  Finsterniss  geblieben. 
Von  Siebolds  geistreicher  Ausspruch,  die  Finne  der  Mäusearteii  (Cysti- 
cercus'fasciolaris)  gehört  zum  Kaizen  - Bandwurm  , wurde  aufgcfassl, 
wie  ihn  der  Autor  gegeben;  der  verirrte,  kranke  A)urm  wurde  gesund, 
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nnctidcMii  die  Katze  die  ihn  beherbergende  Maus  gefressen,  und  an 
eine  iNolhwendigkeit  des  Finnenlehens  wurde  nicht  gedacht.  Zu  dieser 
letzten  Erweiterung,  leider  wohl  schwerlich  Verbesserung  seiner  Idee, 
wurde  v.  Siehold  dadurch  geführt,  dass  er  nicht  Gelegenheit  hatte, 
an  allen  Cysticis  den  Uehergang  in  reife  Taenien  zu  erkennen,  so 
dass  er  sich  sogar  zu  dem  Auss|)ruche  veranlasst  fühlte:  „Ich  liahe 
übrigens  Grund  zu  glauben,  dass  mit  Ausnahme  des 
Cysticercus  fasciolaris  und  vielleicht  des  crispus  keine 
a n fl  e 1- e zu  einem  B 1 a s e n vv  u r m e a u s g e a r t e l e C e s t o d e n - 
a m m e sich  aus  ihrem  h y d r o p i s c h e n Zustande  je  w i e d e r 
so  weit  z u r ü c k h i 1 d e u k a n n , u m noch  zur  II  e r v o r h r i n - 
gung  geschlechtlicher  Individuen  tauglich  zu  werden. 
Dafür  spricht,  dass  der  hohe  Grad  der  hydropi  scheu 
Anschwellung  eine  so  grosse  Ausdehnung  des  Leibes 
bedingt,  dass  sich  schon  daraus  schli essen  lässt,  dass 
diese  Bandwürmer  nicht  mehr  die  Fähigkeit  erlangen 
können,  dui'ch  Gliederung  geschlechtliche  Individuen 
h e r 0 r z u b r i n g e n und  die  zu  C v s t i c e j-  c e n a u s g e a r t e t e n 
Ccstodenammen  ohne  Nachkommenschaft  untergingen, 
wie  die  verödeten  C y s t i c e r c e n c y s t e n mit  deren  Resten 
bewiesen.“  cfr.  1.  c.  pag.  222  sq.  Vergebens  bekämpfte  ich  die 
V.  Sieboldsche  Lelire  vom  Kranksein  und  Gesundwerden  der  Finnen 
mit  einfach  der  logischen  Schlussfolgerung  entsprechenden  Gründen, 
die  ich  in  Folgendem  etwa  nochmals  zusammenfassc  *) ; 

1.)  Wenn  die  Schwanzblase,  wie  sie  von  v.  Siebold  genannt  wird, 
ein  krankhaftes  Gebilde  wäre,  so  würde  dies  gegen  die  weise 
Einricbtung  der  Natur  streiten,  nichts  zwecklos  zu  unter- 
nehmen. 

Es  spricht  dagegen  weiter:  2.)  Die  Gleichheit  des  Wohnortes  von 
Millionen  Finnen.  Dies  weist  auf  einen  Plan;  und  eine  plan- 
mässige  Erkrankung  anzunehmen,  ist  allzu  unnatürlich. 

3. )  Die  Allgemeinheit  der  Schwanzblase  bei  allen  in  den  verscbie- 

densteu  Zonen  und  Thieren  lebenden  Arten  und  Individuen 
von  Finnen,  während  selbst  bei  den  grössten  Epi-,  Endemien 
und  Epizootien,  einzelne  Individuen,  einzelne  Gegenden  ver- 
schont bleiben. 

4. )  Die  Allgemeinheit  des  Verlustes  der  Schwanzblase  beim  Uebei- 

gange  ins  Bandwurmleben,  welche  ihr  Analogon  in  vielen  thieri- 
schen  Metamorphosen  hat. 

5. )  Das  Gezwungene  der  nothwendigen  Schlussfolge,  dass  die  Ily- 

dropsie  einfach  durch  Abwerfen  der  Schwanzblase  heile  (wie 
etwa  eine  Ovariuinwassersucht  durch  Exstirpation). 


) cfr.  Prager  Vierteljahrschrift  1852,  1.  Band.  Ueber  die  Umwandlung  der 
Pinnen  in  Taenien.  ^ 
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6. )  Das  Fehlen  der  Ernähriingsfiassigkeit  zwischen  Thier  und  CysU* 

welche  bei  encyslirlen  Nematoden , in  höheren  Thieren  zumal 
nie  lehll  (cfr.  Luschka  über  Trichina  spir.).  * 

7. )  Das  Leben  aller  Finnen  mit  cingezogeneni,  gegen  die  Schwanz- 

blase gerichtetem,  ganz  oder  theilweise  nach  der  Schwanzhiase 
hin  eingestülptem  Kopfe. 

8. )  Die  Ruhe,  in  der  die  Finnen  innerhalb  ihrer  Schwanzhiase 

leben,  die  ganz  undenkbar  wäre,  wenn  sie  die  iNahrungsnüssig- 
keit  sclbstthätig  sammeln  müssten  und  nicht  bei  sich  trügen. 

9. )  Die  Uebereinstimmung  der  ernährenden  Theile  (Kopf  und  Hals) 

mit  der  Schwanzblase  in  Betreff  der  Kalkarmuth  und  des  ge- 
weblichen Baues. 

10. )  Die  Durchgängigkeit  der  Schwanzhiase  für  Flüssigkeit,  Ent- 

ziehung der  Flüssigkeit  durch  aufgestreutes  Kochsalz,  in  Spi- 
ritus, Zusammenfallen  der  Blase  im  Darmkanale,  welche  zeigen, 
wie  leicht  ein  sich  an  sie  anlegender  Finnenkopf  die  Schwanz- 
blasenflüssigkeit imbibiren  könnte. 

11. )  Das  Wesen  der  Ilydropisie  (Wassersucht  ist  eine  Anomalie 

der  Se-  und  Exeretion,  und  die  Finnenblase  ist  nur  ein  Re- 
sorptionsproduct). 

12. )  Die  Störung  des  Entwickelungsganges  der  Taenienbrut,  und 

die  künstliche  Trennung,  um  mit  Ijeuckart  zu  reden,  wo  die 
Wissenschaft  vereinigen  will  und  soll.  Dieser  Punkt  findet 
unten  noch  weitere  Ausführung. 

Vergebens  hatte  ich  diesen,  zumeist  teleologischen  Beweisen,  die 
Worte  angefügt:  „Die  Finne  (Cysticercus)  ist  nicht  eine  verirrte, 

wassersüchtige  Bandwurmamme  im  Sinne  des  Steenstrup'schen  Getje- 
rationswechsels,  sondern  eine  mit  einem  hinfälligen,  wahrscheinlich 
als  Nahrungsreservoir  fungirenden  Organe  (Schwanzblase)  versehene 
Bandwurinlarve,  bei  der  an  eine  geschlechtliche  Multiplication  nicht 
zu  denken  ist,  weil  1)  wie  ich  jetzt  anfügen  möchte,  Larven  an  sich 
nicht  reife  Organismen  proliferiren , und  sodann  2)  eine  Larve  sich 
selbst  erhaltet,  und  für  späteres  Leben  kräftigen  und  stäiken  soll, 
dabei  aber  nur  geringen  Raum  und  Nahrungsmaterial  zur  Verfügung 
bat,  3)  für  eine  reife  Brut  ebenfalls  weder  Baum  noch  Nahrungs- 
material hätte.“  Vergebens  hatte  ich  durch  das  Experiment  darzuthun 
gesucht,  dass  es  auch  leicht  nachweisbar  sei,  wie  und  dass  Cysti- 
cercus pisiformis  eine  Taenia  Averde,  w'enn  man  nur  Fütterungen  da- 
mit vornähme,  vergebens  hatte  (cfr.  Lewalds  Dissertation  und  erste 
Beilage  zu  No.  200  der  Breslauer  Zeitung  vom  Jahre  1852)  v.  Sie- 
bold dieses  Factum  bestätigt  gefunden,  hatte  sogar  bemerkt,  dass  aus 
Echinococcenbrut,  aus  Coenurus  ceiebralis  Taenien  sich  nach  Fütte- 
rung zu  bilden  anfingen,  vergebens  hatte  ich  aus  den  affen  die  Zu- 
gehörigkeit des  Cysticercus  cellulosae  zu  Taenia  solium  nachgewiesen. 
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vergebens  Leuckart  in  seinem  Artikel,  „Parasiten  und  Parasitismus“ 
bemerkt  (di’.  Vierorcits  Arcliiv  XI,  3.  pag.  404.  Nota  t):  „Audi  ich 
habe  mich  von  der  völligen  üehereinstimmuug  in  der  Bildung  der 
Haken  dieser  beiden  Cestodeu  überzeugt“,  vergebens  mir  Leuckart  bei- 
gestimml,  dass  ich  mit  Becbt  gegen  den  Ausdruck,  „die  Fiunen  seien 
hydropiscli  entartet“,  zu  Felde  gezogen,  und  dass  die  Scliwanzblase 
ein  mindestens  „tlieilweises  Ernälirungsorgan“  sei ; selbst  beute  noeb, 
wo  V.  Siebold  doch  zur  Ueberzeugung  gekommen  sein  musste,  dass 
nicht  nur  Cysticercus  fasciolaris  und  Cysticercus  crispus  „gesunden 
können“,  wie  er  sagt,  sondern,  dass  nach  den  bisherigen  Versuchen 
schon  zu  scbliesseri,  alle  Cystici,  um  v.  Siebolds  Worte  zu  gebrauchen, 
„gesunden“,  d.  h.  Taenien  werden  können,  oder  richtiger  zu  wer- 
den bestimmt  sind,  dass  also  von  einer  Hegel  und  nicht  von  einer 
Ausnahme,  die  übrigens  ganz  ohne  Analogie  dagestanden  hätte*),  die 
Rede  sei;  selbst  noch  heute  sagt  v.  Sicbold,  die  an  sich  geschlechts- 
losen Taenien  könnten  nur  dann  sich  geschlechtlich  entwickeln  und 
fortpllauzen,  wenn  sie  auf  passenden  Boden  verpllanzt,  von  ihrem 
wassersüchtigen  Zustande  befreit  würden.  Deshalb  gab  er  auch  sei- 
nem oben  citirten  Vortrage  den  Titel:  „Leber  die  Möglichkeit  einer 
Umwandlung  der  Blasen  - in  Bandwürmer“,  während  von  einer  Noth- 
wendigkeit  die  Rede  sein  sollte.  Deshalb  endlich  hat  Herr  v.  Sie- 
bold durch  seinen  Schüler  Herrn  Dr.  Lewald  in  der  obengenannten 
Dissertation  meine  Theorie  bekämpfen  und  seine  alte  Ansicht  durch 
Herrn  Lewald  in  integrum  stellen  zu  lassen  versucht,  was  wir  des 
(jenaueren  später  prüfen  wollen.  Ja  es  ist  diese  Ansicht  so  fest  in 
den  Gemülheru  der  vorurtheilsfreisten  Forscher  eingedrungen , dass 
selbst  Leuckart,  der  die  Ansicht  der  ,,hydropischeii  fintarfung  der 
Finnen“  bekämpft  und  die  Finnenschwanzblase  (ein  ebenso  geistreicher, 
als  einflussreicher  Gedanke)  nicht  als  eine  morphologisch  wesentliche 
Verschiedenheit  der  Cestodenbrnt,  sondern  als  ein  Erzeugniss  wahr- 
scheinlich der  Warmblütigkeit  der  VVobnthiere  betrachtet,  dennoch  von 
der  Ansicht  sich  nicht  trennen  kann,  dass  die  Cystici  verirrte  Band- 
würmer sind,  und  wie  wir  später  sehen  werden,  van  Benedens  und 
meine  Meinung,  dass  in  den  Finnen  eine  noth wendige  Ent- 
wickelungsstufe gegeben  sei,  bekämpft,  und  wie  ich  weiss, 
auch  heute  noch  bei  dieser  Ansicht  bleibt.  Ich  werde- deshalb  noch 
einmal  die  sämmtlichen  mir  gemachten  Eiuwürfe  einzeln  durchnehmen, 
ehe  ich  noch  zu  den  der  Entwickeluugsgeschichte  entnommenen  wei- 
teren anatomischen  Thatsachen  üherfrelie. 

O 


Diese  Behauptung  v.  Siebolds  klingt  gerade  .so,  als  wenn  ein  praklisrher 
Arzt  behaupten  wollte:  ,,es  können  alle  Menschenra^en  , wenn  sie  au 
ihnen  ungünstige  Orte  in  ihrem  Leben  gelangeti,  verkümmern,  alle  können 
wassersüchtig  werden  oder  Heimweh  bekommen,  svill  ich  einmal  sagen, 
davon  aber  genesen  nur  die  Glieder  der  kaukasischen  und  mongolischen 
Ra9e,  wenn  sie  in  ihre  normalen  Verhältnisse  (wahre  Heimat)  gelangen, 
nicht  aber,  selbst  wenn  dies  geschieht,  die  Glieder  der  anderen  Ra9en.<> 

K. 
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Lcwald  sldll  in  seiner  Disserlalion  als  Ilaii|»lsal7,  folgenden  v.  Sie- 
boldsclion  Salz  auf: 

„dass  die  (iyslicercLMi  wassersiiclilig  gewordene  Taenien  seien 
welche  nnler  gewissen  gnnsligen  lledingniigen  (l.'eherlragnng 
in  den  Darinkanal  eines  giitisligen  Tliieres)  noch  in  geschleclil- 
liche  Taenien  sich  nmwandeln  können“, 

und  sucht  lolgeude  einzelne  Angrilfe  von  mir  Itesondcrs  zu  widerlegen, 
ln  Delrell'  des  kurz  zuvor  genatnilen  Angrifles,  dass  die  v.  Sieholdsclic 
Lehre  im  Allgemeinen  den  gewöhidichen  (iesclzcn  der  Logik  wider- 
slreile,  sagt  Lewald:  „denn  da  die  gewöhrdiche  ,\rl  der  Knlsteliung 
der  Taenien  eine  audei’e,  als  die  von  Cyslicercen  ist,  wie  sjtäler  ge- 
zeigt werden  soll,  so  hat  die  Natur  es  weise  eingerichtet,  dass  die- 
jenigen Taenienemhryonen,  die  bei  den  ersten  Wanderuugsversuchen 
einen  für  ihre  Entwickelung  günstigen  Ort  nicht  finden  konnten,  doch 
erhalten  und  mit  einer  Bildung  versehen  würden,  welche  ihnen  die 
Fähigkeit  gäbe,  unter  günstigen  Umständen  das'  letzte  Ende  ihrer 
Existenz  zu  erreichen.  Und  überdiess  ist  Verirrung  und  die  ihr  fol- 
gende höhere  Entwickelung  nicht  so  diametral,  wie  schwarz  und  weiss, 
sich  entgegengesetzt,  dass  bei  einem  und  demselben  Individuum  nicht 
gleichzeitig  Beides  Statt  finden  könne.“  Man  vergleiche  auch  Punkt  1 
meiner  speciellen  Einwürfe  gegen  v.  Siehold.  Ich  kann  den  gemachten 
Vorwurf  trotz  dieser  Lewaldschen  Beplik  nicht  zurücknehmen.  Selbst 
zugegeben,  was  ich  nicht  thun  kann,  die  Cysticercen  seien  verirrte 
Thiere,  und  selbst  zugegeben,  dass  eine  solche  Verirrung  immerhin 
eine  Einrichlung  der  Natur  sei,  um  diese  Wesen  zu  erhalten,  und 
weiser,  als  wenn  sie  dieselben  ganz  umkommen  lassen  wollte,  so 
liegt  doch  wenig  Logik  auch  darin,  fortzufahren:  „und  diese  Wesen 
mit  einem  Organe  zu  versehen,  das  sie  unter  günstigen  Umständen 
befähigt,  sich  bis  zum  Ende  ihrer  Bestimmung  zu  entwickeln.“  Denn 
welches  Organ  befähigt  sie  dazu  ? Die  Schwanzhlase.  Und  doch  ist 
es  eben  auch  nur  die  Schwanzhlase,  welche  v.  Siehold  zu  dem  Aus- 
spruche bewog,  dass  die  Cysticercen  „eine  wassersüchtig  entartete 
Bandwurmhrut  sei.“  Dass  Thiere,  die  krankhaft  entarten  und  sich 
verirren,  dadurch  aber  doch  sich  erhalten  und  so  ihre  normale  Ent- 
wickelung ermöglichen  sollen,  scheint  mir  nun  zwar  nicht  so  diametral, 
wie  schwarz  und  Aveiss,  entgegengesetzt,  aber  doch  wie  Einfachheit 
und  GezAvungenheit,  Natürlichkeit  und  Künstelei  der  Natur.  .Vueh  habe 
ich  für  meinen  Theil  den  angekündigten  BeAveis  dafür,  dass  die  gc- 
Avöhnliche  Art  der  Entstehung  von  Taenien  und  Finnen  von  einander 
ahAveiche,  in  der  Lewaldschen  Arbeit  üherhaujit  nicht  finden  können, 
ja  ich  Aveiss  überhaupt  nicht,  Avelche  Stelle  sich  auf  diese  BcAveis- 
führung  beziehen  sollte.  Dies  ist  nur  durch  Experimente  möglich  1 

Weiter  bemerkt  LeAvald  in  Betreff  meiner  EiiiAvürfe  No.  2 und  d, 
Avo  ich  angedeutet  halte,  dass  die  hei  niederen  Thieren  so  gcAvohn- 
lichen  und  als  normal  betrachteten  Wanderungen  nur  hei  den  hinnen 
für  Verirrung  gelten  und  also  eine  hoi  Millionen  geAvöhnliche  Erschei- 
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nun^  für  Ausnahme  gehalten  würde:  „dass  die  Liehe  zur  Analogie 
mich  doch  nicht  so  weil  hätte  führen  sollen,  dass  ich  eine  unmillel- 
hare  Einwanderung  der  Eier  und  Embryonen  der  Taenien  in  den 
Inleslinalkanal  läugnen  und  ich  mich  überreden  zu  müssen  geglaubt 
hätte,  dass  alle  Taenienemhryonen  erst  Finnen  werden  müssen,  ehe 
sie  zu  reifen  Taenien  heranwüchsen.“  Und  dabei  macht  mir  mein 
verehrter  Gegner  noch  den  Vorwurf,  „ich  hätte  den  Hauptpunkt,  den 
Nachweis  der  Nolhwendigkeil  des  Finanzzustandes  durch  die  Ent- 
wickelungsgeschichte dieser  Thiei-e  zu  liefern  vergessen,  oder  richtiger 
gesagt,  dies  nicht  vermocht.“  Diesen  letzteren  Einwand  denke  ich  im 
Folgenden  durch  die  Erfahrungen  von  Stein,  Wagener  ujid  ein  Expe- 
riment widerlegen  zu  können,  ich  übergehe  ihn  deshalb  hier  und  halle 
mich  nur  an  das  Erste,  und  an  das,  was  etwa  in  Detrelf  der  Ver- 
irrungslehre der  Cestoden  zu  sagen  wäre.  Leuckart,  der  meinen  son- 
stigen Eimvürfen  1.  c.  beigelrelen  ist,  hat  dennoch  in  Betreff  der  Ver- 
irrungstheorie dies  ebenfalls  nicht  vermocht  und  beruft  sich  auf  zwei 
Punkte  besonders,  deren  ersteren  mir  auch  Lewald  enlgegenhält. 

Erstens  nämlich  sagt  Leuckart,  kommen  analoge  Verhältnisse  bei 
Pflanzen  vor,  und  Lewald  bemerkt,  dass  Bäume  auf  ungünstigen  Boden 
verpflanzt,  zwar  wachsen,  aber  weder  blühen,  noch  Früchte  tragen. 
„Man  bat  z.  B gemeint,  der  hydropische  Schwanzanhang  der  Cpti- 
cercen  verhalte  sich  zu  dem  soliden  Schwanzanhange  mancher  Tetra- 
rhynchen,  wie  die  Wurzel  einer  cultivirten  Bühe,  die  Frucht  eines 
cullivirlen  Apfel  - und  Stachelbeerstrauches  zu  den  entsprechenden  Bil- 
dungen der  wildlebenden  Muttei-pllanzen.  Wir  dürfen  sie  als  Folge 
einer  Degeneration,  als  eine  (])hysiologisch  natürlich  mögliche,  aber) 
abnorme,  zufällige  Bildung  ansehen,  die  von  der  Beschaffenbeit  des 
Wohnplatzes,  der  Nahrungsweise  etc.  abhängt,  und  in  diesem  Sinne 
spricht  man  von  Degeneration  der  Pflanzen.“  Ich  entlehne  diese  Stelle 
dem  Briefe  eines  auswärtigen  Gelehrten  an  mich,  weil  ich  mich  nicht 
entsinne,  den  Angelpunkt  dieser  Frage  irgemhvo  anders  klarer  aufge- 
slelll  gesehen  zu  haben.  Es  dürfte  allerdings  auf  den  ersten  Anblick 
scheinen,  es  sei  dieser  Angriff  ein  gerechtfertigter  und  geAvichtiger, 
aber  nichts  destoAveniger  fehlt  ihm  ein  Haupterforderniss  eines  treffen- 
den Vergleiches,  nämlich  die  Uebereinslimmung  der  einzelnen  zum 
Vergleich  benutzten  Momente. 

Der  bolaniscbe  Physiolog  spricht  von  Degeneration  also,  avo  der 
Oekonom  von  Cultur  .sj)rechen  Avürde,  und  die  Übst-  und,  Bübenzucht 
des  Agriculturchemikers  Aväre  im  Grunde  nur  eine  Art  Krankmachung, 
Entartung,  aber^^schwerlich  Avürde  .lemand  diese  Erzeugnisse  Avie  die 
Cysticercen  „unvollkommner,  A’erkümmert“  nennen  Avollen,  Avas  auch 
schon  daraus  hervorgeht,  dass  cultivirle  Büben,  Avie  Obst  an  demselben 
Orte,  AVO  man  sie  entarten  lässt,  blühen  und  Saamen  erzeugen,  der 
meines  Wissens  die  Art,  freilich  die  niedriger  stehende  Mutterpflanze, 
zu  erhalten  A’crmag.  Wollte  man  in  erster  Beziehung  die  Cyslici  de- 
generirt  nennen,  .so  Avürde  dies  aul  die  später  hervorgehobene  Frage 
Leuckarts  zu  beziehen  sein,  „ob  nicht  die  VVarmblüligkeit  des  Wohn- 
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Ihieres  die  Ursache  der  Schwaii/hlaseiihildiiiifj  sei“,  und  ich  werde 
späler  zeigen,  wie  viel  Uewiehl  ich  seihst  auf  diesen  genialen  (iedauken 
lege,  und  es  würde  heissen:  „Auf  dem  npjiigiTen  Ihnlen  des  Fleische« 
der  \\armhlüter  schwellen  die  (lestndenlarven  zn  Uvsticis  an,  wie  die 
wilde  Pllanze  in  cnllivirieni  Hoden  zur  cnUivirlen  anschwilll,“  Leider 
aber  kann  ich  diesen  Vergleich  durchaus  nicht  gelten  lassen,  denn  das 
Terlimn  comparalionis  lehlt  gänzlich,  weil  zuvörderst  die  (Astici  ehen 
nie  an  dem  Orte  der  Culliir  (dass  ich  diesen  Ausdruck  gebrauche), 
prolileriren  und  sodann  noch  Niemand  uns  den  (venia  sit  verho)  „wilden 
Zustand  der  Cysticcrci“  gezeigt  hat.  Es  kann  hier  nicht  darauf  ankommen, 
dass  wir  Cestodenlarven  mit  handlörmigen  Aidiang  ohne  Schwanzhlasen- 
bildimg  in  niederen  Thieren  überhaupt,  z.  ß.  Telrarhynchenlarven,  den 
Steinschen  Cestoden  kennen,  sondern  es  muss  uns  nachgewiesen  werden, 
dass  z.  B.  der  Cysticercus  tenuicollis  gleichsam  wild,  z.  ß.  in  Kaltblütern 
in  der  Weise  vorkomme,  dass  er  seinen  Ilakenschmuck  der  Zahl  und 
Form,  wenn  auch  nicht  den  Grössen-  und  Massenverhältnissen  nach 
gleich  und  anstatt  der  Blase  einen  bandförmigen  Anhang  trägt.  So 
lange  dies  nicht  geschehen  ist,  kann  ich  diese  Pllanzenarialogien  nicht 
mit  Recht  angezogen  erachten.  Vermag  man  dies  aber  nicht  und  lin- 
den sich  die  den  einzelnen  Cysticis  entsprechenden  Formen  nur  in  den 
Warmblütern  (=  cultivirtcm  Zustande),  so  ist  es  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft, diese  Erzeugung  der  Schwanzblase  als  für  gewisse  Arten  normal 
zu  betrachten,  und  die  Gründe  dafür  aufzusuchen,  was  ich  weiter  unten 
versuchte.  Mit  reifen  Taenien  und  ihrer  Solidität  aber  die  Cysticercen 
vergleichen  zu  wollen,  wird  Niemandem  einfallen,  der  nicht  auf  den 
Boden,  wo  ein  Thier  lebt,  oder  eine  Pllanze  wächst,  gar  nichts  hei 
dem  Vergleiche  geben  will.  Darmhewohner  und  Bewohner  geschlossener 
Höhlen,  der  Muskeln  und  des  Zdlgewehcs  sind  daher  ebensowenig  zu  ver- 
gleichen, als  wenn  Jemand  eine  bodenständige  Pflanze  in  die  Verhältnisse 
einer  luiWurzelnden  bringen  und  nun  das  Erzeugniss,  das,  wenn  öber- 
hau|)t  eines  erfolgt,  daraus  entsteht,  mit  den  im  normalen  Boden  ver- 
bliebenen Exemplaren  vergleichen  wollte.  Jeder  wird  einsehen,  dass 
uns  hier  noch  folgendes  Experiment  obliegt,  das  mir  zu  rechter  Zeit  ein- 
fiel,  um  unten  noch  benutzt  w^erden  zu  können.  Man  decapitire  nämlich 
zu  Cysticercen  zugehörige  Taenien,  und  bringe  diese  Köpfe,  sowie  junge 
und  alte  erhaltene  Taenien  in  die  Leibeshöhle,  Zellgewebe  etc.  der 
Thiere,  welche  die  Finne  oder  den  reifen  Cestoden  beherhergen,  und 
sehe,  was  cbiraus  wird;  versuche  auch,  ob  man  aus  andern  Cestoden 
auf  gleiche  Weise  neue  Finnenarten  erziehen  kann. 

Wenn  aber  Lewald  bemerkt:  „Bäume  auf  ungün^gen  Boden  ver- 
pflanzt, blühen  weder,  noch  tragen  sie  Früchte“,  so  wwde  er  gut  fhun, 
wenn  er  die  Beispiele  für  seine  Ansicht  erst  nomiiiell  angehen  wollte. 
Denkt  er  z.  B.  an  gewisse  in  hohen  Gegenden  verkümmerte  (iewäch>e, 
so  möchte  er  erst  Beisj»ielc  davon  voiTühren,  was  mit  solchen,  auf  gün- 
stigen Boden  versetzten  Exemplaren  wini,  ob  sie  dann  noch  aul  dem 
günstigen  Boden  eingewurzelt,  Früchte  tragen  werden.  Man  vergesse 
auch  hier  nicht,  dass  man  seihst  dann  den  Darm  und  die  Moluiorte 
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der  Finnen  nicht  als  Tertium  comparalionis  ihrer  gänzlich  verschie- 
denen Natur  wegen  benutzen  kann. 

Endlich  vergesse  man  nicht,  dass  zur  Fructificalion  hei  Taenien 
eine  gewisse  Grösse  gehört,  und  ich  wenigstens  kenne  keine  Finne,  wo 
die  den  normalen  Cestodengliedern  nicht  einmal  dem  Baue  nach  voll- 
kommen ähnlichen  Glieder  der  Finne  der  Zahl  nach  die  Zahl  der  Glieder 
erreichten,  hei  der  die  zugehörigen  Darmcestodeu  die  erste  Anlage  der 
Geschlechtsorgane  zeigen.  Anders  ist  dies  hekannüich  bei  Raupen  und 
Puppen  vieler  Insekten,  hei  denen  man  die  primitiven  Anlagen  erkennt. 

Der  gewichtigste  für  Verirrung  angegebene  Grund  scheint  der 
von  Leuckart  angeführte  zweite  zu  sein.  „Die  Cyslicerci  entstehen  nur 
auf  dem  Wege  der  Verirrung,  beginnen  aber  dennoch  an  den  verirrten 
Orten  eine  weitere  Entwickelung,  deren  Produkt  aber  beständig  unvoll- 
kommen, verkümmert  und  oft  in  sonderbarer  Weise  und  Form  entartet 
ist.“  Um  dies  schlagend  nachzuweisen,  beruft  er  sich  auf  jene  Cesto- 
den,  die  im  Darmkanale  desselben  Fisches  als  reife,  und  in  seiner 
Muskulatur  unreif  und  encystirt,  Vorkommen,  nämlich  die  Taenia  longi- 
collis,  ocellata  und  Tricuspidaria  nodulosa.  Ich  gestehe  unverholen, 
als  ich  dies  zum  ersten  Male  las,  da  glaubte  ich,  Leuckart  habe  recht 
und  mich  gründlich  widerlegt,  und  doch  sprechen  gerade  diese  ange- 
führten Beispiele  für  meine  Ansicht.  Als  ich  nämlich  mich  umsah,  in 
welchen  Thieren  diese  Taenien  wohnten,  so  fand  ich  als  Wohnthier  der 
Taenia  ocellata  und  ihrer  Brut  in  Muskeln  etc.  die  Fische:  Perca  flu- 
viatilis,  cernua  und  norvegica,  als  Wolmthiere  der  Taenia  longicollis 
Salmonen  (Lachse  und  Forellen),  der  Tricuspidaria  nodulosa  Hechte, 
Barsche,  Salmonen  und  einige  andere  sehr  räuberische  Fische,  die  alle 
das  Gemeinsame  haben,  dass  sie  die  grössten  Räuber  in  ihrer  eige- 
nen Familie  sind,  und  der  nächst  kleinere  Verwandte  und  Spross 
aus  dieser  Familie  nicht  sicher  ist,  vom  nächstgrösseren  Verwandten 
verschlungen  zu  werden.  Wenn  nun  aber  ein  solcher  encystirter  Ce- 
stode  nachweislich  im  Nahrimgsthiere  derjenigen  Thierart  sich  findet, 
welche  in  ihrem  Darme  den  reifen  Cestoden  beherbergt,  dann  in  der 
That  kann  man  wohl  schwerlich  von  einer  Verirrung  reden,  da  ja  eben 
die  Bezeichnung  „ Vieri rrung“  bloss  daher  entstanden  ist,  dass  man 
nicht  absehen  konnte,  wie  solche  Brut  an  einen  Ort  der  Entwickelung 
gelangt.  Es  ist  daher  auch  eine  ebenso  weise,  als  nothwendige  Ein- 
richtung Seiten  der  Natur,  diese  Brut  in  die  Muskeln  solcher  Fische 
zu  verlegen,  die  den  reifen  Cestoden  beherbergen,  da  das  Wohnthier 
des  reifen  Cestoden  auf  seine  Geschwister  und  Verwandten  als  Nahrungs- 
thier angewiesen  ist.  Leuckart  hat  diesen,  ihm  wohlbekannten  Umstand 
nicht  gewürdigt,  winl  aber  sicher  mir  Recht  geben,  und  meine  Collegen 
werden  vielleicht  jetzt  weniger  die  von  mir  in  Prager  Vierleljahrschrift 
1.  c.  gethane  Aeusserung  belächeln,  wo  ich  sagte,  „dass  selbst  die  im 
Mensebenkörper  ausserhalb  des  Darmkanales  sicli  findenden  Finnen  nicht 
verirrt  genannt  zu  werden  brauchten,  Avenu  man  au  den  Caraiben 
denkt,  der  seinen  fmnentragenden  Mitbruder  verspeiset.“  Unbedingt, 
wie  LeAvald  Avill,  für  verirrt  habe  ich  deshalb  aber  selbst  diese  Cysti- 
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cerci  hominis  nicht  genannt,  und  ich  muss  diese  Insinuation  ebenso 
ziiriickwcisen,  die  ncinerkung:  „es  war  aber  auch  unbedingt  noth* 
wendig,  diese  Finnen  für  verirrt  zu  erklären,  da  es  zweifelsohne 
schwierig  sein  würde,  einen  Kürjier  zu  entdecken,  für  den  die  Men- 
sclien  Taenieneier  zu  Finnen  umwandellen,  aus  denen  sie  erst  Taenien 
werden  könnten  und  sollten.“  Die  Natur  scheint,  wie  die  Kannibalen 
noch  heute  beweisen,  dem  Menschen  auch  Wohlgeschmack  am  Fleische 
seines  Bruders  beigelegt  zu  haben,  und  erst  eine  grössere  Gesittung 
und  Cultur  hat  den  Menschen  dieses  Genusses  entwöhnt,  auf  den,  wie 
die  Missionsherichte  aus  der  Südsee  uns  nur  zu  deutlich  lehren,  jene 
Volker  trotz  aller  Lehre  des  Christenthums  immer  wieder  von  Zeit  zu 
Zeit  verfielen  und  noch  verfallen.  Es  scheint  hei  allen  rohen  Völkern 
von  Zeit  zu  Zeit  und  ausnahmsweise  der  Mensch  seines  Mitbruders,  als 
Nahrung  sich  bedient  zu  haben,  und  wenn  bei  dieser  eingebornen,  rohen 
Neigung  auch  ausnahmsweise  im  Menschen  wir  den  Finnen  begegnen, 
dann  lässt  selbst  dies  sich  schwerlich  unbedingt  eine  Verirrung  nennen. 
Man  wird  hoffentlich  mich  nicht  missverstehen  und  glauben,  ich  wollte 
hierdurch  auch  die  Rohheit  der  Menschenfresserei  entschuldigen , und 
es  nicht  für  einen  Vorzug  des  Menschen-  und  menschlicher  Gesittung, 
sowie  w^eiterer  Verbreitung  der  Lehren  des  Christenthumes  halten,  wenn 
der  Mensch  sich  durch  Selbstbeherrschung  erhebt  über  die  mit  gleichen 
Leidenschaften  begabten  Haie,  Rochen,  Forellen  und  Lachse. 

Was  Stein*)  in  Betreff  der  encystirten,  geschlechtslosen  Rund- 
wüi’mer  sagt,  gilt  auch  von  den  encystirten  Cestoden  aller  Orte,  mögen 
sie  Schwanzblaseii  haben  oder  nicht.  „Was  aus  den  encystirten  ge- 
schlechtslosen Rundwürmern  zuletzt  wird,  darüber  habe  ich  zwar  keine 
weiteren  Erfahrungen;  ich  zweifle  jedoch  nicht  daran,  dass  v.  Siebold 
das  Recble  getroffen  hat,  wenn  er  annimmt,  dass  sie  nur  dann  ihre 
letzte  Enlwickelungsslufe  erreichen  und  geschlechtsreif  werden,  wenn 
sie  in  den  Darmkanal  (mit  Ausnahme  der  Filaiien,  K.)  desjenigen 
Thieres  gelangen,  welches  der  Species  im  fortpflanzungsfahigen  Alter 
von  der  Natur  als  dauernder  Wohnplatz  angewiesen  ist.  Darum  dürfen 
wir  aber  wohl  nicht  die  encystirten  Rundwürmer,  als  auf  ihrer  Wan- 
derung verirrte  Tliiere  bezeichnen,  zumal  da  sie,  wie  oft  (und  die 
Taenienembryonen  in  ihren  Häkchen  ja  auch  haben,  K.)  einen  Bohr- 
apparat besitzen,  der  darauf  binweiset,  dass  von  Anfang  an  darauf  ge- 
rechnet war,  dass  solche  Würmer  ihre  Jugend  in  einer  andern  Thier- 
art verleben  sollen,  als  die  ist,  die  dem  geschlechtsreifen  Wurme  zum 
Aufenthalte  dient  1“  Warum  soll  nun  das  gleiche  Verhältniss  nicht  auch 
bei  den  Cysticercen  und  aller  Cestoden  Scolices,  welche  encystirt  leben, 
slattfinden?  Man  bedenke  dabei  noch,  dass  wenn  die  Cestoden  be- 
stimmt wären,  als  entwickelte  Cestoden  zweiter  Stufe  von  aussen  nach 
innen  durch  die  Haut  activ  einzuwandern,  es  doch  sonderbar  wäre, 
wenn  diese  Tliiere  nahe  dem  Darme  oft  nach  | Zurücklegung  des  M egcs 


*)  Siebold  und  Röllikers  Zeitschrift  für  physiologische  Zoologie,  in  dem  Artikel 
über  den  Cestoden  des  Mehlkäfers  IV,  2.  pag.  201. 
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von  aussen  bis  zum  Darme,  plötzlich  in  Mitte  des  Weges  gleichsam 
müde  geworden,  inne  hielten,  wälirend  dieser  Pause  der  Erholung  «her 
vom  Wohnthiere  mit  einer  Cyste,  Avie  mit  einem  Gefängniss  umgeben 
würden.  Sieht  mau  denn  nicht  die  Masse  von  Widersprüchen  in  dieser 
Lehre?  Meint  man,  die  Finne  ziehe  nun  auf  einmal,  gleichsam  er- 
schrocken, in  dem  neuen  Gefängniss  ihren  Kopf  zm-  Ruhe  zurück,  und 
vermöge  nicht  die  schwache  Cyste  des  Wirthes  zu  durchdringen,  nach- 
dem sie  den  Körper  des  Thieres  so  Aveit  durchAvandert  hat?  Geschieht 
nicht  bei  den  Cercarien  das  Gleiche?  Metamorphosiren  sie  sich  nicht 
weiter  in  den  Cysten,  die  das  Wohnthier  um  sie  bildet?  Sicher  Avan- 
dern  die  Finnen  im  Körper  aber  immer  mit  eingezogenem  Kopfe,  daher 
schAverlich  activ  herum,  Avenn  sie  in  geschlossenen  serösen  Höhlen  sich 
befinden  und  können  ihrer  Haken  sich  nie  als  Bohrapparat  bedienen. 
Und  AA'eim  es  nun  als  eine  planmässige,  weise  Einrichtung  ohne  Zwang 
sich  deuten  lässt,  dass  bei  vielen  Arten  von  Helminthen  eine  bald  active, 
bald  passive  Wanderung  durch  die  Körper  von  Individuen  verschiedener 
Thierfamilien  hindurch  nöthig  ist,  um  die  Thiere  zu  ihrer  Reife  zu 
bringen,  wenn  wir  sehen,  dass  diese  Wanderungen  sich  auf  solche 
Thiere  erstrecken,  welche  zu  dem  Wohnlliiere  des  reifen  Cestoden  im 
Verhältniss  der  Nahrangsthiere  stehen,  ist  man  dann  nicht  berechtigt 
zu  sagen,  es  könne  hier  von  keiner  Verirrung  die  Rede  sein?  Nicht 
berechtigt  zu  sagen,  eine  solche  Verirrungstheorie  widerspricht  der 
Weisheit  des  Schöpfers  und  der  von  ihm  der  Natur  eingeimpften  Ein- 
fachheit und  Planmässigkeit  ihrer  Gesetze?  Es  ist  nun  aber  auch,  sollte 
ich  meinen,  wohl  eine  Pflicht  der  Zoologen,  dieses  Gesetz  zur  Aner- 
kennung zu  bringen,  und  bei  dem  Streben,  das  Leuckart  so  treffend 
zeichnet,  wenn  er  sagt:  „man  müsse  die  comparative  Fauna  unent- 
wickelter und  entwickelter  Helminthen  bei  verschiedenen  Thieren  dazu 
benutzen,  um  Nachweise  zu  sammeln  über  die  uns  zur  Zeit  oft  noch 
unbekannte  Ausdehnung  der  Nahrungsweise  und  des  Nahrungsmateriales 
versclüedener  Thiere“,  nicht  willkührlich  die  Consequenzen  eines  Wan- 
derungsfactums  bei  den  Cestoden  aus  dem  Zusammenhänge  zu  rerssen 
und  zu  deuten.  Will  man  nun  einmal  von  verirrten  Cestoden  reden,  so 
könnte  man  es  vielleicht  mit  grösserem  Rechte  bei  jenen  Cestoden  thun, 
die  innerhalb  des  Darmkanales  eines  Thieres  sich  befinden,  in  dem  sie 
nicht  geschlechtsreif  zu  werden  vermögen.  So  z.  B.  jene  Taenien  ähn- 
liche Thiere  mit  plattem  Anhänge  im  Fischdarme,  denen  wir  so  oft 
begegnen  und  an  deren  Einem  Creplin  zuerst  nachwies,  dass  er  ihi 
Darmkanale  der  Seevögel,  die  jenen  Fisch,  der  ihn  beherbergte,  ver- 
schluckten, zu  reifer  Taenie  sich  entwickele.  Sehr  leicht  nämlich  AA'ärc 
es  möglich,  ja  sehr  wahrscheinlich  ist  es,  dass  diese  im  Fischdarmc 
gefundenen  unreifen  Gebilde  schon  zuvor  in  einem  anderen  Wohnthiere, 
einem  Nahrungsthiere  dieser  Fische  gelebt  und  hier  aus  den  sechs- 
hakigen  Embryonen  sich  ebenso,  wie  avÜ'  stets  bei  encystirten  Cestoden 
s^en,  encystirt  hervorgebildet  hatten.  Es  ist  hierbei,  ehe  Avir  von 
Verirrung  reden  können,  jedoch  noch  genau  zu  cruiren,  ob  die  Wohn- 
ere  des  reifen  Cestoden  etwa  nicht  Gelegenheit  haben,  direct  des- 
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jenigen  Thieres  als  Nahriingslhiercs  sich  zu  hcdienen,  in  welchem  der 
in  dem  Fisclularnie  gcliindene,  unreile  Cestode  als  encyslii-Uir  CesUide 
sich  heiiiidcL  ^^^i^e  dies  der  l'allj  so  koiinle  man  von  lu'ner  Verirrung 
nicht  reden,  sondern' wir  würden  es  zwar  als  einen  Umweg,  aber  im- 
merhin als  eine  weise  Einrichtung  dm*  zur  Erreichung  ihrer  Ahsichlen 
lind  Zwecke  so  manniglache  Wege  wählenden  Natur  hetrachten  müssen. 
Dies  findet  auch  Statt,  wenn  man  Kamuchenfinnen  einem  Kaninchen 
eingieht  (cfr.  inl'ra).  Hier  dauert  jedoch  dieser  Zustand  nur  kurze  Zeit 
(8 — '14  Tage  vielleicht),  dann  findet  man  sie  nicht  mehr,  nnd  vielleicht 
ist  dies  im  Fischdarme  ehenso  nur  ein  vorübergehender,  kurzer  Aufent- 
halt. Wird  hiehei  der  Fisch  vom  Seevogel  zufällig  verschlungen,  so 
ist  der  Cestode  dennoch  entwickelungsfähis:.  Ich  habe  dadurch  denke 


ich,  zugleich  angegeben,  inwiefern  von  verirrten  Cestoden  die  Hede 
sein  kann,  und  als  Hauptmoment  der  Vergleichung  nicht  wie  meine 
Vorgänger  oft  lieterogene  Regionen  benutzt.  Findet  man  nun  aber 
dennoch  Finnen  in  einem  Thiere,  das  nachweislich  nicht  leicht  als 
Nahrungsthier  des  den  reifen  Cestoden  beherbergenden  Wohnlhieres 
zu  betrachten  sein  dürfte,  so  wird  man  allerdings  von  Verirrung  der 
„Cestoden  von  der  Entwickelnngsstufe  der  Finnen  (wie  wir  bald  sehen 
werden,  „der  zweiten  Entwickelungsstufe“),  nicht  aber  von  verirrter 
Taenienbrut  im  bisherigen  Sinne  reden  dürfen.“  Von  den  bis  jetzt 
bekannten  Cysticercen  lässt  aber  eine  „unbedingte  Verirrung“  sich  zur 
Zeit  nicht  naclnveisen. 

Es  gehören  hieher  noch  folgende  mir  von  Lewald  gemachte  Ein- 
würfe. Er  fragt  mich  nämlich,  „ob  es  ein  zweckloses  Unternebmen 
Seitens  der  Natur  sei,  wenn  sie  Thiere,  die  auf  ihrer  ^Vanderung  an 
ungünstige  Orte  kamen,  vor  Untergang  schützt  und  ihnen  ein  Domicil 
zuweiset,  w^o  sie  eine  höhere  Entwickelung  erreichen  können?“  So 
lange  das  Domicil  in  einem  Nahrungsthiere  des  Wirthes  des  reifen 
Cestoden  sich  befindet,  so  liegt  schon  hierin  eine  absichtliche  Einrich- 
tiMig  der  Natur,  die  vor  Allem  in  den  Vordergrund  tritt,  und  die  wir, 
wenn  wir  die  einfachste  Erklärung  nicht  umgehen  wollen,  schwerlich 
anders  deuten  können,  als  oben  angegeben  ist.  Und  was  soll  der  wei- 
tere Einwurf  Lewald’s  sagen:  „aber  nicht  einmal  durch  diese  weise 
Erhaltung  der  Taenienembryonen  erreicht  die  Natur  ihren  Zweck;  denn 
viele  gehen  mit  dem  Wirthe  unter,  wenige  werden  höher  entwickclu“ 
Auf  solche  Einw'ürfe  war  ich  allerdings  nicht  gefasst,  und  ich  hätte 
nicht  geglaubt,  dass  aus  Siebold’s  Schule  ein  solcher  Vorwurf  käme, 
der  mit  den  trivialsten  Sätzen  über  Häufigkeit  des  Vorkommens  von 
Thieren  zu  beseitigen  ist.  Wenn  die  Natur  nicht  diese  Thiere  auf 
Wanderungen  hätte  setzen  w’ollen,  so  hätte  sie  nicht  nöthig  gehabt,  den 


geben. 


Je 


gefährlicher 


eine  Wanderung 


seiner 


Taenien  diese  Masse  von  Brut  und  Eiern  zu 

ist,  um  so  mehr  Keime  hat  ein  Thier  zu  Erhaltung 
Art  nöthig;  je  mehr  eine  solche  ^^anderuug  auf  vei*schicdene 
Individuen  sich  erstreckt,  um  so  mehr  wird  die  Natur  schon  im  ^ oraus 
darauf  gerechnet  haben,  dass  von  diesen  Individuen  auch  wiederum 
einige  zu  Grunde  gehen  können,  und  so  die  eingelegten  Keime  auch 
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iimkommen  können.  Um  auch  dies  zu  verhüten,  legte  sie  noch  reich- 
haltigere Keinilager  an.  Aber  will  mir  denn  Herr  Lewald  selbst  in 
jenen  nur  wenige,  oft  nur  einen  Keim  proliferirenden  Thierfamilien 
etwa  nachweisen,  dass  die  Natur  alle  gebildeten  Reime  reif  werden 
lasse?  Hat,  so  jung  Herr  Lewald’s  ärztliche  Erfahrung  auch  sein  mag, 
er  noch  keine  Frau  abortiren,  keine  Schwangere  sterben,  kein  Kind 
vor  seiner  geschlechtlichen  Reife  untergeben  sehen?  Und  derartige  Ein- 
würfe sollte  man  nicht  mit  dem  bekannten  Naturgesetze  von  selbst 
sich  beantworten  sehen,  „dass  je  mehr  Brut  ein  Thier  erzeugt,  um  so 
mehr  einzelne  Individuen  der  Brut  entbehrt  werden  können  im  Haus- 
halte der  Natur,  um  so  mehr  ohne  Schaden  für  die  Erhaltung  der  Art 
untergehen  können,  ja  auf  deren  Untergang  selbst  vorhergeseheii  wor- 
den ist;  je  weniger  aber  ein  Thier  Brut  erzeugt,  um  so  weniger  ent- 
behrt werden  können;  und  dass  im  ersteren  Falle  die  Entwickelungs- 
geschichte viel  complicirter  und  dabei  auf  Metamorphose  und  Wande- 
rungen meist  gedacht  worden  ist,  die  nie  ohne  zahlreichere  Fährlich- 
keiten  abgehen  können,  im  letzteren  die  Entwickelungsgeschichte  viel 
einfacher  ist.“  Verträgt  es  sich  nun  nicht  mit  der  Weisheit  der  Natur, 
wenn  solche  Keime  selbst  in  Massen  umkommen? 

Womit  aber  will  es  Lewald  beweisen,  wie  er  weiter  sagt,  dass 
ich  dadurch  mich  in  Widersprüche  verwickelt  habe,  dass  ich  sage: 
„der  Wohnort,  den  Millionen  von  Cysticercen  bewohnen,  sei  ein  noth- 
wendiger,  nicht  ein  Ort  der  Verirrung“,  und  doch  kurz  zuvor  gesagt 
hätte:  „die  Natur  unternehme  Nichts  zwecklos.“  Lewald  will  nun  theils 
durch  seine  Bemerkungen  nachgewiesen  haben,  dass  es  zwecklos  sein 
würde,  wenn  die  Taenienemhiyonen  nach  ihren  Wanderungen  und  Ver- 
irrungen nicht  in  demjenigen  Thiere  in  Finnen  verwandelt  ^vürden,  das 
dem  andern  höheren  Thiere  zur  Nahrung  dient,  theils  meint  er,  die 
Menge  der  Taenien  eines  höheren  Thieres  stehe  nicht  in  Proportion 
mit  der  Zahl  der  Finnen  im  Nahrungsthiere.“  Den  ersten  Punkt  habe 
ich  schon  oben  besprochen  und  denke,  es  wird  wohl  wenig  dagegen 
sich  einwenden  lassen,  was  den  Zweiten  aber  anbetrifft,  so  ist  das  eine 
gänzliche  Verkennung  der  Art  und  Weise,  wie  man  dergleichen  Pro- 
portionsrechnungen führen  muss.  Betrachten  wir  einmal  den  Katzen- 
Bandwurm  und  die  Mäusefmne.  Im  Ganzen  sind  die  Mäusefinnen  in  je 
einer  Maus  selten,  eine,  höchstens  zwei  (diejenige  Finne,  die  ich  in  Prager 
Vierteljahrschrift  ahgehildet  habe  und  zu  circa  10  Stück  an  der  Leber 
sich  fand,  gehört  nicht  zu  T.  c.)  beherbergt  eine  Leber  und  wiederum 
ist  der  Katzenbandwurm  einer  der  häufigsten  Parasiten  im  Ratzendarme, 
wenn  auch  viele  in  Städten  lebende  Stubenkälzchen  untersucht  und  secirt 
werden  können,  oiine  dass  man  je  in  ihnen  einem  Bandwurm  begegnet. 
Wie  nun  in  letzterem  Falle  das  Fehlen  der  Taenia  crassicollis  bei  jenen 
verwöhnten  Stubenkätzchen,  die  das  „Mausen“,  nämlich  Mäusefressen, 
verlernt  haben,  sich  daraus  erklärt,  dass  solche  Katzen  sich  eben  nicht 
mit  Finnen,  die  zu  Taenien  werden,  anstecken  können,  ebenso  lassen 
sich  ohne  Uebertreibung  alle  noch  so  zahlreich  im  Darme  einer  Katze 
sich  findenden  Taeniae  crassicolles  aus  den  genossenen  Finnen  ableiten. 


Dia  grösste  Zahl  sulchor  Taenien  wird  inan  hoi  Katzen  finden,  die  voa 
GarlenhesiUem,  Gclroidehänillurn,  in  Scheunen,  von  Mehihindleru, 
Bäckern,  Belzwaarenhändlern  etc.  znm  Anlsuchen  der  Mäuse  gehaUen 
werden,  und  die  in  einer  Katze  gelimdcne  grösste  Anzahl  war  his  25 
Stück.  ^ Und  wenn  es  deren  nocli  mehr  gewesen  w-ären,  sie  lassen  sich 
alle  auf  genossene  Finnen  redneiren.  Eine  gute  Mau.sekatze  sucht  sich 
wenigstens  tvimual  täglich  eine  Maus,  ich  habe  seihst  als  Knabe  iu 
meines  Vaters  Hause  (einer  Pfari'wolmung  mit  Garten  und  Oekonoinie- 
gehäuden)  gesehen,  dass  eine  gute  Mausekatze,  die  Liehlingskatze  einer 
meiner  Schwestern,  oft  mehrmals  in  einem  Naclunittage  zu  ihrer  Herrin 
kam,  um  eine  neue  gefangene  Maus  ihr  zu  Füssen  zu  legen,  und  sich 
die  Liebkosungen  ihrer  Herrin  zuvor  zu  holen,  ehe  sie  ihren  Fang 
verspeiste.  Eine  gute  Katze  kann  also  ohne  Uebertreihung  in  einem 
Jahre  365  Mäuse  fangen,  eine  2^jährige  Katze  (das  erste  Halbjahr, 
wo  sie  noch  nicht  mauset,  abgerechnet)  730,  eine  3^^jährige  HOO 
Mäuse  gefangen  und  vertilgt  haben.  Ich  für  meinen  Theil  nun  habe 
in  jeder  10.  bis  20sten  Maus  eine  Finne  gefunden;  und  wenn  man  mit 
dieser  Summe  in  die  gefangenen  Mäuse  dividirt,  so  gäbe  dies  Keime 
für  18  — 36,  36  — 73,  55 — 110  Taeniae  crassicolles.  Ja  wenn  wir 
selbst  annähmen,  dass  jede  50ste  Maus  nur  eine  Finne  hätte,  es  reichte 
selbst  diese  Anzahl  hin,  um  uns  das  Vorkommen  von  25  Taenien  in 
einer  Katze  erklärlich  zu  machen.  Weif  entfernt  also  davon,  dass  die 
Zahl  de^*  in  einer  Katze  gefundenen  Taenien  si<di  nicht  aus  den  ver-» 
schluckten  Finnen  ableiten  Hesse,  muss  man  sich  im  Allgemeinen  viel- 
mehr wundern,  dass  diese  Taenie  nicht  noch  häufiger  ist.  W'ir  haben 
auch  in  der  Weise  die  ungünstigste  Rechnung  für  uns  gelten  lassen, 
dass  wir  nicht  den  Zufall  insoweit  in  Mitbercchnung  zogen,  als  sehr 
wohl  eine  Katze  glücklicher  oder  unglücklicher,  wie  man  will,  im 
Fangen  finniger  und  nicht  finniger  Mäuse  sein  kann,  afes  die  andere, 
und  dass  auf  das  Terrain  viel  ankomrat,  auf  welchem  die  Katze  Mäuse 
zu  fangen  hat,  indem  einzelne  Orte,  wie  dies  von  allen  Gestoden  gilt, 
ja  oft  einzelne  kleine  Räume  reicher  an  solcher  Taenienbrut  sind,  als 
andere.  So  bleibt  immer  noch  eine  grosse  Anzahl  Finnen  demnach 
übrig,  welche  zwar  verschluckt,  dennoch  nicht  zur  Entwickelung  kom- 
men dürfte.  Aber  selbst  einmal  zugegeben,  es  hätte  sich  hier  keine 
richtige  Proportion  finden  lassen,  wie  es  doch  gescbielit,  hat  denn 
nicht  Lewald  selbst  später  bei  seinen  absichtlichen  Fütterungen  ein 
sehr  schönes  Verhältniss  erzielt?  Von  235  gefutterten  Finnen  wurden 
199,  von  anderen  269'  Fiuaen  236  wirkliche  Taen’en.  Ich  wollte 
Lewald  Glück  wünschen,  wenn  er  von  504  in  günstigen  erhältnissen 
lebenden  Kindern  435  zur  gescblechtlicben  Reife  heranzöga! 

Oder  betrachten  wir  einmal  eine  andere  frei  in  Natur  vorkom- 
raende  Bandwurm  - und  zugehörige  Finnenart.  Findet  hier  etwa  ein 
Missverhältniss  der  Brut  zu  reifen  Gestoden  in  der  Art  Statt,  dass  die 
sich  reif  in  Natur  findenden  Taenien  nicht  aus  der  Zahl  der  ver- 
schlungenen Gestoden  abgeleitet  werden  könnten?  Nehmen  wir  einmal 
die  Taenia  solium  und  die  zugehörige  Schweinefmue  (Cyslioercus  ccUu- 


losae),  deren  Zusammengehörigkeit  wir  später  trotz  Lewald’s  Einwurf 
darzulhun  uns  getrauen.*)  Hier  würde  Jeder,  der  einmal  ein  finniges 
Schwein  gesehen,  sich  wundern,  dass  bei  einer  solchen  Unsumme  von 
Keimen  eine  im  Ganzen  so  kleine  Anzahl  von  Taeniae  solium  bei  uns 
sich  entwickelt  finde,  wenn  er  nicht  zugleich  sich  daran  erinnerte,  dass 
unsere  Gewohnheit,  das  Fleisch  nur  gekocht  oder  gebraten  zu  essen, 
die  Anzahl  entwickelungsfahiger  Keime  auf  ein  Minimum  zusammen- 
schmelze, Ich  werde  später  die  Wege  der  Ansteckung  auch  bei  denen, 
welche  nicht  rohes  Fleisch  essen,  genauer  verfolgen,  hier  wollen  wir 
uns  nur  auf  die  z,  B.  rohes  Fleisch  essenden  Abyssinier**)  beziehen, 
deren  jeder  Einzelne  nicht  nur  seinen  Bandwurm,  sondern  seine  Band- 
würmer zu  beherbergen  scheint,  und  Lewald’s  Behauptung  widerlegen; 
„es  sei  meiner  Theorie  nicht  günstig,  dass  Juden  und  Jüdinnen,  die 
niemals  Schweinefleisch  essen,  und  Muhamedaner  in  Abyssinien,  die 
ebenfalls  nach  dem  Koran  kein  rohes  Fleisch  essen,  dennoch  Taenien 
beherbergen,  und  dass  also  wohl  noch  eine  andere  Ansteckung  als 


•)  Herr  Lewald  wird  wohl  thnn,  über  die  menschlichen  Gestöden  noch  ge- 
nauere, unterscheidende  Studien  zu  machen.  Und  wenn  er  dann  gesehen 
haben  wird, 

1)  dass  es  in  Europa  zwei  Taenienarten  giebt,  die  den  menschlichen 
Darmkanal,  als  ihnen  eigenthümlich,  bewohnen,  und 

2)  dass  also  auch  diese  beiden  Taenien  andere  Scolices  = CjstiCerci  als 
zugehörige  haben  müssen,  dass  aus  Cystrcercus  cellulosae  des  Schweines 
nur  die  Taenia  solium,  niemals  die  Taenia  mediocanellata  werden 
kann,  und  der  Scolex  des  Letztem  leicht  in  einem  ganz  anderen 
Thiere  leben  dürfte,  als  im  Schweine, 

dann  bin  ich  fest  überzeugt,  wird  Herr  Lewald  auch  selbst  die  Nichtigkeit 
seiner  hier  und  in  den  folgenden  Zeilen  gemachten  EinWürfe  Von  selbst 
einsehen.  H. 

**)  Es  ist  hier  zweifelsohne  von  Interesse,  zu  erwähnen,  dass,  wie  ich  in  Er- 
fahrung brachte,  in  Thüringen,  z.  B.  Nordhausen,  die  Bandwürmer  beim 
Menschen  häufig  sind.  So  sah  ich,  als  ich  bei  Madame  Heller  in  Hamburg 
war,  ei:  e Dame,  die  aus  Thüringen  gekommen  war,  sich  die  Bandwürmer 
abtreiben  zu  lassen.  Sie  brachte  der  Madame  Heller  drei  Stiiek  Taeniae 
solium,  dere’-.  Köpfe  ich  sofort  mit  meinerc  Mikroskope  untersuchte.  Ich 
selbst  nabe  so  eben  eine  Dame  ans  Thüringen , ohnlängst  nach  Zittau  ver- 
heirathet,  zur  Kur  nach  Entwöhnen  ihres  Kindes  angemeldet  bekommen, 
und  die  Glieder  der  Taenia  solium  gesehen.  Nun  ist  es  allgemeine  Sitte, 
z.  E.  in  Nordhausen,  fein  gewiegtes  Schweinefleisch  roh  auf  Builerbrot  ge- 
strichen, zu  essen.  Ist  dies  noch  weiter  in  Thüringen  der  Fall?  — Weiler 
lernte  ich  jetzt  die  Sitte  der  Köchinnen  kennen,  wenn  sie  Fleischklöschen 
aus  kaltem  Bratfleisch  und  rohem  Schweinefleisch  machen , ehe  sie  die 
Klöschen  formen  und  braten,  die  Masse  roh  zu  kosten!  — Rohes  Fleisch 
essen  endlich  alle  jene  Fleischer  gern,  die  einen  Theil  ihrer  Wanderschaft 
an  Küsten  der  Ost-  und  Nordsee  zubrachten.  Ist  auch  dies  dort  allgemeine 
Sitte,  wie  man  es  auch  von  Russland  berichtet?  — Es  ist  nun  aber  endlich 
gewiss  im  Interesse  der  Wissenschaft  zu  bedauern,  dass  es  mir  bei  der  in 
Dresden  Hingerichteten  R.  im  Sept.  1852  nicht  gestattet  wurde,  Finnen  zu 
füttern!  Was  hätte  das  dem  Frauenzimmer  schaden  können?  Die  von  mir 
deshalb  unternommene  Reise  ward  umsonst  gemacht,  und  will  ich  die 
Kosten  mit  auf  das  Conto  schreiben,  das  für  die  verunglückten  Experimente 
jeder  Experimentator  zu  eröffnen  pflegt.  H.. 
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durch  Finnen,  und  zwar  direct  durch  die  Ueherpflarizung  von  Eiern 
möglich  sei.“  Diese  Einw;lnde  sind  von  Uüppell,  Hnice  und  Anderen 
in  Meyer  Ahrens  (die  DliUlien  des  Kousso,  Zürich  1851),  und  von  da 
auch  in  Lewald’s  Werk  fil)crgcgangen.  Dass  sie  (ur  uns  .seihst  zur 
Zeit  von  wenig  Werth  sein  können,  das  wird  Jeder  von  .selbst  ein- 
sehen,  der  daran  denkt,  dass  wir  noch  nicht  einmal  wissen,  oh  der 
Cestode  der  Ahyssinicr  eine  Taenicnart  oder  ein  Dotbrioce|dialiis  ist, 
dass  wir  weiter  nicht  wissen,  wenn  es  wirklich  eine  Taenie  wäre,  oh 
es  Taenia  solium  oder  Taenia  mediocanellata  hominis  ist;  dass  wir 
nicht  wissen,  oh  die  Scolices  der  Taenia  solium  in  Abyssinien  über- 
haupt und  ob  sie  nicht  auch  in  anderen,  den  Juden  nicht  verbotenen 
Nahrungsthieren  Vorkommen,  oder  ob  vielleicht  der  Keim  der  Taenia 
mediocanellata  in  einem  anderen  Nahrungsthiere,  das  uns  über  lang 
oder  kurz  bekannt  werden  dürfte,  vorkomme.  Was  noch  speciell  über 
die  Wege  zu  sagen  wäre,  wie  solche,  die  nicht  rohes  Fleisch  essen, 
und  auch  Juden,  die  kein  Schweinefleisch  essen,  sich  dennoch  mit 
Taenia  solium  anstecken  können,  wollen  wir  weiter  unten  ausführlicher 
anfuhren.  — Zurückkehrend  zu  dem  Ausgangspunkte  dieser  Einwürfe, 
zu  dem  Zahlenmissverhältniss  zwischen  Finnen  und  Taenien  in  der 
Natur,  will  ich  in  Betreff  der  Taeniae  solium  und  Cvsticerci  cellulosae 
des  Schw'eines  nur  Folgendes  noch  erwähnen.  Abgesehen  davon,  dass 
die  Gewohnheit,  das  Fleisch  nicht  roh  zu  essen,  die  Leichtigkeit  der 
Ansteckung  beträchtlich  vermindert,  dass  das  lange  Liegen  des  Flei- 
sches sicherlich  eine  grosse  Anzahl  Finnen  auch  unentwickelungsfahig 
macht,  so  ist  die  Vertheilung  solchen  Fleisches  beim  Verkaufe  an  viele 
einzelne  Familien  im  Stande,  die  Ansteckung  wiederum  etwas  allge- 
meiner zu  machen,  als  man  auf  den  ersten  Anblick  erwarten  sollte. 

Auch  bei  Taenia  serrata  und  ihren  zugehörigen  Finnen,  sowie 
bei  der  Taenia  aus  Cysticercus  tenuicollis  des  Schweines,  w'ollen  wir 
die  Zahlenverhältnisse  nicht  aus  den  Augen  verlieren.  Die  Taenia 
serrata -kommt  selten  vor  bei  Stuben-  und  Ketten-,  häufiger  bei 
Jagdhunden.  Wir  werden  weiter  unten  die  Frage  prüfen,  ob  die 
Schweinefinne  (Cysticercus  tenuicollis)  und  die  Kaninchenfinoe  (Cysti- 
cercus pisiformis)  identisch  sind  oder  nicht,  und  bemerken  hier  nur, 
dass  die  ersteren  in  vielen  Schweinen  gänzlich  fehlen,  in  anderen  zu 
1,  2,  4 bis  6 (das  höchste,  was  ich  sah),  Vorkommen,  dass  in  man- 
chen Ställen  wiederum  alle  Kaninchen  hier  viele  Finnen  (30  — 60), 
in  anderen  nur  1,  2,  4 Finnen,  und  zwar,  wenn  sie  auch  an  den 
gewöhnlichen  Stellen  (am  pylorus  des  Magens)  fehlen,  doch  an  der 
Rectumwand  tragen,  dass  endlich  in  manchen  Gegenden  Hasen  höchst 
selten  (bei  uns),  in  anderen  reichlich  solche  Finnen  beherbergen. 
Darnach  wechselt  denn  auch  die  Menge  der  vorhandenen  Bandwürmer 
(Taeniae).  Je  weniger  auf  einem  Schlachthofe  Schweine  mit  Cysti- 
cercus tenuicollis  Vorkommen,  die  der  Fleischer  tusschneidet  und  nebst 
etwas  anhängendem  Fette  wegwirft,  wo  diese  G<  bilde  alsdann  von  den 
Fleischer-  oder  besuchenden  Nachbarhunden  verzehrt  werden,  um  so 
weniger  zu  Cysticercus  tenuicollis  gehörige  Taeniae  hat  der  Hund;  je 
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jünger  der  Hund  ist,  je  weniger  er  also  derartige  Inngeworfene  Keime 
zu  verschlingen  Gelegenheit  hatte,  um  so  weniger  entsprechende  Taeniae 
wird  er  heherhergen,  Hunde  aber,  denen  Kanincheneingeweide  von 
Leuten,  welche  Kaninchen  als  Braten  liehen,  beim  Ausschlachten  zum 
Verschmaussen  vorgeAvorlen  Averden,  Jagdhunde,  hei  denen  Gleiches 
mit  frisch  ausgcAveideten  IlaseneingeAveiden  geschieht,  W'erden,  Avenn 
sie  solche  Taenien  beherbergen,  bald  deren  mehrere  bei  sich  bewir- 
then,  bald  Aveniger,  aus  oben  angegebenen  Gründen.  So  sehr  ich  also 
auch  mich  bemüht  habe,  diesem  EinAvurfe  Rechnung  zu  tragen,  ich 
linde  nirgends  einen  stichhaltigen  Grund  dazu,  und  für  meinen  Theil 
befriedigt  durch  die  gegebenen  Rechnungsresultate,  vermag  ich  nicht, 
LeAvald  beizustimmen,  Avenn  er  sagt:  „der  unmittelbare  Uebergang  der 
Taenienemhryonen  in  den  Darmkanal  von  Thieren  derselben  Art  setzt 
das  Postulat  der  Theorie  der  Verirrung  voraus,  und  da  die  Küchen- 
meisterschen  Argumente  Aviderlegt  sind,  so  dürfte  es  sicher  sein,  dass 
in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  eine  Entwickelung  in  Taenien  ohne 
den  ZAvischenzustand  des  Finnenlehens  nach  dem  gegenAvärtigen  Stand- 
punkte der  Wissenschaft  zugestanden  Averden  müsse.“  Ich  denke  auch 
Andere  davon  zu  überzeugen. 

Den  BeAveis  gegen  meinen  Eiinvand,  die  Cysticercen  seien  nicht 
hydropisch  entartete  Brut,  nimmt  LeAvald  weiter  von  dem  AnschAvelleii 
der  Echinorrhynchen  und  Nematoden  im  Wasser.  Auch  hier  ist  die 
Analogie  keine  glücklich  geAvählte.  Reines  Wasser  ist  etAvas  anderes, 
als  eine  eiAveisshallige,  dem  Blutserum  ähnliche  Flüssigkeit,  Avie  der 
Inhalt  der  Finnen  - Sclmanzhlasen.  Die  encystirten  geschlechtslosen 
Nematoden  sind  niemals  in  ihrer  Cyste  ähnlich  entartet,  obgleich 
Flüssigkeit  frei  um  sie  in  dieser  Cyste  herumfliesset.  Das  kann  man, 
Avenn  man  es  nicht  seihst  beobachtet,  z.  B.  aus  den  Berichten  v.  Sie- 
hold’s,  Luschka’s  und  Anderen  über  Trichina  spiralis  sehen,  welche 
an  keinem  Orte  von  einer  hydropischen  Ansclnvellung  der  Trichina 
erzählen,  die  doch  dann  auch  hätte  slatlfinden  müssen.  Wenn  Herr 
LeAvald  über  diesen  Gegenstand  Avirklich  hätte  sich  genau  unterrichten 
Avollen,  so  hätte  es  dazu  gar  kein  so  sclnveres  Mittel  gegeben,  er  hätte 
nur  Nematoden  und  enthülste,  soAvie  unenthülste  Cysticercen  (Echinor- 
rhynchen sind  im  Lande  geAvohnlich  schwerer  zu  heschalfen,  obgleich 
sie  z.  B.  in  Zugvögeln  und  ScliAveinen  gefunden  Averden),  reife  Tae- 
nien, in  die  Flüssigkeit  der  ScliAvanzblase  eines  Cysticercus  tenuicollis 
bringen  dürfen.  Dies  Experiment,  von  mir  angestellt,  ergab  folgendes 
Resultat:  ln  kürzester  Zeit  scIiaa ollen  in  kaltem  und  lauem  Wasser 
die  nach  Fütterung  der  Kaninchen  mit  Kaninchenfinne  erzogenen  Ce- 
stoden , ebenso  Avie  Ascariden  aus  Hundedarm  an,  in  EiAveiss  hielten 
sie  sich  Tage  lang,  ohne  sich  zu  verändern;  in  der  den  Cysticercen 
entnommenen  Flüssigkeit  hielten  sie  sich  lange  Zeit  ohne  Ansclmel- 
lung,  bis  endlich  die  Flüssigkeit  umschlug,  faulte  und  die  Thiere 
anfingen  zu  sterben.  Niemals  aber  erreichte  hier  die  AnschAvellnng 
denselben  Grad,  Avie  hei  AnfbeAvahrung  in  Wasser,  die  Würmer  blieben 
schlafl  und  ziemlich  unelastisch,  Avährend  die  in  Wasser  aufbcAvahrten 
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saitenähnliche  Elasticitäl  zeigten.  That  man  Cestuden  hinein,  so  er- 
gab sich  folgendes: 

a)  Unverletzt  hineingehrachte  Cysten  mit  Cysticercus  temiicollis 
oder  pisiformis  schwellen  in  blossem  Kiweiss  nicht  weiter  an, 
als  wir  gewöhnlich  ihnen  in  natürlichem  Znslande  begegnen; 
enthülset  ebensowenig,  ja  sie  fallen  im  Gegentheil  zuweilen 
selbst  etwas  zusammen.  In  'Wasser  schwellen  sie  strotzend 
voll  an,  die  schlaffen  Blasen  werden  wirkliche  Kngelhlasen, 
die  enthülsten  schwellen  dito  stark  an,  ohne  dass  ich  sie  je- 
doch je  hätte  platzen  sehen. 

b)  Die  gefütterten  Cestoden  verhielten  sich  folgendermassen:  Die 
kleinen  im  Kaninchendarm  gezogenen  Individuen  nach  48stün- 
diger  Fütterung  sclnvelleii  zu  kleinen  Tönnchen,  gleichmässig 
durch  den  ganzen  Körper  an,  bis  in  den  Kopf  hinein.  In  der 
Flüssigkeit  der  Finnenschwanzblase  erhielt  ich  sie  20  Stunden 
munter  lebend,  ohne  alle  Anschwellung,  hierauf  in  Wasser 
gebracht,  wurden  sie  noch  einmal  so  gross,  starr,  steif,  un- 
beweglich, und  zwar  sofort. 

Giebt  man  demnach  nun  auch  eine  Anschwellung  der  Cestoden 
zw'eiter  Stufe  in  Wasser  zu,  so  unterscheidet  diese  sich  doch  wesent- 
lich von  der,  die  wir  bei  Finnen  in  der  Natur  antreffen.  Es  bildet 
dann  die  ganze  Körperhöhle  eine  kleine  tonnenförmige  Anschwellung, 
die  nimmermehr  am  Kopfe  sich  abschliesst,  sondern  denselben  auf-  ^ 
treibt,  so  gut  Avie  das  übrige  Parenchym.  In  der  Flüssigkeit  der 
Cysticercen  tritt  dies  nicht  eher  ein,  als  bis  die  Flüssigkeit  umge- 
schlagen ist,  und  das  Eiweis  sich  zersetzt  hat.  Blasige  Auftreibungen, 
aber  nie  durch  ein  ganzes  Glied  auf  einmal  (sondern  nur  eine  stellen- 
Aveise  an  den  Seitenrändern),  siebt  man  bei  reifen  Cestoden  nur  dann, 
Avde  mich  meine  früher  schon  publicirten  zahlreichen  Versuche  zur 
Prüfung  der  Anthelminthica  lehrten,  Avenii  in  der  Flüssigkeit  zugleich 
eine  Substanz  ist,  die  die  Haut  des  Cestoden  chemisch  angreifl,  z.  B. 
Filicin  (Filicinsäure).  Man  kann  selbst  hier  nicht  von  einer  künst- 
lich hervorgerufenen  AnschAvellung  sprechen,  die  der  durch  Ein  ganzes 
Glied  mindestens  sich  ausbreitenden  Schwanzhlasenbildung  (Avelchc 
Entstehungsart  ich  übrigens  an  sich  läugne),  A^ergleichhar  Aväre.  Die 
AnscliAvellung  der  Helminthen  in  Wasser  und  ihr  Verhalten  in  ciAveiss- 
haltigen  Flüssigkeiten  sind  ausserdem  so  verschieden,  dass  man  schon 
a priori  hätte  Avissen  können,  dass  man  die  SchAvanzblasenbildung  in 
eiweissAvässeriger  Flüssigkeit  nicht  mit  ganz  Aerschiedencu  Erschei- 
nungen iin  blossen  Wasser  vergleichen  dürfe,  Avie  LcAvahl  unter  v.  Sic- 
hold’s  Augen  gethan  hat. 

Herr  LcAvald  bemerkt  endlich,  eine  sehr  schöne  ödeniatöse  .\n- 
scliAvellnng  habe  er  gesehen,  als  er  einen  mit  Kaninchenlinue  gefüt- 
terten Hund  nach  drei  Stunden  tödtete.  Ich  habe  iin  Gogcnlhcilc  in 
fünf  Exemplaren  eine  Form  angetroll'en , die  LcAvahl  nicht  gefunden 
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haben  will  und  auch  ich  nur  hei  einem  Hunde  fand,  der  ein  Paar 
Stunden  nach  Fütterung  starb,  und  über  drei  Stunden  nach  Fütterung 
(also  eine  Stunde  reichlich  nach  seinem  Tode)  secirt  wurde.  Diese 
von  allen  instructivste  Form  hat  Herr  Lewald  nicht  gesehen.  Ich 
"lauhe  deshalb  auch,  sie  sei  wichtiger  als  jene  ödematöse  Auschwel- 
fung,  über  die  w'ir  doch  aus  der  Beschreibung  nicht  ganz  klar  werden, 
die^’ir  aber  für  möglich  hei  solchen  Finnen  halten,  die  schon  hei 
oder  kurz  nach  Fütterung  gestorben  sind. 

Dass  die  ganze  Sclnvanzhlasentheorie,  w'elche  v.  Siehold  aufstellt, 
an  sich  unhaltbar  ist,  das  hat  ausser  Leuckart,  der  mir  in  den  An- 
grilfen  gegen  die  krankhafte  Natur  dieses  Gebildes  heitritt,  nun  auch 
wohl  Herr  v.  Siehold  gesehen,  wenn  er  nach  'Lewald’s  Versicherung 
die  Schwanzhlase  für  ein  wesentliches  und  nothwendiges  Organ  zur 
Erhaltung  der  Cysticercen  erachtet.  Ist  diese  Zugabe  nicht  der  beste 
Bew'eis  für  meine  Angriffe  gegen  die  Logik  der  v.  Siehold’schen  Sätze 
Richtigkeit?  Ein  Organ,  ein  wesentliches,  zur  Erhaltung  eines  Indi- 
vidui,  und  es  zugleich  auch  ein  durch  krankhafte  Entartung  entstan- 
denes’ Organ  zu  nennen,  das  vermag  ich  wenigstens  nicht  eine  logi- 
sche Consequenz  zu  nennen,  und  werde  es  so  nennen,  bis  ich  eines 
Besseren  belehrt  sein  werde. 

Recht  hätte  Lewald  am  ehesten,  wenn  er  es  tadelt,  dass  ich  die 
Zöglinge  aus  Finnen  Taenien  nenne,  ehe  sie  geschlechtsreif  sind. 
Aber,  wo  ist  der  Anfang  des  Taenien-,  wo  des  Finnenlehens  Ende? 
Zu  einer  Taenienlarve  kann  der  schwanzlose  Cysticercus  sich  nicht 
entwickeln,  denn  diese  war  er  ja  schon,  so  lange  er  Finne  war,  und 
wenn  Lewald  diejenigen  Cysticercen,  die  die  Schwanzhlase  verloren 
haben,  Taeniwiiarven,  oder  mit  van  Beneden  Scolices  genannt  wissen 
will,  so  ist  damit  eine  Alles  umfassende  Nomenclatur  auch  nicht  ge- 
wonnen, und  wir  müssten  einen  neuen  Namen  für  eine  Cestodenlarve 
ohne  Sclmanzblase  suchen.  Darin  aber  hat  Lewald  ganz  Unrecht, 
wenn  er  sagt,  man  könnte  ja  nach  meiner  Benennung  sofort  Finnen 
in  Taenien  verw^andeln,  man  dürfe  nur  den  Finnen  den  in  den  Körper 
und  Hals  zurückgezogenen  Kopf  hervorpressen  und  die  Schwanzhlase 
ahschneiden.  Finnen  mit  vorgestrecktem  Kopfe  und  zusammengefal- 
lencr,  aber  noch  anhängender  Schwanzhlase,  nannte  ich,  wenn  ich  sie 
im  Darme  fand,  „im  Momente  des  Ueherganges  aus  Finnen  - in  Tac- 
nienlarven  hegrilTene  Cestoden“;  Taenien  nannte  ich  jene  Finnen  von 
etwas  w'eiter  hervorgeschrittener  Entwickelung  innerhalb  eines  Darm- 
kanales, die  die  Schwanzhlase  verloren,  einen  Theil  ihres  Körpers 
schon  ahgestossen  und  angefangen  haben,  neue  Glieder  vom  Kopfe 
aus  zu  entwickeln.  Ich  nahm  den  Namen  von  dem  Wohnorte  und 
den  eingehenden  Ortsverhältnissen,  und  hin  zugleich  der  Ansicht,  dass 
das  Cliederwachsthum  im  Finnen-  und  Taenienzustande  vielleicht  und 
wahrscheinlich  ein  ganz  anderes  sein  dürfte.  Bei  den  Taenien  näm- 
lich bilden  sich  die  Glieder  immer  in  der  Weise,  dass  das  nächste 
Glied  zwischen  Kopfe  und  Hals  vom  Kopfe  her  einwächst;  hei  den 
Cysticercen  aber,  wo  der  Kopf  zuerst  aus  Schwanzhlase  hervorwächst 
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(cfr.  infra),  werden  die  ersten  Tdieder  wohl  dadurch  gehildet  werden 
dass  die  mit  eingcstfllpten,  zumichst  dem  Kopfe  hegenden  Schwanz- 
blasenlheile  zur  scheiiiharen  (diedhildimg  mit  henntzt  werden,  und 
je  mehr  diese  (jhedhihlimg  forlschreilet,  um  so  weniger  dem  Wesen 
nach  sie  wirkliche  Glieder  werden.  Ich  linde  auch  hei  solchen  Finnen 
allen  wohl  eine  Deniarcalionslinie  zwischen  Kojif  und  Hals,  dann  aber 
höit,  mit  Ausnahme  des  (^yslicercns  (asciolaris,  der  von  Haus  aus 
ein  selbstständigeres  Ijclien  und  (fliedhildnng  lührt,  auch  seinen  Kopf 
nicht  einslnipt,  und  bei  dem  eine  grössere  Hliedstrecke  mit  ins  Tae- 
nienleben überzngehen  scheint,  jede  deutliche,  in  die  Tiefe  gehende 
Abgrenzung  in  Glieder  durch  (juerlinieu  etc.  auf.  Es  scheint  nun 
freilich  dabei,  als  oh  Lewald  mich  durch  eine  Fütterung  mit  Kaninchen- 
finnen bei  Kaninchen  widerlegt  hätte.  Hier  fand  er  nach  24  und  nach 
100  Stunden  keine  Spuren  von  Finnen  mehr,  in  „einem  Falle  jedoch 
fanden  sich  von  15  gefütterten  Finnen  nach  24  und  I Stunden  im 
Dünndarme,  nicht  weit  vom  Pylorus,  vier  Taenienlarven,  nämlich  Kopf 
und  Hals  von  Cysticercen  ohne  Schwanzblase,  deren  zwei  nur  eine, 
deren  zwei  jedoch  zwei  Linien  Länge  hatten,  und  einen  schräg  abge- 
rissenen Cervicaltheil  zeigten.  Ihre  Köpfe  glichen  unter  dem  Mikro- 
scope  ganz  den  Köpfen  der  Cysticerci  pisiformes.“  Was  aber  lässt 
sich  aus  diesen  Experimenten  schliessen?  Gar  nichts,  was  zur  Ent- 
scheidung dieser  Frage  beitragen  könnte,  weil  diese  Experimente  un- 
vollständig ausgeführt  und  unvollendet  geblieben  sind. 

Lewald’s  Versuche  lehren  nichts  weiter,  als  dass  man  in  dem 
Zeiträume  von  24  Stunden  nach  Fütterung  zuweilen  noch  Finnenköpfe 
mit  einer  kleineren  oder  grösseren  Halspartie,  nach  vier  Tagen  keine 
Spur  mehr  von  ihnen  findet,  wie  ich  ja  auch  schon  bei  Uebertragung 
von  Kaninchenfinnen  in  Katzen-  und  Mäusefinnen  in  Hundedarm  dar- 
that,  wobei  ich  noch  zu  bemerken  vergessen  hatte,  dass  die  Katzen 
eingegebenen  Kaninchenfinnen  in  den  ersten  vier  bis  sechs  Tagen  zwar 
noch  gefunden,  aber  eine  Gliedbildung  nicht  beobachtet  wurde,  son- 
dern der  gebildete  Anhang  ähnlich  den  bandartigen  Anhängen  der 
Cestoden  im  Fischdarme  Avar,  von  denen  ich  schon  oben  ausgespro- 
chen habe,  dass  sie  wahrscheinlich  schon  vorher  als  Scolices  in  einem 
anderen  Thiere  gelebt  und  in  den  Fischdarin  gelangt  ein  eigenthüni- 
liches  Zwischenleben  zwischen  Scolex  und  Taenienleben,  in  wirk- 
licher Verirrung  führten,  eine  Ansicht,  die  durch  das  Experiment 
nicht  widerlegt,  A’ielmehr  bestätigt  zu  werden  scheint.  In  einer  zweiten 
Richtung  aber  ist  das  Lewald’sche  Experiment  bemerkensiverth,  indem 
es  uns  zeigt,  dass  schon  ausgebildete  Cestodenköpfe,  in  den  Darm- 
kanal eines  nicht  zugehörigen  Thieres  gelangt,  durch  eine  neue,  active 
Wanderung  durch  die  Darmwände  hindurch  nicht  von  neuem  in  den 
Finnenzustand  wieder  übergehen,  selbst  nicht,  wenn  sic  in  den  Darm- 
kanal eines  Thieres  gelangen,  das  für  gewöhnlich  den  fraglichen 
Cestoden  als  Finne  beherbergt.  Sonst  hätte  ja  Lewald  diese  vier 
Finnenköpfe,  bei  der  Schnelligkeit  mit  der  überall  die  Helminthen, 
wenn  sie  an  günstige  Wanderuiigsortc  gelangt  und  so  lange  in  ihnen 
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der  Trieb  der  Wanderung  liegt,  sich  diircli  Bohren  weiter  im  Innern 
eines  Thieres  vorwärts  bewegen,  hei  der  Kürze  der  Zeit  mindestens 
tief  in  dem  Darmkanale  eingehohrt,  wenn  nicht  in  freier  Banchhohlo 
frei  finden  müssen.  Dieser  Punkt,  den  Lcwald  ganz  übersehen,  ist 
aber  mir  zugleich  ein  Beweis,  dass  die  Finnen,  wo  sie  sich  finden, 
nicht  aus  verschluckten  taenioiden  Cestodenköpfen , die  in  einen  für 
ihre  Entwickelung  zu  reifen  Cestodcn  ungünstigen  Darmkanal  gelangten, 
durch  AVanderung  dcrselhen  entstanden  sind.  Es  bleibt  nun  für  sie 
bloss  die  Möglichkeit  der  Entstehung  direct  aus  den  sechsliakigen  Em- 
bryonen oder  Einwanderung  von  Haut  aus,  was  später  zu  prüfen  ist. 

Lewald  fasst  die  Besultate  seines  im  Uehrigen  interessanten  E.\- 
perimenles  in  folgende  Worte  zusammen:  „wer  nur  eine  Ahstossung 
der  Schwanzhlase  (und  des  ganzen  Ilalstheiles  bis  Kopf  K.),  und  den 
daraus  hervorgehenden  Process  sehen  will,  der  braucht  nur  einem 
Kaninchen  wiederum  Finnen  eines  anderen  Kaninchen  heizubringen, 
wie  die  Experimente  dartliun“,  ich  füge  hinzu:  „und  das  gefütterte 
Thier  24  Stunden  etwa  nach  Fütterung  zu  todten,  da  im  Gegentheil 
nach  längerer  Zeit  das  Experiment  bis  jetzt  missglückte“;  „wenn  er 
aber,  fährt  Lewald  fort,  darauf  Gewicht  legen  will,  dass  nicht  nur 
eine  Taenienlarve  (i.  e.  ausgedehnter  Körper  und  Hals  des  Cysticercus), 
daraus  entstehen  soll,  sondern  er  auch  eine  gegliederte  Taenie  erzielen 
will,  der  muss  solche  Finnen  zur  Fütterung  anwenden,  die  der  Tae- 
nienspecies  des  Thieres,  das  man  füttern  will,  entsprechen.“ 

Ich  habe  nun  die.  oben  angedeuteten  Experimente  wiederholt  und 
auf  vier  Wochen  Beohachtungszeit  ausgedehnt  und  hin  zu  folgenden 
Resultaten  gelangt:' 

1)  Ein  Kaninchen,  etwa  acht  AVochen  alt,  erhielt  am  1852, 
Nachmittags  4 Uhr  31  Stück  Cysticerci  pisiformes,  gesammelt 
aus  vier  frisch  geschlachteten  Kaninchen.  Das  Thier  wurde 
am  f J Nachmittags  5 Uhr  getödtet.  Es  fanden  sich,  also  25 
Stunden  nach  Fütterung,  noch  12  Cestoden  im  Dünndarm, 
sämmtlicli  ohne  Schwanzhlase  und  analog  den  Cestoden,  welche 
im  Katzendarme  nach  Kaninchenfinnenfütterung  entstehen. 

2)  Ein  Kaninchen,  etwa  zwei  Jahre  alt,  erhielt  am  -fv  1852, 
Nachmittags  4 Uhr  13  Stück  dito,  einem  einzigen  Kaninchen 
entnommen.  Das  Thier  wurde  am  Mittags  getödtet.  Die 
Zeit  zwischen  Fütterung  und  Tödtung  belief  sich  auf  67  Stun- 
den. Es  fanden  sich  im  Ganzen  neun  der  Schwanzhlase  be- 
raubte Cestoden,  die  sich  im  Dünndarme  festgesetzt  hatten, 
wovon  vier  in  eine  Kapsel  geschlossen  und  einem  Hunde  ein- 
gegehen  wurden. 

3)  Em  Kaninchen  dito,  erhielt  am  1852,  Nachmittags  2 Uhr 
15  Stück  Cysticerci  pisiformes.  Einem  Kaninchen  enlnommen. 
Das  Kaninchen,  w'clches  die  noch  streitigen  hekannten  Eigehilde 
innerhalb  der  Lehergänge  in  unheschreihlicher  Menge  enthielt, 
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alle  jene  Ceslndeti,  diti  den  linndtidarm  durddaijlen  liaUen. 


h)  Ich  wiederholfe  dassdhe  Experiitienl  hei  zwei  Kaninchen,  die 
ich  mit  0 und  13  Kinnen  am  0.  Nov.  1852  (hllerle.  .Nach- 
dem ich  das  erste  Kanindien  am  13.  Dttc.  f,mliidlet  und  keine 
Cesloden  im  Darmkanale  gernnden  halle,  schlachlele  ich  mit 
gleichem  Erfolge  das  zweilc  Kaninchen. 

Von  den  obengenannten  12  Ceslodcn  wurden  a)  zwei  Slfick  in 
eine  erhsengrosse  Ilohlkngel  gethan  und  ein  Kaninchen  darnil  am 
Nachmillags  5 Uhr  gefüllerl.  Bei  der  am  29.  Millags,  also  nach 
43  Slnnden  angeslelllen  Section,  fand  sich  die  mil  vieler  Mühe  in  den 
Magen  des  Kaninchen  gebrachte  Kugel  ohne  die  Cestoden  wieder,  die 
gestorben  und  nun  verdaut  waren,  bis  auf  einige  Häkchen,  h)  Fünf 
Stück  wurden  am  Nachmittags  5 Uhr,  ebenfalls  in  einer  Kapsel, 
einem  l^jäbrigen,  zur  Fütterung  mit  dem  Wasser  längere  Zeit  ausge- 
setzlen  Stücken  von  Taenia  solium  zugleich  benutzten  Hunde  einge- 
geben. Tödtung:  43  Stunden  nach  dem  Experiment.  Resultat:  Keines, 
da  die  Kugel  nicht  zu  finden  war,  weder  im  Hundedarm,  noch  in  dem 
Verwahrungsbehältniss.  — Es  "NMirden  nun  von  den  sub  2 genannten 
Cestoden  einem  zweiten  Hunde  in  einer  Hoblkugel  vier  andere  Stück 
Cestoden,  67  Stunden  nach  Fütterung  erlangt,  eingegeben.  Die  Kugel 
ging  am  1.  Nov.  ab.  Drei  der  Cestoden  waren  spurlos  versebwunden. 
Einer  aber  fand  sieb  wobl  erhalten,  reichlich  sechs  Millimeter  lang, 
wieder,  und  hatte  wenigstens  bis  zum  Abgänge  der  Kugel  gelebt.  Die 
Haken  zweiter  Reihe  Avaren  wohl  erhalten,  von  denen  der  ersten  Reihe 
fehlten  viele  oder  waren  verdrängt.  Kalkkorperchen  sehr  vermindert. 

Resultate:  Vergleichen  wir  nun  die  Fütterungsresultate  mit 
Kaninchenfmiien  bei  Hunden  und  Kanineben,  so  zeigen  sich  in  den 
Zöglingen  folgende  Unterschiede.  Im  Kaninchendarme  haben  sieb 
die  Finnen  kaum  über  ihren  Fiimenzustand  erhoben,  zwar  den  Kopf 
vorgestreckt,  die  Schwanzblase  und  einen  Theil  ihrer  Glieder  abge- 
stossen,  sind  aber  dicht  mit  Kalkkörperchen  gefüllt  in  den  scheinbaren, 
kerbig  geränderten  Gliedern,  wie  am  Kopfe.  Der  scheinbar  gegliederte 
Anhang  Avächst  oft  schneller  und  länger,  als  bei  der  entsprechenden 
jungen  Taenie.  Im  Hundedarme  wird  binnen  derselben  Zeit  der 
Scolex  zur  jungen  Taenie,  d.  h.  die  Kalkkörpercben  des  Kopfes  und 
Körpers  schwinden  mehr  und  mehr,  Avenn  sie  deren  auch  nicht  ganz 
entbehren,  Avodurch  der  Körper  des  Cestoden,  der  als  Scolex  ganz  un- 
durchsichtig Avar,  durchsichtig  Avird.  Die  mittlere  Partie  hält  sich  allein 
hei  diesen  Taenien  kalkhaltiger.  Die  Cliedbildung 

tritt  auf  bei  im  Vergleiche  zu  den  erst  genannten  Zöglingen  kleinenm 
Cestoden,  und  sind  die  dadurch  entstehenden  Glieder  meist  hnuter  und 
schöner,  parenchymatöser,  als  hei  den  im  Kaninchendarme  gezogenen. 
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Es  sind  aber  weiter  diese  Zöglinge  von  grosser  Wichtigkeit  für 
die  Entwickelnngsgeschichtc  der  Cestoden,  und  gehen  uns  Aufschluss 
über  die  Eunclion  der  Schwanzhlase.  Wir  sehen,  dass  kein  Cysticercus 
pisiformis  im  Kaninchendarme  zu  einem  reifen  zugehörigen  Cestoden 
(Taenia  serrata)  wird,  dass  aber  auch  die  Finnen  in  einem  Thiere  nicht 
etwa  dadurch  entstehen,  dass  der  schon  mit  dem  Kopfe  der  reifen 
Cestoden  am  Ende  des  Lehens  der  zweiten  Ceslodenstufe  versehene 
Ceslode  zweiter  Stufe  in  das  Thier  als  solcher  fertig  entwickelt  ein- 
wandert. Denn  die  ohigen  Experimente  lehren,  dass  die  Cestoden  dieser 
Stufe  in  einen  für  ihre  völlige  Entwickelung  und  Keife  ungünstigen 
Darmkanal  gelangt,  Anfangs  eine  den  jüngsten  Individuen  dritter  Stufe 
scheinbar  analoge  Entwickelung  zwar  durchmachen,  aber  in  diesem 
Zustande  nur  kürze  Zeit  (höchstens  bis  14  Tage  beiläufig)  verweilen 
können,  dann  aber  nach  Aussen  ahgehen,  oder  unreif  verblieben  irgend- 
wie im  Darme  umkommen,  sich  aber  nie  im  Momente  des  Durchhoh- 
rens  durch  den  Darm  nach  ihren  normalen  Wohnsitzen  hin  überraschen 
lassen.  Es  ist  sicher,  dass  solche  Zöglinge  im  Kanincliendarme,  einige 
Tage  nach  ihrer  Fütterung  (am  10.  Tage  fand  ich  deren  noch  munter, 
am  28.  nicht  mehr  deren),  dem  Kaninchendarme  künstlich  oder  natür- 
lich (hei  Verzehrung  des  Kaninchendarmes  durch  Hunde)  entnommen, 
und  auf  Hunde  übertragen,  ganz  wie  die  übrigen  Cysticerci  nach 
Fütterung  bei  Hunden  sich  zu  reifen  Cestoden  entwickeln  können 
(cfr.  infra). 

Diese  Form  aus  Kaninchendarm  lässt  uns  die  Cestoden  mit  band- 
förmigem Anhänge  im  Darme  gewisser  Fische  erst  hinreichend  be- 
greifen, und  wenn  irgend  eine  Form  den  Titel  „verirrt“  verdient, 
so  dürfte  es  diese  sein.  ' Das  Uehrige  hieher  Bezügliche  habe  ich 
schon  weiter  oben  (pag.  19)  erwähnt.  Wahrscheinlich  ist  auch  dieser 
Cestoden  im  Fischdarm  Aufenthalt  nur  ein  kurzer,  und  wenn  der  Fisch 
in  dieser  Zeit  nicht  vom  Wirthe  des  reifen  zugehörigen  Cestoden  ver- 
schluckt wird,  so  ist  der  Cestode  im  Fischdarm  verloren,  ohne  reif  zu 
werden,  wie  in  unsern  Experimenten  nach  14 — 28  Tagen.  Weiter 
geht  aus  diesem  Experimente  hervor,  dass  die  Umwandlung  von  Finnen 
in  Taenien  besonders  hei  jenen  Thieren  vor  sich  gehen  wird,  deren 
Darmsaft  reich  ist  an  Stollen,  welche  den  massenhaften  kohlensauren 
Kalk  des  Scolex  lösen  und  schwinden  machen,  dass  aber  Finnen  hei 
jenen  Thieren,  deren  Darmsaft  arm  an  solchen  chemisch  wirkenden 
Steifen  ist,  wenig  über  den  Finnenzustand  hinauskommen,  und  endlich, 
dass  schwerlich  Pllanzenfresser, • welche  Taenien  beherbergen,  sich  mit 
ächten  Finnen  direct  angesteckt,  sondern  wohl  vielmehr  den  Reim  zu 
Taenien  sich  durch  Verschlucken  jener  kalkärmeren  encystirten  Cestoden 
niederer  Thiere  (Käfer  etc.),  geholt  haben  dürften. 

Einer  der  gewichtigsten  Gründe  für  die  Entartungslehre  der  Ce- 
stoden zu  Finnen  ist  noch  der,  dass  der  Cysticercus  pileatus  unstreitig 
die  Degeneration  an  die  Stirn  geschrieben  trage,  wie  Leuckart,  Bronn 
u.  A.,  meist  .als  letzte  und  gewichtigste  Stütze  der  Degenerationslehre 
anführen.  Nach  den  Abbildungen,  welche  mir  vorliegcn  (Tabulae  Ana- 
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loiuiain  Eiiluzoonini  illiislranles  al)  Eduardo  Sclimalz),  und  den  Textes- 
wmien:  Cyslicerciis  pileatns.  Tal‘.  1.  Ei|r.  17;  „Caput  in  pilei  caviUil« 
liluTo  siliim,  subglidiosum,  nilide  alljinn,  nee  rosUdlo  iincinaUi,  nec 
osculis  suctoriis,  nec  Itolliriis  instnicliini“,  kann  ich  nicht  anders  an- 
nohmen,  als  dass  dieser  Cysticercus  entweder  ein  den  Acejjlialocysten 
analoges  Gebilde  sei,  deren  niügliche  Entstehung  aus  j^riniärer  (iesuiden* 
hrul  wir  unten  darlegen  werden,  oder  ein  wirklicher  Cysticercus  ohne 
llakenkranz  und  mit  leicht  zu  übersehenden  Saugnäpien.  Für  die 
Cyslicercennatur  scheinen  am  meisten  die  kleinen  Körperchen  cc  der 
Fig.  15  hei  Schmalz  zn  sprechen,  die  Schmalz  heschriehen  hat,  als; 
„Vesicnlae  forma  irregmlari,  pellucentes,  sed  non  lihere  in  vcsica  cau- 
dali  natanles“,  und  die  den  Kalkkörperchen  der  Cestoden  analoge  Ge- 
bilde sind.  Fände  es  sich  nun,  dass  die  Saugnäpfe  etwa  übersehen 
wären,  dann  stellte  uns  der  Cysticercus  pileatus  ein  gewöhnliches  Ana- 
logon der  Cyslicercen  dar,  und  könnte  seihst  vielleicht  als  der  Scolex 
eines  hakenlosen  Bandwurm  gellen.  Leuckart  lässt  diese  Formation 
dadurch  zu  Stande  kommen,  dass  die  Wassersucht  nicht  hlos  auf  die 
hintern  Leihessegmente  beschränkt  hlieh,  sondern  auch  auf  die  vordem 
übergehe,  und  hält  Leuckart  den  in  die  vordere  Blase  hineinhängenden 
Stumpf  für  das  Budiment  des  von  seinen  Bedeckungen  getrennten  vor- 
dem Körperparenchyraes.  Wie  kommt  es  aber,  wenn  die  Schwanzhlasen- 
Flüssigkeit  corrodirende  und  macerirende  Kraft  auf  das  Gewebe  äusserl, 
wie  Leuckart  (cfr.  infra)  w’ill,  dass  die  Innenhaut  als  unversehrter 
Stumpf,  als  Best  des  vordem  Körperparenchymes,  nach  vorn  hineinragt, 
und  nicht  macerirt  und  an  seinen  Enden  angefressen  ist?  Ueberhaupt 
wäre  es  w'ohl  gerathener,  man  liesse  die  Ilerheiziehung  cüeses  noch  sehr 
räthselhaflen  Thieres  auf  so  lange  Aveg,  bis  man  sich  bessere  Kennt- 
nisse von  ihm  zu  verschallen  im  Stande  ist,  und  Fütterungsversuche, 
auch  mit  ihm  angestellt,  uns  einen  klareren  Blick  in  dieser  Beziehung 
erlauben. 

Lew^ald  meint  weiter,  ich  hätte  selbst  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  junge  säugende  Katzen  sclnver  zum  Schlucken  fester  Speisen,  also 
auch  schwer  der  Finnen  zu  bringen  sind,  und  dennoch  solche  Thiere 
an  Taenien  litten.  Hier  könnte  also  schw-erlich  eine  Ansteckung  mittelst 
Finnen,  w'ohl  aber  mit  den  Eiern  der  Taenie,  welche  von  der  Mutier 
ahgeht,  erfolgen.  Es  kommt  hiebei  Alles  darauf  an,  von  welchem  Aller 
Lewald  spricht.  Der  vage  Ausdruck  „junge  säugende  Katze“  beweiset 
gar  nichts;  denn  eine  Katze  säugt  ihre  Jungen  immer  noch,  wenn  sie. 
ihnen  «auch  schon  Mäuse  fangen  lernt.  Eine  Katze  ist  weiser,  als  Frauen, 
welche  ihre  Kinder  plötzlich  entw'öhnen! 

Lewald  nimmt  noch  an,  dass  diese  Ansteckung  auch  so  erfolge, 
dass  der  junge  sechshakige  Embryo  ins  Blut  und  Milch  der  allen  Katze 
gelangt,  mit  Milch  in  die  junge  Katze  übergehe.  Genial  ist  die  Idee 
schon,  aber  etwas  sehr  ahenlheuerlich!  Und  wenn  sie  wahr  wäre,  es 
hülfe  doch  nichts,  der  sechshakige  Embryo,  in  einen  Darmkaual  ge- 
langt, wirrl  doch  nimmermehr  sofort  zur  reifen  Taenie  in  diesem 
Darme  (cfr.  infra). 
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' Auch  die  Ansteckung  mensclilicher  Fötus  mit  Taenia  solium*) 
gehört  hielier,  die  icli  mir  also  möglicli  dachte:  Wandert  nämlich  die 
sechshakige  Ihut  vorwärts  in  den  Körper  einer  Schwangeien  gleich- 
viel oh  die  Finnen  dadurch  heim  Menschen  entstehen,  dass  von  aussen 
nach  innen  die  sechshakige  Brut  einwandert,  oder  dass  ein  Ei  der 
Taenia  solium  im  Leihe  der  Schwangeren,  welche  eine  solche  heher- 
hergt,  ausschlüpll,  oder  ein  von  der  Schwangeren  verschlucktes  Ei  aus- 
kriecht, und  durch  den  Darm  hindurch  nach  der  Leiheshöhle  der  Frau 
sich  vorwärts  hohrt,  — und  gelangt  sie  dahei  in  den  Uterus  und  zu 
dem  Fötus,  so  kann  sie  sich  auch  in  dem  Darmkanal  des  Fötus  fest- 
setzen. Der  Darmkanal  des  Fötus  aber  gleicht  nicht  dem  Dai-mkanale 
des  Gehorenen.  Der  Darmkanal  ist  eine  geschlossene,  ruhige  Höhle  in 
jener  Zeit,  und  wohl  geeignet,  wie  die  anderen  Finnensitze,  dem  sich 
^ entwickelnden  Cestoden  Ruhe  und  Ahgeschlossenheit  zu  seiner  Ent- 
wickelung zu  gönnen.  So  kann  der  sechshakige  Einhryo  hier  zur  Finne 
werden  und  als  Finne  lehen  his  zur  Gehurt.  Doch  mit  der  Gehurt  tritt 
die  Thätigkeit  des  Darmes,  als  solcher  auf  und  die  Finne  wird  dann, 
wie  alle  verschluckte  Finnen,  zur  Taeiiie.  Auch  gäbe  es  hier  noch 
einen  zweiten  Weg  der  Ansteckung  mit  Finnen.  Es  könnte  nämlich 
auch  der  muskulöse  Uterus  eine  Finne  an  seiner  Innenwand  heher- 
hergen,  und  wenn  nun  die  Frau  schwanger  wird,  die  Finne  in  die 
Placentar-  und  Eihautgehilde  mit  hineingezogen  werden,  in  dem  Fötus- 
wasser frei  werden,  und  per  os  oder  per  annum  in  den  Darm  des 
Fötus  einwandern. 

Ferner  bemerkt  Lewald,  ich  hätte  nicht  gezeigt,  wie  Pflanzen- 
fresser sich  mit  Cestoden  ansteckten.  Ich  dächte  die  Sache  wäre  nicht 
schwer.  Wie  leicht  kann  der  Grasfresser  ganze  Proglottiden  oder  freie 
Eier,  die  in  der  freien  Natur  abgesetzt  und  am  Grase  hangen  gehliehen 
sind,  verzehren,  ohne  es  zu  Avissen  und  zu  Avollen?  Diese  Eier  lassen 
die  sechshakigen  Embryonen  ausschlüpfen  im  Darme  des  Pflanzenfressers 
und  diese  bohren  sich  vorwärts  und  werden  Finnen!  Und  darüber,  wie 
Pflanzenfresser  Bandwürmer  durch  Verschlingen  der  zugehörigen  Sco- 
lices  hekoinmen,  wird  doch  Lewald  sich  nicht  mehr  Avundern,  seit  er 
weiss,  dass  Schnecken  Scolices  beherbergen,  und  Käfer,  die  in  Körnern 
leljen,  Avie  Tenehrio  molitor,  Scolices  tragen?  Meint  er  etAva,  es  sei 
die  ganze  Reihe  der  Cestoden  beherbergenden  Insekten  und  AVeichthiere 
mit  dem  Tenehrio  molitor  und  Arion  empiricoriim  erschöpft?  Soll  ich 
noch  ein  AA^ort  darüber  verlieren,  dass  mit  dem  Grase  und  mit  dem 
Saamen  der  Gräser,  vielleicht  mit  dem  Obste  und  seinen  Käfern  die 
Pflanzenfresser  mit  Cestoden  zAveiter  Stufe  sich  verunreinigen,  die  im 
Darme  zu  Taenien  werden? 


*)  In  Belretf  der  Ansleckung  der  Menschen  niil  Cysticercus  cellulosae,  mache 
ich  wiederholt  anrnierksnin,  dass  man  darauf  achte,  ob  ein  solcher  Finnen- 
träger an  Taenia  solinm  zu  einer  Zeit  seines  Lehens  litt,  wie  ich  bei 
Giinsbiirg’s  Fall  nachwies  und  die  Brut  im  Menschendarme  durch  Platzen 
der  Proglottis  frei  wurde.  J4, 
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xVuch  niuiiic  Angaheii  uher  Ansteckung  der  Mause  mit  Katzen* 
bamUvunn-Kinhryoneii,  greill  Lewald  an.  Die  Maus  flieht  Alles,  was 
nach  Katze  riecht,  sie  wird  schw(!rlicli  den  Katzenkolli  benagen.  Ks 
giebt  also  nur  zwei  Möglichkeiten,  wie  sich  die  Maus  mit  Cysticercus 
lasciolaris  aiisleckt.  Entweder  verunreinigt  sie  sich  mit  der  Jlrut  des 
gewöhnlichen  Katzenhandwnnnes,  wenn  sie  schnobernd  auf  eine  ball>- 
vei'N^iUerte  Kalzenfabrtc  und  Katzenkoth  Irillll,  oder  indem,  was  des 
Einsamlebcns  der  Finne  wegen  wabrscbeinlicher  ist,  das  mit  dem 
AV  asser  lortgefiihrtc  oder  zufällig  an  Mauscnabrung  bangengebliebene  Ei 
des  Cesloden  zufällig  in  den  Mausedarm  kommt,  und  seinen  Embrvo 
frei  werden  hisst,  der  (durch  die  Gallengänge)  bis  zur  Oberfläche  der 
Leber  wandert. 

Auch  Leuckart  hat  ira  14.  Jahrgang  des  Wiegmannschen  Arcbives 


für 


Naturgescbicble 
trachtung 


I.  Heft,  pag.  7 — 23,  ebenfalls 


eine  genauere  Be- 
den Blasenw'ürniern  gewidmet  und  zwar  in  Rücksicht  auf 
ihren  anatomischen  Ban,  ihre  Entwickelungsweise  und  chemische  Zu- 
sammensetzung der  die  Tbiere  und  ihre  Umhüllung  zusammensetzenden 
Gewebe,  und  wir  wollen  auch  diese  Einwürfe  noch  einer  Betrachtung 
unterwerfen.  Ich  gebe  gern  Alles  das  zu,  was  Leuckart  sagt  „über 
das  äussere  Ansehen  des  eigentbümlicben,  wurmartigen  Gebildes  Taf.  II, 
Fig.  I,  d,  w'clches  von  dem  Körper  bis  in  den  Anfang  der  hinteren 
Blase  hineinragte,  in  der  Flüssigkeit  flottirte,  bei  weisslicher  Farbe  eine 
solide  Textur  und  platte  bandförmige  Gestalt  darbot,  vorn  in  das  Par- 
enchym des  eigentbümlicben  Körpers  überging,  oder  brückenartig  mit 
den  Integumenten  zusammenhing,  am  hintern  Ende  aber  frei,  unregel- 


mässig, 
nung 


zerrissen,  offenbar  in  Maceration  begriffen  war,  also  eine  Tren- 
ßedeckungen  von  dem  darunter  liegenden  Parenchyme 
darstellte.“  Dies  Alles  aber  konnte  noch  nicht  be- 
Folgenden:  „Unstreitig  sei  vordem  Gliederung  vor- 
die  durch  die  Flüssigkeit  verwischt  wurde.  Die  zer- 
rler  Flüssigkeit  macerire  das  innere  Gewebe,  das  als 


der  äussern 
durch  Flüssigkeit 
rechligen  zu  dem 
banden  gewiesen, 
störende  Kraft 


Faser  zuweilen  sich  am  Boden  neben  Kalkkörpern  findet,  bedinge  die 
unvollkommene  Entwicjielung  des  Gescblecbtsapparates,  und  mache  die 
äusseren  Integumente  der  Blase  dicker  und  fester,  als  dieselben  Theile 
am  vordem  Körper  sind.  Deshalb  sehen  wir  eine  abnorme  und  patho- 
logische, nicht  eine  normale  Entwickelung  des  Wurmes  in  dieser  An- 
sammlung von  Flüssigkeit,  analog  dem  Hydrops,  sowohl  wegen  der 
Hypertrophie  der  wassersüchtigen  Gebilde,  bei  gleichzeitiger  Funclions- 
störiiiig,  Degeneration  und  Atrophie  der  Gewebe,. als  wegen  der  che- 
mischen Zusammensetzung,  welche  den  hydropischen  Flüssigkeiten  analog 
ist.“  Nun  vergleicht  Leuckart  die  Analyse  der  Schwanzblasenflüssig- 
keit eines  Cysticercus  tenuicollis  des  Man  tri  11  und  des  Inhaltes  einer 
Echinococcusblase  aus  Schweinsleber  mit  den  Angaben  „der  Che- 
miker über  Zusammensetzung  der  hydropischen  Flüssigkeit“,  cfr.  ^ogel, 
palholog.  Anatomie  I,  S.  16,  und  meint:  „die  Abweichung  sei  nicht 
grösser,  als  zwischen  den  einzelnen  Analysen  der  Letzteren  allein.“ 
Und  weiter:  „Ob  die  Cysticercen  entstehen,  indem  bei  den  Embiwonen 
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schon  die  Wasseransammlung  sich  einstellt,  oder  erst  später,  wenn  die- 
selben eine  Zeit  fortgewachsen  sind  und  bis  zu  einem  gewissen  Punkte 
sich  ganz  normal  entwickelt  haben , ist  nicht  unbedingt  zu  entscheiden, 
docli  das  Letztere  wahrscheinlicher.“ 

Was  zuvörderst  die  „in  Maceration  befindlichen  innern  flottirenden 
Gebilde  anlangt“,  so  halte  ich  für  meinen  Theil  den  Vorgang  nicht  für 
durch  „Trennung  der  äusseren  Bedeckungen  von  dem  darunter  liegen- 
den Parenchyme  durch  Flüssigkeit“  bedingt,  sondern  für  eine  gemein- 
same Erscheinung  aller  sich  enorm  ausdehnenden  Gebilde.  Die  soge- 
nannte Scbwanzblase  besteht  ans  einer  besonderen  Integumentschicht 
und  einer  darunter  liegenden,  schwach  muskulösen  Schicht,  ^^■ahrend 
nun  die  dem  elastischen  Chitin  - Gewebe  innewohnende  Fähigkeit  der 
Ausdehnung  bei  diesen  Gebilden  eine  nicht  geringe  zu  sein  scheint, 
so  vermag  die  mehr  muskulöse  Schicht  derselben  nicht  zu  folgen,  sie 
trennt  sich  von  der  äusseren  Schicht  auf  grössere  oder  kleinere  Schichten 
und  wird  immer  mehr  schwinden  und  frei  im  Innern  der  Schwanz- 
blase llottiren,  je  grösser  die  Scbwanzblase  wird.  Aehnliches  sehen  wir 
krankhaft  und  pathologisch  bei  Aneurysmen  und  dergleichen.  Je  mehr 
Flüssigkeit  in  der  Blase  sich  ansammell,  um  so  mehr  dringt  die  Flüssig- 
keit bei  den  Contractionen,  welche  noch  immer  die  Scbwanzblase  zu 
vollbringen  vermag,  zwischen  Integument  und  Muskelscbicht  vorwärts, 
und  löst  sie  los.  Dieser  Vorgang  erstreckt  sich  aber  nie  bis  in  den 
Kopf,  sondern  bis  an  die  Grenzlinie  zwischen  Kopf  und  Hals,  eine 
eigenthümliche  Scheidelinie  und  Einschnürung,  die  sich  zwischen  Hals 
und  Kopf  bei  vielen,  wo  nicht  allen  Cestodenlarven,  finden  dürfte.  So 
sah  ich  sie  bei  Cysticercus  cellulosae,  wo  sie  oft  noch  bräunlich  pig- 
mentirt  auftritt  und  also  ins  Taenienleben  übergebt,  ebensogut,  wie  sie 
Stein  bei  seinem  Mehlkäfercestoden  darstellt.  Die  Betrachtung  dieser 
Fetzen  im  Innern  der  Cysticercen  dürfte  aber  zugleich  Aufschluss  geben, 
warum  die  Cysticerci  meist  steril  sind,  und  die  Fortpflanzung  durch 
Knospung  ihnen  fehlt.  Man  untersuche  Coenuren  und  Echinococcen ; 
in  beiden  Fallen  wird  man  sich  vergebens  nach  jenen  Fetzen  umsehen, 
und  es  resultirt  vielleicht  daraus  das  Gesetz:  „Nur  diejenigen  Cesloden- 
larven,  welche  bei  ihrem  Wachsthume  alle  Schichten  der  Blase  gleich- 
mässig  Antheil  nehmen  lassen,  sind  der  Knospung  fähig,  diejenigen 
aber,  bei  denen  bei  diesem  Wachsthume  die  innere  Schicht  in  der 
W eise  zurückbleibt,  dass  sie  aus  Unvermögen,  diesem  Wachsthume 
folgen  zu  können,  berstet  und  zerreisset,  vermögen  auch  nicht  durch 
Knospung  sich  zu  vermehren.“ 

Auf  diese  Weise  würde  man,  wenn  sie  sich  wirklich  fänden,  jene 
Fälle  verstehen,  wo  Cysticercen  in  ihrer  oder  an  ihrer  Schwanzblase 
mehrere  Individuen  getragen  haben  sollen,  und  annehmen  müssen,  dass 
hier,  wie  bei  den  Coenuren,  die  Innenhaut  der  Schwanzblase  ganz 
unverletzt  geblieben.  Man  wird  mm  vielleicht  noch  einhalten  Avollen, 
dass,  wenn  dies  auch  Alles  wahr,  doch  damit  nicht  die  Hydropsie 
der  Schwanzblase  weggenommen  sei!  Wir  werden  unten  sehen,  dass 
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auch  eine  solche  Hhisc  ganz  gut  ihrer  |ihysiologischeti  nestiinniiing 
genügen  kann,  was  hydropisch  entartete  (iewelje  nicht  verinügen.  Der 
Angeli.unkt  der  Frage  liegt  darin,  oh  die  Sdnvanzhlase  die  Folge  sei 
oder  nicht. 


Dies  uachzuweisen , kann  nur  dann  gelingen,  wenn  wir  darzuthun 
ini  Stande  sind,  dass  die  Scliwanzhlase  physiologischen  ße.tininiungeu 
genüget,  wahrend  Ilydropsieen  iin  (jegentheil  Störungen  physiologischer 
Bestimmungen  ahgehen,  was  ich  in  einer  spateren  §.,  wo  über  die 
Bestiuimung  der  Scliwanzhlase  hesonders  gehand'dt  wird,  weiter  auszu- 
fiihren  gedenke.  Der  Angelpunkt,  sagte  ich,  liegt  darin,  oh  die  Schwanz- 
blase entstanden  sei  aus  schon  gegliederten  Cesloden,  und  zwar  aus 
(iliedern  selbst,  oder  ob  vorher  eine  Blase  oder  Hohlraum  dageweseri 
sei,  aus  der  w’eiter  erst  der  Cestode  sich  entwickelte,  der  den  allen 
Mutterboden  noch  mit  sich  führte,  ihn  zu  mancherlei  Zwecken  be- 
nutzend, seiner  aber  durchaus  nicht  unhedingt  nölhig  zum  I.eben  be- 
dürfend, weder  am  gewöhnlichen  Orte,  noch  an  den  Wohnort  der  Tae- 
nien versetzt,  an  diesem.  Und  in  der  That  scheinen  gewisse  Cvsticercen 
an  und  für  sich  der  Sclnvanzblase  zum  Gedeihen  weniger  zu  bedürfen, 
wie  z.  B.  der  Cysticercus  fasciolaris,  der  eine  lange  Reihe  fast  normaler 
Glieder  und  eine  nur  kleine  Schw'anzblase  besitzt,  ja  der,  wie  Goelze 
berichtet,  selbst  vollkommen  unverletzten  Hinterleib  und  seine  Blase 
abgetrennt  zeigen  kann.  Sollte  man  ferner  nicht,  wenn  „unstreitig 
vordem  Gliederung  vorhanden  gewesen,  die  durch  die  Flüssigkeit  ver- 
wischt würde“,  erwarten,  dass  gerade  diejenigen  Finnen,  welche  nach- 
weislich die  grösste  Anzahl  möglichst  ausgebildeter  Glieder  tragen,  wie 
z.  B.  Cysticercus  fasciolaris,  aucli  die  grösste  Schw’anzblase  hälteji,  was 
bekanntlich  nicht  der  Fall  ist?  Da  die  Cvsticercen  der  Schwanzblase 
zum  Leben  nicht  unbedingt  benöthigen,  sie  aber  gebrauchen  können, 
so  w’erfen  sie  dieselbe  endlich  ab,  und  müssen  wir,  da  in  allen  Ent- 
wickelungsforraen  des  Stein’schen  Cestoden  ein  Ilohlraum  in  dem  band- 
artigen Anhänge  sich  befindet,  der  das  Analogon  der  Schwanzblase  ist, 
da  wir  sehen,  dass  dieser  Hohlrauni  bei  allen  Cesloden  sich  vergrösserl, 
die  Schw’anzblase  als  einen  normalen  Rest  der  primären  sechsliakigen 
Embryonalcyste  betrachten,  der  das  Vermögen  inne  w’ohnt,  sich  zu  ver- 
grössern,  mit  dem  aus  ihr  entstandenen  Thiere  zugleich  und  durch  mit 
dem  Alter  fortschreitende  Flüssigkeitszunalnne  in  der  Cyste.  AVenu  aber 
die  Finnenflüssigkeit  im  Mantrill,  in  Schweineleber,  und  die  Zusammen- 
setzung hydropischer  Flüssigkeiten  bei  Menschen  verglichen,  und  daraus 
ein  Rew’eis  für  Hydropsie  hergenommen  wird,  weil  keine  grossen  A'or- 
schiedenheiten  sich  fanden,  so  lag  es  doch  wohl  nahe  genug,  auch  Ana- 
lysen des  Blutserums  des  Menschen  mit  diesem  Schwanzblaseninhallc 
vor  Allem  zu  vergleichen.  Und  dann  würde  Leuckarl  gesehen  haben, 
dass  dadurch  noch  eine  grössei’e  Aehnlichkeit,  wie  die  durch  Vergleich 
mit  hydropischer  Flüssigkeit  des  Menschen  erlangte,  erzielt  worden  wäre. 
Und  sodann  w’ird  mir  w’ohl  Jeder  zugeben,  dass  diese.  Stutze  für  die 
Lehre  von  der  Hydropsie  der  Sclnvanzblase  der  Cysliceiren  eine  sehr 
schw’ache,  oder  richtiger,  gar  keine  sei. 
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Endlich  sagt  Leuckart:  „dass  die  Säugetiere  vorzugsweise  und 
ungleich  häufiger  als  Vögel,  Ainphihien  und  Fische  von  den  Arten  des 
Genus  Taenia  heimgesucht  werden,  und  deshalh  hei  jenen  fast  allein 
sich  Blasenwiirmer  finden.“  Von  diesem  EinwuiTc  konnten  wir  nach 
den  neuesten  Bemerkungen  Leuckarts  über  Entstehung  der  Schwanz- 
blase der  Finnen  (cfr.  infra)  ganz  ahsehen,  wir  wollen  aber  noch  in 
Rücksicht  zweier  anderer  GeschichtspmdUe  ihn  beantworten.  Es  bat 
nämlich  neuerdings  die  EiTahrimg  gelehrt,  dass  diejenigen  Cestoden, 
die  wir  als  zweite  Entwickelungsstufe,  gleichviel,  ob  sie  Finnen  oder 
Scolices  ohne  Schwanzblase  sind,  betrachten  müssen,  durch  das  ganze 
Thierreich  Vorkommen,  ja  sogar  in  den  niederen  Tbieren  häufiger  als 
bei  Säugethieren  sind  und  sehen  wir  gewiss  von  jetzt  ab  immer  neuen 
Entdeckungen  auf  diesem  Gebiete  entgegen.  Bei  dieser  Bemerkung 
stand  Leuckart  noch  auf  dem  alten  Standpunkte  der  Verirrungslehre; 
wenn  er  die  Wohnorte  der  Brut  zweiter  Stufe  in  Nahrungsthieren 
höherer  Thiere  sucht,  dann  wird  er  nicht  mehr  das  Obige  in  gleicher 
Weise  wiedergeben.  Bei  der  Ansteckung  mit  Taenien  durch  Nahrung 
kommt  es  nicht  darauf  an,  ob  ein  Thier  überhaupt  der  Classe  der 
Säugethiere  etc.  angehöre,  sondern  darauf,  ob  das  Nahrungstbier  Finnen 
und  ihre  Analoga  trage,  es  kann  im  System  dem  Träger  des  reifen 
Cestoden  nahe,  oder  ganz  fern  von  ihm  stehen. 

Dies  dürften  die  hauptsächlichsten,  theils  mir  persönlich,  theils 
gegen  von  mir  vertretene  Ansichten  zu  verschiedenen  Zeiten  und  schon 
vor  Publikation  meiner  ersten  Abhandlung  gemachten  allgemeinen  Ein- 
würfe sein.  Die  zu  der  Frage,  „ob  Taenien  nicht  aus  Finnen  etc.  in- 
direct  und  andere  3fale  direct  aus  Eiern  entstehen“,  gehörigen  Bemer- 
kungen, finden  sich  in  nächster  §.,  sowie  andere  Entgegnungen  an 
ihrer  betreifenden  Stelle.  Wie  viel  Recht  ich  aber  habe,  mich  über 
die  Art  des  auf  pag.  2 sq.  citirten  v.  Siebold’schen  Berichtes  zu  be- 
schweren, dazu  findet  man  weitere  Belege  in  der  Probenummer  von 
Fechners  Centralblatt  für  Naturgeschichte  vom  Jahre  1853,  worin  ein 
ungenannter  Referent  einen  Bericht  über  den  Stand  der  Entwickelungs- 
lebre  der  Cestoden  giebt.  Es  soll  schwer  fallen,  daraus  zu  erkennen, 
dass  ich  nur  im  entferntesten  Etwas  in  dieser  Frage  gethan,  oder  den 
Anstoss  zu  der  Lösung  gegeben  habe!  Ich  wünsche  einer  Zeitschrift 
Glück,  deren  Mitarbeiter  das  Quellenstudium  für  Naturgeschichte  in 
politischen  Zeitungen  treiben! 


Gründe  yUr  die  Nothivendigkeit  des  Finnenznstandes , der  Ent- 
wickeln ngsgeschi chte  entlehnt, 

Motto:  Der  Nalnrfnrsrher  darf  sinh  durch  nicht!  abxrhrerkcn 
den  Ursprnn);  der  Dinpe  zu  erforjchen.  Wa»- 
seiiberg  knniite  mit  »einem  Bericht  über  Watteiitieiiis 
Tod:  ..Und  hat  (im  Arte  der  Krmordimg)  der  Baurh 
einen  Knall  nicht  ander»,  al»  einer  ab“eitrh»»*»enen 
Miisqneie  gejiebeii.  und  er  ' Wallenatein)  hat  mit  der 
Seele  einen  Hauch  ans  dem  Munde,  gleichsam  als  in- 
wenrlig  alles  brennele,  heraiisgespeiet.  Und  da»  war 
da»  Knde  des  deutschen  Cafilina‘‘,  dem  Laien  seiner 
und  unserer  Zeit  etwas  Unerhörte«  vorzufiihren  schei- 
nen. der  Naturforscher  Henkt  in  Betreff  de»  Knalles 
* darati.  dass  rtie  mordende  Lan/.enspilze  den  Magen, 

oder  einen  nicht  answeirhenden  Darm  traf,  und  dass 
die  Lan/.enspit/.e  »rhiiell  zurückgezogen  wurde,  und 
in  Betreff  des  Ausfiihren»  der  Seele  mit  einem  Saiich 
atis  dem  Munde  an  VVallensteius  kaltes  SchUfz  mmer 
am  25.  Februar  1H34. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Art,  wie  die  mit  sechs  Häkchen  ver- 
sehene Cestodenbrut  in  den  Darmkanal  der  niederen  Thiere  gelangt, 
vielleicht  nur  ausnahmsweise  eine  active  und  gewöhnlich  eine  passive, 
aber  diese  letztere  kann  wieder  doppelt  sein,  indem  ein  Thier  entweder 
eine  ganze  Summe  von  jüngster  Cestodenbrut  (ein  oder  mehrere  Glieder 
des  reifen  Cestoden  eines  höheren  Tliieres,  ein  oder  mehrere  Eierballen 
eines  solchen  Gliedes,  z.  B.  von  Taenia  cucumerina,  wo  stets  bis  30 
Eier  und  mehr  von  einer  gemeinsamen  Hölle  umgeben  sind),  oder  nur 
ein  einziges  Individuum  in  seinen  Eischalen  verschluckt  (z.  B.  wahr- 
scheinlich bei  Cysticercus  fasciolaris).  Bei  einigen  dieser  Cestoden  findet 
vielleicht  ein  Uebertragen  vermittelst  des  Wassers  Statt  (Leuckart  1.  c.), 
und  erklärt  sich  so  am  leichtesten  nach  der  Zerstreuung  der  Eier  im 
Wasser  die  Ansteckung  mit  einem  einzigen  Cestoden  zweiter  Entwicke- 
lungsstufe (Finne  oder  deren  Analogis).  Oft  dürften  auch  wohl,  trotz- 
dem dass  viele  Eier  verschluckt  wur(len,  nur  eines  oder  wenige  zur 
Entwickelung  kommen.  Man  könnte  z.  B.  denken , dass  je  gefrässiger 
ein  Thier  ist,  um  so  schwier-ger  der  im  Darme  ausgesclilüpfte  (sechs- 
hakige) Embryo  bis  zu  den  Wanden  des  Darmkanales  durch  die  Speise- 
mengen sich  hindurcharbeiten  und  an  seinen  Bestimmungsort  gelangen 
könnte.  Man  denke  z.  B.  an  den  dicken  Speisebrei  der  omnivoracen 
und  besonders  Mehl  fressenden  Mäuse  und  Batten,  und  bedenke,  dass 
der  Embryo  wahrscheinlich  durch  den  ductus  choledochus  nach  Leber 
hinwandert,  also  vom  Darme  aus  gegen  den  von  der  Leber  durch 
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ductus  choledochus  herströmenden  Flüssigkeitsforni  wandern  soll.  Dies 
sind  sicher  keine  hegiinstif'enden  Umstände.  Ob  mm  die  Eier  aller 
Gestodcn  nur  innerhalb  eines  thierischen  Körpers  ausgebrütet  werden 
können,  oder  ob  die  jungen  Einbi7oncn  der  frei  im  Wasser  schwimmen- 
den Taenieneier,  durch  Sonnenwärme  schon  znm  Ausschlüpfen  gebracht 
werden  können,  das  ist  eine  Frage,  deren  Entscheidung  zur  Zeit  noch 
nicht  möglich  ist.  Es  will,  wenn  man  auch  Mondenlang  in  einer  ver- 
stöpselten,  mit  AVasser  gefüllten  Flasche  reife  Brut  von  Taenien  in  der 
Weise  den  Strahlen  der  Sonne  aussetzt,  dass  man  von  früh  Morgens 
bis  zum  Abend  den  Standort  nach  den  Sonnenstrahlen  wechselt  und 
die  Sonne  auf  das  Glas  wirken  lässt,  doch  nicht  gelingen,  die  Brut 
zum  Ausschlüpfen  zu  bringen.  Ich  habe  dies  Monate  lang  in  dem 
Sommer  des  Jahres  1852  in  Fläschchen  mit  Taenia  angulata,  solium 
und  mediocanellata  vergebens  versucht.  Gelang  es  mir  endlich  einmal, 
durch  Druck  einen  Embryo  aus  den  Eiern  der  Taenia  angulata  von 
Turdus  musicus  frei  zu  machen,  so  umgab  sich  derselbe,  wie  mir 
schien,  alsbald  auf  dem  Objectglase  wiederum  mit  kleinen,  concentri- 
schen  Ringen,  die  gleichsam  aus  der  Haut  der  kleinen  Embryonen  aus- 
zuschwitzen  schienen.  Dies  Alles  spricht  wenig  für  ein  Ausschlüpfen 
und  Ausgebrütetwerden  der  Taenienembryonen  im  freien  Wasser,  und 
für  die  Möglichkeit  einer  activen  Wanderung  dieser  im  Wasser  frei 
lebenden  Cestodenembryonen  vom  Wasser  aus  in  den  Körper  irgend 
eines  Thieres,  und  es  dürfte  wohl  die  allgemeinere,  ich  kann  freilich 
nicht  behaupten  einzige  Möglichkeit  sein,  dass  mit  dem  Wasser,  mit 
den  Speisen  Eier  der  Cestoden  mit  den  Embryonen  von  andern  Thieren 
verschluckt  werden  und  hier  erst  das  Ausschlüpfen  erfolge  (passive 
Wanderung  der  Brut). 

Die  gewöhnlichste  Art  der  Einwanderung  bleibt  also  wohl  für  die 
Cestoden  zweiter  Entwickelungsslufe  die  von  Stein  nachgewiesene,  w'o 
mehrere  Keime  zugleich  in  den  Darmkaual  eines  Thieres  gelangen, 
und  nun  an  irgend  einer  Stelle  des  Digestionskanales  die  Brut  aus- 
sclilüpfl.  Steckt  sich  das  Thier  mit  den  Cestodeneiern  zuvörderst  in 
der  Weise  an,  dass  es  ein  ganzes  Glied  (l'roglottis)  verschlingt,  dieses 
mit  den  Zähnen  zermalmt  und  zerkelschet  (wie  vielleicht  das  Schwein, 
wenn  es  sich  mit  Finnen  ansleckl),  so  begegnen  wir  der  Brut  auch 
oll  auf  der  ganzen  Strecke  des  Verdauungskanales  (z.  B.  heim  Schweine 
in  Zunge,  Oesojihagus  und  seinen  Nacliharn,  Herz,  wie  in  Nachbar- 
schaft des  Beclums).  Andere  Male,  wenn  und  wo  dieses  Zermalmen 
nicht  im  Munde  Statt  hat,  und  die  Ceslodenbrul  ohne  Weiteres  un- 
ausgekrochen  in  den  Magen  zu  gelangen  scheint,  kriecht  die  Brut  erst 
im  Magen  und  in  seiner  nächsten  Nähe  aus  (Stein’s  Gesinde)  An 
diesen  Orhm  nun  setzt  sich  die  mittelst  ihrer  kleinen  Waffen  bis  zu 
ihnen  vorgedrungene  Brut  als  an  den  ihnen  eigentliümhchen  Wehn- 
silzen  lest  und  metarnorphosirt  sich  hier  nun  weiter  zu  jenem  Gedulde, 
was  wir  rnit  van  Benedens  Bezeichnung  „Scolex“  nennen  wollen,  und 
Wobei  wir  wie«lerholt  bemerken,  dass  wir  diesen  Namen  im  weitesten 
Sinne  fassen,  und  damit  jeden  encyslirten  Cestoden  zweiter  Stufe  mit 
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oder  ohne  Schwaiizhiase,  mit  oder  olitjc  haiidrörmi{(tMi  Atiliatig  elc,  ver- 
sleheii,  der  den  vollkommenen  Koplsdimntk  der  reiCen,  znfjelioripen 
Taenic  an  seinem  Fnndorle  sich  dun  h eine  direcle  Melamor|diose  aus 
seinem  früheren  cmhryonalen  Znslande  mil  sechs  llaketi  au>-  und 
herangehildel  hat.  Wir  hitlen,  diese  Dehnilinn  nicht  aus  dem  Ge- 
dächlniss  zu  verlieren,  da  nur  dann  richlif^  hef^rilfen  werden  kann,  was 
wir  unter  Scolex  verstehen,  und  wir  vor  Missverstandniss  sicher  sind. 

hs  scheint  nun  nach  den  jetzigen  hrfahrtJiigen , als  oh  nicht  in 
jedem  Thiere  die  jüngste  Cestodenhrut  aus  den  Eihüllen  ausscldüpfeti 
und  sich  wie  oben  angegeben,  metamorphosiren  könne.  Doch  lassen 
sich  hierüber  noch  keine  festen  Salze  anfstellen,  und  wir  müssen  es 
der  Zukunft  überlassen,  uns  darüber  aufzuklaren,  welche  Eigenthüm- 
lichkeiten  und  Eigenschaften  ein  Thier  haben  muss,  um  die  in  dassell>e 
gelangte  jüngste  ßrut  in  sich  zum  Aussclilüplen  und  zur  weiteren  Eut- 
w'ickelung  zu  bringen.  Denn  ebensow'enig  wie  jede  Finne  in  jedem 
Darmkanale  eines  Thieres  zur  reifen  Taenie  z.  B.  sich  ansbilden  kann, 
ebensowenig  sclieinl  jedes  Tbier  ohne  Ausnahme  verschluckte  Band- 
wurmbrut erster  Stufe  in  sich  in  die  zweite  Stule  umwandeln  zu  können. 
Vor  der  Hand  sjcheint  es,  dass  zur  Emwandlung  der  ersten  Brut  in 
die  zweite  Stufe  vor  Allem  die  niederen  Thiere  und  von  den  höheren 
eine  sehr  beschränkte  Anzahl,  zumeist  aus  der  Klasse  der  Nagethiere 
(Mäuse,  Batten,  Haasen,  Kaninchen),  einige  aus  der  der  W'iederkäuer 
(Schaf,  Rind,  Hirsch,  Reh),  ferner  das  Schwein,  welches  mehrere 
Arten  beherbergt,  die  Affen,  selten  der  Mensch  es  sind.  Ausserdem 
scheint  die  Brut  der  Cestoden  stets  am  besten  zu  gedeihen  in  dem 
Körper  eines  Thieres,  das  zu  dem  Wirthe  des  reifen  Cestoden  im  Ver- 
hällniss  des  Nahrungsthieres  (direclen  oder  indirecten)  stehet.  Diese 
Gesetze  scheinen  zu  gelten  hei  Taenien,  Bothriocephalen  und  Tetrar- 
rhynchen,  und  es  kann  uns  zunächst  ganz  gleichgültig  sein,  ob  diese 
Cestoden  Glieder  oder  keine,  Schw'anzblase  oder  bandartige,  oder  mehr 
platte,  sackförmige  Anhänge  haben,  oder  nicht. 

Art  der  Umwandlung  der  ersten  Brut  (sechshakigen), 
in  die  Stufe,  die  wir  Larve,  Puppe,  oder  Scolex  nennen. 
Wir  haben  schon  einmal  erwähnt,  dass  die  Eier  der  Tetrarrhynchen 
Embryonen  mit  vier,  die  der  Taenien  und  Botbriocej)halen  solche  mit 
meist  sechs  Häkchen  enthalten.  Diese  Embryonen  wechseln  aber  nach 
Grösse  ihrer  Haken  sowohl  als  des  ganzen  Körperumfanges , sowie 
vielleicht  selbst  nach  Form  der  Haken  auf  die  mannigfachste  Weise, 
ohne  dass  wir  genau  die  Gesetze  angeben  können,  wonach  dies  ge- 
schieht. Ich  muss  cs  unentschieden  lassen,  ob  die  Classe,  der  das 
W^ohnthier  des  betrefienden  reifen  Cestoden  angehörl,  hierauf  Einfluss 
hat,  oder  oh  der  Grund  allein  in  der  Hart-  oder  Wcichschaligkeit  der 
äussersten  Eihülle  liegt.  Das  aber  haben  mich  wiederholte  Lnter- 
suchungen  gelehrt,  dass  die  Embryonen  in  den  viel  wcichschaligeren, 
durchsichtigeren  und  grösseren  Eiern  von  Cestoden  aus  Darmkanal 
der  Vögel,  sowohl  nach  Kürj)ergrössc,  als  nach  Grösse  der  Haken  be- 
rechnet, grösser  sind,  als  die  der  Säugethierccslodeu , welche  hart- 
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sclialige,  undiirchsichlige,  meist  stark  pigmentirte  und  oft  nur  winzig 
kleine  Embryonen  mit  noch  winzigeren  Haken  haben.  Zum  Beweise 
vergleiche  man  die  einschlagenden  Figuren  auf  Tafel  I,  und  die  hier 
folgende  Messungstabelle: 


Eier  der  ; 


Tolalgrösse. 


Länge. 


Mm. 


Taenia  solium 
(Kig.  1-4.) 
einer  Taenie  d. 
Staares 
(Kig.  6 a.) 
einer  Taenia  y. 
Tolanns  hy- 
poleucos 
(Fig.  7 a.) 


0,016 

0,054 

0,054 


0,036 

0,122 

0,122 


Breite. 

•••  iMm. 


Totallänge. 
Mm. 


0,017 

0,054 

0,024 


0,039 

0,122 

0,055 


kaum : 

0,002 

0,010 

0,C05 


Grösse  der  Embryonalhäkchen. 

t,  •.  I Breite 
Von  Spitze  UgHäkchens 
Dorn.  I 


0,006 

0,021 

0,012 


Breite 

des 

Stiels. 


Nicht  mess- 
bar. 

etwa  0,004'" 
= 0,009  Mm. 

Nicht  mess- 
bar für  mein 
Instrument. 


Nicht  mess- 
bar. 

etwa  0'003'" 
= 0,007  Mm. 

Nicht  mess- 
bar. 


Vacat. 

0,001'" 
= 0,003 
Mm. 
Vacat. 


Dabei  wäre  noch  zu  bemerken,  dass  die  mittelsten  Häkchen  immer 
sehr  schlank  und  dünn  sind,  die  äusseren  dicker,  oft  nicht  das  fünfte 
und  sechste  Häkchen  (die  beiden  äusserslen),  die  grössten,  sondern  das 
dritte  und  vierte  es  ist.  Die  Eier  der  Taenia  von  Totanus  hypoleucos 
zeichnen  sich  ausserdem  durch  ihre  enorme  Länge  der  fadenförmigen 
Anhänge  an  den  äusseren  Hüllen  aus,  die  0,081'"  = 0,184  Mm.  und 
mehr  jeder  Seits  in  der  Länge  und  Anfangs  breiter,  am  dünnsten, 
freien  Ende  0,005"'  = 0,012  Mm.  etwa  messen.  Ich  will  dabei  zu- 
gleich bemerken,  dass  man  an  den  letztgenannten  Eiern  am  schönsten 
es  sieht,  dass  zwischen  den  Hüllen  Eiweiss  sich  findet.  Kocht  man  näm- 
lich solch  ein  Ei,  so  wird  es  durch  und  durch  feinkörnig  und  dunkel, 
indem  das  Eiweiss  gerinnt,  wie  ich  auf  Tafel  I,  Fig.  7 c,  wiedergegeben, 
während  der  andere  fadenförmige  Anhang  einem  ungekochten  Ei  ent- 
lehnt ist.  Die  Hakengrössen  der  zugehörigen  reifen  Taenien  sind: 


Totale  Länge. 

Länge  vom  Ha- 
kenrücken bis 
Dornspitze. 

Dornlänge 
an  sich. 

Länge  von 
Wurzel  bis 
Dornanfang. 

Taenia  des  Slaares  *) 
.(Fig.  6 b.) 

Taenia  von  Totanus 
hypol.  (Fig.  7 b.) 

0,008'"  = 0,018 
Mm. 

0,024'"  = 0,055 
Mm. 

0,008'"  = 0,018 
Mm. 

0,004'"  = 0,009 
Mm. 

0,006'"  =0,014 
Mm. 

0,002'"  = 0,005 

Mm. 

0,005'"  = 0,012 
Mm. 

0,012'"  = 0,028 
Mm. 

Die  Stellung  der  Haken  der  Embryonen  wird  von  einigen  Autoren 
in  der.  Weise  angegeben,  dass  sic  sagen,  die  Häkchen  sehen  einander 
mit  ihren  Spitzen  an.  Dies  konnte  ich  nie  bemerken,  sondern  im 
Gegentheil  ist  die  Stellung  so,  dass  paarweise  die  Richtung  der  Häk- 
chen wechselt  oder  die  eine  Hälfte  der  sechs  Häkchen  mit  den  Spitzen 
nach  rechts,  die  andere  links  blickt.  — Alle  diese  kleinen  Embryonen, 


Wenn  irgend  eine  Taenie  und  Embryo  Aehnlichkeit  mit  dem  Stein'schen 
Cesloden  hat,  so  ist  es  diese,  und  könnte  der  .Staar  ja  recht  gut  auf  dem 
Composlhaiifen  sich  den  Tenebrio  molitor  sammeln.  H.« 
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die  hei  Taenia  solinm  in  meln-fadi  concenlrisch  gesdiichlet«  undurcb- 
sichlige  Schalen,  hei  den  andern  heiden  ehengena nuten  Arten  /.  It. 
in  zwei  dnrclisiclitige  Schalen  eingelinllt  sind,  enlhehren  in  diesem 
Zustande  ehensognt  der  Kalkkürpei'clien , wie  ich  die  entsprijchende 
kleinste  Bl  nl  (kleine  Binhryonalcyslen,  meist  uluie  Häkchen)  aul  MuUer- 
hoden  des  Echinococcus  hominis  ebenso  kalkarm  fand.  Sie  sind  ohne 
Kunstluiire  unter  dem  Mikroscop  zu  sehen  und  bucht  liervorziipreshen 
hei  den  Eiern  mit  durchsichtigen  Schalen,  hei  den  hartschaligen  habe 
ich  hei  Jahre  lang  fortgesetzten  Versuchen  nur  einmal  einen  Emhrvo 
herauszupressen  vermocht.  Erst  in  diesen  Tagen  (am  lH5;i)  ge- 
lang es  mir,  die  Embryonen  der  Eier  von  Taenia  solinm  aus  ihren 
Eischalen  frei  zu  machen  und  ich  hatte  nun  Gelegenheit,  sie  zu  Hun- 
derten zu  sehen.  Man  nehme  ein  letztes  frisches  Glied,  lege  cs  auf 
ein  Objectglas,  steche  das  Glied  an  und  lasse  die  Eier  auf  das  Glas 
auslaufen,  befeuchte  diese  Eier  mit  einer  concentrirten  Lösung  von 
Kali  causticum,  bringe  «in  Deckgläschen  darauf,  warte  etwa  5 Minuten 
und  zersprenge  mittelst  Druckes  die  Eischalen,  die  indessen  von  Kali 
erweicht,  leicht  in  kleinen,  meist  quadratischen  Detritus  zerfallen  und 
den  Embryo  ausschliipfen  lassen,  der  in  Kali  causticum  unveränder- 
lich ist  (Ghitinhlase).  Jedenfalls  sind  die  Eischalen  aus  einer  chi- 
tiuigen  Masse,  gemischt  mit  in  Kali  löslicher  Proteinsuhstanz,  zu- 
sammengesetzt. 

So  sind  denn  alle  Taenieneier  gleich  und  es  wird  uns  das  wei- 
tere Verständniss,  so  hoffe  ich,  ebenfalls  nicht  schwer  und  unter  einem 
Gesichtspunkte  aufzufassen  möglich  sein.  Ein  Theil  dieser  Eier  und 
gewiss  der  grösste,  geht  den  von  Stein  heschriehenen  Weg.  Die  Eier 
werden  verschluckt  und  mit  ihnen  die  Brut  in  ihnen  (passive  Ein- 
wanderung der  Brut  in  den  Magen  und  Darmkanal) , hier  werden  die 
Eihüllen  verdaut  und  zersprengt,  die  Embryonen  ah'er  frei  und  bohren 
sich  nun  mit  ihren  sechs  Häkchen  (active  Wanderung)  durch  Darm- 
und Magenwände,  und  encystiren  sich  in  grösserer  oder  geringerer 
Entfernung  vom  Darmrohre,  sofort  eine  eigenthümliche  Metamorphose 
beginnend. 

„Zuerst,  sagt  Stein,  zeigen  sich  die  jüngsten  Cysten  von 
Durchmesser  noch  ganz  weich,  breiartig  und  einfach  rundlich,  ohne 
Spur  von  Sclnvanz.  Auf  ihrer  Oberfläche  liegen  die  abgestossenen, 
embrvonalen  Häkchen , und  die  mit  den  Häkchen  versehene  Seile  der 
Cyste  zeigt  in  der  Mitte  einen  etwas  vertieften  Hof,  welcher'  aus  einer 
viel  dünneren  Lage  von  Zellen  besteht,  als  der  weiter  nach  aussen 
gelegene  Theil  der  Cystenwandung.  Quetscht  man  eine  solche  Cyste 
behutsam  mit  einem  dünnen  Deckgläschen,  so  sicht  man  die  Cyslen- 
höhlung  nach  innen  scharf  ahgegrenzt  und  die  Cyslenwand  erscheint 
als  eine  trübe  Grundmasse,  in  der  thcils  noch  unverletzte,  zarlhänlige, 
kernhaltige  Zellen,  Iheils  zahllose,  durch  Zerquetschen  der  Zellen  frei 
gewordene  Zellenkerne  zu  unterscheiden  sind.  Diese  Zusammensetzung 
der  Cystenwändc  aus  kernhaltigen  Zellen  zeigt  weiter,  dass  die  Cyste 
um  die  junge  Brut  kein  Produkt  des  jungen  Ccstoden  ist,  sondern 
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vom  Wolmlliiere  hcrrührt,  da  solche  Zellen  niemals  innerhalb  eines 
Hamlwiirmkörpers,  wohl  aber  ebenso  in  anderen  Cysten  desselben 
Woliiilhieres  sich  finden,  in  denen  wir  statt  eingeschlossener  Band- 
wTirmembryoiien  unreilen  Nematoden  begegnen.  Es  wächst  nun  der 
eiii'feschlossene  Bamhvurmembryo  noch  eine  Zeit  lang  lort  und  ver- 
gi-össert  sich  bedeutend,  zeigt  aber  noch  keine  Spur  von  der  späteren 
Bandwurm -Organisation,  sondern  gleicht  bis  auf  die  abgestossenen 
Häkchen,  noch  ganz  dem  embryonalen  Zustande.  Sobald  der  einge- 
schlossene Cestode  nun  den  Umlang  der  in  den  geschwänzten  Cysten 
enthaltenen  jungen  Bandwürmer  erreicht  hat,  so  bildet  sich  an  seinem 
vorderen  Ende  eine  immer  weiter  nach  innen  vorschreitende,  liichtei  — 
förmige  Vertiefung  und  organisirt  sich  gleichzeitig  im  Centrum  des 
Embryonalkörpers  aus  der  resorbirten  Grundsubstanz  der  Kopf  mit 
seinein  Bussel,  Haken,  deren  selbsständige  Bildung  man  genau  ver- 
folgen kann,  und  Saugnäpfen,  und  zwar  so,  dass  erst  nur  ganz  schwach 
contourirte  Saugnäpfe  und  ein  noch  völlig  wehrloses  Büsselrudiment 
durch  die  Körperhülle  durchschimmert  und  zugleich  noch  alle  Spur 
von  abgelagerten  Kalkkörperchen  fehlt,  welche  erst  erscheinen,  nach- 
dem sich  der  Bandwurmkopf  im  Innern  des  Embryonalkörpers  völlig 
ausgebildet  hat.  Die  Häkchen  bilden  sich  nun  folgendermassen : An- 
fangs findet  man  die  Bandwürmchen  mit  einem  Rüssel  ohne  Häkchen, 
oder  nur  einem  Kreis  von  überaus  feinen  Pünktchen,  später  einen 
Kranz  von  ganz  einfachen,  sehr  kurzen,  etwas  gekrümmten  Stacheln, 
an  denen  noch  nicht  das  quere  hakenförmige  Endstück  ausgebildet  ist, 
und  zuletzt  endlich  die  ausgebildelen  Haken,  wie  sie  bei  den  ver- 
schiedenen Taenienarten  verschieden  sind,  wobei  man  sich  überzeugen 
kann,  dass  diese  Rüsselhaken  ganz  selbsständig  entstehen  und  gleich- 
zeitig angelegt  werden.  Im  ausgebildeten  Zustande  stellen  nun  diese 
encystirten  Würmer  sich  als  sehr  plattgedrückte  Cysten  dar,  die  in 
einen  linsenförmigen,  im  Umrisse  bald  rundlichen,  bald  eiförmigen, 
bald  abgerundet  dreieckigen  Körper,  der  allein  die  eigentlichen  Körper 
der  Cyste  von  etwa  Durchmesser  bildet,  und  in  den  von  ihm 
durch  eine  ringförmige  Einschnürung  getrennten,  soliden,  spatelförmigen 
Schwanz  zCrfällt,  der  um  die  Hälfte  oder  das  Doppelte  länger  als  der 
Cystenkörper,  und  an  seiner  breitesten  Stelle  ebensobreit,  oder  noch 
etwas  breiter  als  der  Cystenkörper  ist,  ganz  aus  derselben  Substanz, 
wie  die  Wandungen  des  Cystenkörpers,  besteht,  und  in  seiner  Axe 
näher  an  Basis  oder  Spitze  zu  gewöhnlich  einen  hellen,  wahrscheinlich 
mit  Flüssigkeit  gefüllten,  aber  mit  dem  inneren  Raum  des  Cysten- 
körpers nicht  communicirenden  Ilohlraum  besitzt,  auf  seiner  Oberfläche 
aber,  und  zwar  auf  jeder  Cyste  ohne  Ausnahme,  jene  sechs  kleinen 
Häkchen  trägt,  die  wir  als  erste  Waffe  der  ersten  Bandwurmbrut  kennen. 
Diese  Häkchen  liegen  regellos  über  den  Cystenschwanz  zerstreut,  doch 
meist  je  zwei  einander  genähert,  freilich  bei  den  meisten  Cysten  an 
ganz  verschiedenen  Stellen,  und  werden,  wenn  auch  einer  oder  zwei 
fehlen,  so  dass  sich  nur  vier  oder  fünf  Häkchen  zeigen,  doch  niemals 
ganz  vermisst.“  So  weit  Stein,  dessen  Abbildungen  1.  c.  Tafel  X, 
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Fig.  12  l)is  20  mail  verglichen  wolh;,  wovon  ich  Fig.  12  und  13 
durch  Comhinalion  znsainmengestellt,  auf  Tafel  II  meiner  Ahhildungen 
vriedergegehen  habe.  (cfr.  Fig.  7.) 

Schon  vor  Stein  halte  Leuckart  I.  c.  sich  in  ähnlicher  Weise 
ausgesprochen  und  bemerkt : „Die  äussere  Hülle,  in  welcher  die  Cy- 
slicercen  meist  eingekapselt  sind,  gehört  überall  dem  Organe  an,  in 
welchem  dieselben  Vorkommen,  und  bildet  sich  um  sie,  wie  um  andere 
fremde  Körper  in  Folge  der  Exsudalion  eines  Illaslems  im  Umkreise, 
Dies  sieht  man  theils  aus  dem  zeitweilen  Fehlen  der  Cyste  (z,  D.  hei 
Cysticercen  im  Hirn,  noch  besser  hei  in  Hauchhöhle  frei*  lebenden  oder 
in  Augenhöhle  befindlichen  Cysticercen),  theils  aus  der  chemischen 
Analyse  der  ümhüllungscysle  und  der  Integumente  des  Thieres,  Nach 
Frerichs  giebt  die  Mullerhlase  der  Echinococcen  heim  Kochen  weder 
Leim,  noch  heim  Kochen  mit  Salzsäure  eine  violette  Färbung,  löst 
sich  mit  kaustischem  Kali  nur  Iheilweise  und  lässt  sich  durch  Essig- 
säure die  Lösung  nicht  fällen.  Blullaugensalz  giebt  in  der  säuern 
Lösung  keinen  Niederschlag.  Also  schliessen  Frerichs  und  Leuckart, 
weder  Protein  - noch  Leimgebendes  Gebilde,  sondern  Chitin,  wie  denn 
das  Chitin  als  constanter  Beslandtheil  des  äusseren  Scelelles  durch 
die  ganze  Ablheilung  der  Arlhoopodeii,  Cellulose  durch  die  der  Tuni- 
katen  geht.“  Scherer  und  Vogel  dagegen  halten  die  Echinococcen- 
Mutlerhlase  für  eine  Proteinverbindung.  Immer  aber  ist  weder  von 
Stein,  noch  von  Leuckart  ausdrücklich  auf  die  chemische  Beschaffen- 
heit der  Ümhüllungscysle  Rücksicht  genommen  worden.  Die  ver- 
gleichsweise von  mir  angestellten  Versuche  mit  Cysticercus  tenuicollis 
führten  mich  zu  denselben  Resultaten,  wie  Frerichs  hei  der  Echino- 
coccen-Mutterhlase,  und  ich  hebe  noch  besonders  hervor,  dass  weder 
die  Umhüllungscyste,  noch  die  Finne  seihst  eclatante,  violette  Färbung 
bei  dem  Kochen  mit  Salzsäure  zeigten.  In  der  sauren  Lösung  der 
Schwanzblase  entstand  mit  Blutlaugensalz  keine  Fällung,  in  der  Flüssig- 
keit der  Ümhüllungscysten-Auflösung  gab  das  genannte  Salz  einen  ge- 
ringen blauen  Niederschlag,  meist  um  kleine  ungelöste  Stückchen  des 
Blullaugensalzes  herum.  Alle  diese  Untersuchungen  und  die  von  Fre- 
richs angegebene  Methode  bleiben  noch  sehr  unsicher,  und  ein  Haupt- 
übelstand ist  z.  B.  auch  der,  dass  von  dem  in  Kali  causlicum  sofort 
gekochten  Cysticercus  die  Form  nicht  erhalten  bleibt,  wie  es  wohl 
sonst  bei  den  Chitinscelelten  anderer  Thiere  ist.  Ist  nun  dabei  viel- 
leicht zugleich  das  Chitin  mit  Proteinsubstanzen  organisch  gemengt, 
so  dass  die  ganze  Finne  unter  molkiger  Trübung  eine  trübe,  flockige 
Lösung  giebt  und  dabei  ihre  Form  verliert  (so  dass  wohl  Chitinpar- 
tikelchen, nicht  ein  unverletztes  Chitinscelett  gefunden  wird),  oder  ist 
eine  andere  Ursache  vorhanden,  kurz  es  will  sich  kein  rechtes  klares 
Resultat  sofort  finden  lassen.  Kocht  man  dagegen  die  Umliüllungs- 
cyste,  oder  was  ich  des  Vergleiches  wegen  auch  thal,  Scliweineperi- 
tonäum  in  Kali  causlicum,  so  erhält  mau  eine  pnz  klare  Lösung, 
in  der  ein  kleines,  oll  sich  zusammenrollendcs  Plättchen  häutiger  .\rl 
unlöslich  zurückbleibt.  Dies  könnte  man  nach  den  gcw'öliulichen  An- 
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gal»eii  leicht  für  Chitin  zu  halten  in  Versnchnng  koniincn,  und  warne 
ich  noch  spcciell  davor.  Klar  sieht  inan  hier  nur,  wenn  man  das  bei 
Lüwig  schon  beschriebene  Verlahren  unter  Anfügung  der  von  v.  Bibra 
angegebenen  Schlnssreaction  anwendet. 

Man  koche  nämlich  die  Umhüllungscyste  und  die  Finne  für  sich 
in  Wasser,  dann  Alcohol,  dann  Aelher  und  zuletzt  in  Kali  causticum. 
Der  etwaige  Rückstand  kann  dann  nur  für  Chitin  gehalten  werden, 
wenn  er  mit  Salzsäure  behandelt,  sich  in  eine  bräunliche  Masse  ver- 
wandelt, die  in  Kali  causticum  sich  vollkommen  löst  und  durch  Säuren 
gefällt  wird.  In  der  Umhüllungscyste  konnte  auf  diese  Weise  durch- 
aus keine  Spur  von  Chitin  nachgewiesen  werden.  Was  die  weiteren 
Untersuchungen  der  Finne  selbst  auf  Chitin  belriill,  so  werde  ich  in 
einer  Note  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  dieses  Gegenstandes  noch 
besonders  gedenken. 

Dass  die  umgebenden  Theile  des  Wohnthieres  die  Umhüllungs- 
cyste liefern,  das  lässt  sich  ganz  klar  und  deutlich  bei  den  die  Bauch- 
höhle bewohnenden  Finnen  darlhun,  da  das  Beritonäum  als  seröse 
Haut  die  in  Luschka’s  trelllicher  Abhandlung  nachgewiesenen  serösen 
Fasern  enthält,  neben  elastischen  und  Zellgewebsfasern.  Ich  habe 
nun  bei  Behandlung  der  Umhüllungscysten  des  Cysticercus  lenuicollis 
in  kalter  Lösung  von  Kali  causticum  alle  diese  Gebilde  ausserordent- 
lich schön  erblickt,  Anfangs  die  serösen  Fasern  undeutlich  und  mit 
geschlängelten  elastischen  Fasern  und  Zellgewebsfasernetzen  bedeckt, 
nach  längerer  Behandlung  mit  Kali  allein.  So  oft  ich  das  getrocknete 
Präparat  anfeuchte,  sehe  ich  die  serösen  Fasern  wieder.  Man  ver- 
gleiche: „Luschka,  über  Structur  der  serösen  Häute“,  Tafel  I, 
Fig.  4,  bis  auf  das  Epitelium,  das  mir  nicht  recht  darzustellen  ge- 
lingen wollte. 

So  liefert  uns  die  Chemie  und  Mikroscopie  Anhaltepunkte  genug, 
um  uns  zu  zeigen,  dass  das  Wohnthier  das  Gefängniss  für  die  ency- 
stirten  Gestoden  liefert,  die  Mikroscopie  noch  besonders  einen  Beweis 
dafür,  dass  die  specilischen  Elemente  eines  Organes,  das  von  ency- 
stirten  Cestoden  bewohnt  wird,  in  diese  Enlhüllungscyste  cingehen  und 
sie  constiluiren  helfen. 

Wir  haben,  ehe  wir  weiter  gehen,  noch  einiger  Bemerkungen  Stein’s 
in  Betreir  der  ersten  Bildung  und  Metamor[)hose  der  Cyste  und  des 
Embryo  zu  gedenken.  Zuvörderst  gelang  es  Stein  nicht,  die  jüngste 
Brut  mit  sechs  Haken  anders,  als  frei  im  Magen  des  Mehlkäfer  oder 
seiner  Larven  zu  finden.  „Es  glückte  mir,  schreibt  Stein,  zwar  nicht, 
Bandwürmer  im  Magen  zu  finden,  aber  die  eben  aus  den  Eiern 
ausgescldüpften  Embryonen.“  Wie  Stein  auf  den  Gedanken  gekommen 
wäre,  hier  nach  Bandwürmern  zu  suchen,  sähe  Niemaml  ein,  denn  er 
hat  uns  ja  gezeigt,  wie  die  taenioiden  Gebilde  erst  nach  Einkapselung 
entstehen.  Es  ist  dies  jedenlalls  ein  Druckfehler  und  es  soll  heissen : 
Ba n (I w u r m e i er,  oder  was  dasselbe  sagt,  mit  ihren  Eihüllen  noch 
umgebene  Embryonen  im  Magen  konnte  Stein  nicht  finden.  Dies  wird 
den  nicht  wundern,  der  durch  vergleichende  Studien  über  Cestodeneier 
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es  iils  t*in  all<?ein(!iiies  Cesol/  lial  eikemieii  lernen,  dass  alle  Taenioji- 
eier,  Avelclie  Kniinyuiien  inil  llalien  von  der  Crössc  \vi(s  der  Slein  xdie 
Cestode  tragen,  ansserordenllidi  diinne,  kanni  sielilliarc  llänl«  haben, 
die  heim  geringsten  Drucke  herslen,  den  Kmhrvo  anslrelen  lassen’ 
mul  wenn  dieser  einmal  ansgelrelen  ist,  kaum  jemals  sich  als  Kihiillen 
wiederorkemien  lassen  diirllen.  Anders  wnrdc  es  sein,  wenn  die  l'ä- 
schalen  hail  mul  hrann,  oder  sonst  wie  |)igrnenlirt  wären,  wie  wir  hei 
Taenia  solimn,  mediocanellata,  crassicollis , serrala  mul  vielen  der- 
artigen Sängethierlaenien  sehet),  deren  Embryonen  zugleich  auch  ganz 
kleine,  kaum  messbare  Embryonalhaken  haben.  Es  gleichen  jedenfäll» 
die  Embryonen  des  Steinseben  Cestoden  den  Haken  nach  ganz  und 
gar  den  Cestoden  gewisser  Vögel.  So  würde  man  z.  H.  sehen,  dass 
die  Stein  sehen  Embry'onen  sehr  den  Embrvonen  der  Taetiia  angniata 
von  Tnrdiis  musiciis  gleichen,  Aväbrend  der  Haken  des  reilen  CesUtden 


nicht  mit  dem  von  Stein  gezeichneten  übereinstimmt.  Stein’s  fxjstodc 
gehört  wahrscheinlich  einer  Taenie  vom  Staat- (Sturnus  vnig.)  an,  von  der 
ich  eiti  schönes  Exemplar'  mit  Eiern  und  Embryonen  und  Haken  am 
Kopfe  der  reifen  Taenie  besitze.  Grösse  des  Embryo  (seine  zwei  Cm- 
hüllungsschalen  habe  ich  weder  gezeiclmet,  noch  getnessen),  Grösse 
mul  eigenthümliche  Form  seiner  Haketi  gleichen  sich  so,  dass  man 
nicht  leicht  einem  anderen  Gedanken  W'ird  Raum  gehen  könnet).  Man 
vergleiche  Fig.  15  und  Fig.  19  hei  Stein  mul  Tafel  I,  6 a mtd  6 h 
hei  mir,  hei  der  nur  der  transversale  Fortsatz  nicht  ganz  nach  meinem 
Wmische  in  der  Zeichnung  ausgefallen  ist.  Die  Grösse  ist  bis  auf  eine 
kaum  merkliche  AhAveichung  dieselbe. 

Ich  fand  die  Emhryonalhäkcheti  0,010'",  Stein  0,009'"  lang;  ich 
fatul  den  Haken  des  reifen  Cestoden:  0,008'",  Steiti  gegen  0,006'", 
die  horizontale  Projection  des  f|ueren  Endstückes  ich:  0,008'",  Stein 
0,006'"  gross.  Ich  glaube  dies  sind  nur  Messungsdilferenzen  der  v-er- 
schiedenen  Beobachter,  und  Stein’s  geringeres  Maass  der  Haken  des 
cncystirten  Cestoden  dürfte  vielleicht  noch  nach  unten  atigelTdirler  Er- 
fahrimg  (§.  4)  zu  erklären  sein,  dass  Taenienhaken  itnmer  etAvas  gi-össer 
ausfalleti,  als  die  Haken  der  encystirten  zugehöi-igen  Form,  und  nach 
Stein’s  Beobachtung,  soAvie  Wagcner’s  dieselben  Avährend  des  Finnen- 
lehens seihst  erst  Avachsen  und  zunehmen. 

Aus  der  Beschalfenheit  der  Eier  der  Taenie  des  Staares  ersieht 
niati  also,  denke  ich,  leicht,  A\’eshalh  Steiti  die  Cestoden  im  Magen 
frei  mul  eine  Spur  Amn  zersprengten  Eierti  (Eierschalenresten)  tiichl 
litulen  konnte. 

Sodatni  hat  Stein  gesagt:  „Die  encystirten  BatulAvürmer  des  Mehl- 
käfers zeigen  niemals  auch  nur  deti  Deginti  einer  Gliederntig  ati  ihnmi 
blasig  aiisgedehtileti  Hitilerleihc,  sotulerti  sie  verharren  dtirchaus  iti  dem 
Fig.  12  dargestellteti  Zustande,  iti  Avelchem  sie  ganz  eitlem  Cysticercus 
gleichen.“  Dieser  Vergleich  ist  sehr  scliAver  verstäudlieh  und  es  liedarf 
eines  mühsamen  Vergleichens  der  Ahhildungeti,  ehe  man  sich  zurecht 
lindet.  Dazu  kommt  noch,  dass  Stein  Aviederholt  daraul  aulnierksani 
macht,  „dass  die  Cyste  in  einen  Cystenkörjier  (in  dem  der  Embry  o liegt) 
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und  in  einen  Cyslenschwaiiz  zerfalle,  und  in  letzterem  sich  ein  Hold- 
raum  befinde,  der  jedoch  nie  mit  des  (iystenköjpers  limoiiranm  com- 
mnniciro.“  Durch  diesen  Vergleich  wird  man  last  verleitet,  die  ganze 
Fig.  12  als  zum  Thiere  seihst  gehörig  zu  betrachten.  Man  muss  mm 
schon  gegen  die  Eintheilnng  in  Schwanz  und  Körj)er  der  Cyste  sich 
erklären  und  die  ganze  Angelegenheit  also  annässeii: 

Der  sechshakige  Embryo  bohrt  sich  aus  dem  Magen  durch  dessen 
Wände,  setzt  sich  an  dessen  Aussenwand  fest  und  wird  mm  sofort 
Seiten  des  Mehlkäfers  mit  einer  Cyste  umgehen.  Diese  Cyste  ItesteliL 
aus  einer  dünneren  Eage  an  äusserer  Magenwaiul,  und  ans  einer  ur- 
sprünglich dickeren  Lage  nach  Innenwand  des  Magens  zu.  Am  Dnrch- 
gangspunkle  durch  die  Muskulatur  des  Magens  des  Mehlkäfers  kerbt  sie 
sich,  vielleicht  durch  Muskeleinschnnrnng  ein,  und  hinter  dieser  Stelle 
nach  Innenwand  des  Magens  und  seinen  zottenähnlichen  Blinddärmchen 
zu,  wächst  sie  zu  einer  dickeren  Schicht  an,  die  J)ald  rundlich,  bald 
in  die  Länge  gezogen,  scheinbar  einen  Anhang  an  die  andere  Hälfte 
der  Cyste  J)ildet,  in  ihrer  Mitte  auch  einen  kleinen  oder  grosseren,  nie 
mit  vorderer  Hälfte  commnnicireiiden  Hohlraum  enthält,  in  keiner  Weise 
aber  jemals  zu  dem  Cestoden  seihst  gehörte,  sondern  nur  die  hintere, 
hypertrophirte  Wand  der  Cyste  darstellt.  Will  man  in  dieser  Weise 
von  Cystenkörper  und  Schwanzanhang  reden,  so  lässt  sich  a priori 
nichts  dagegen  einwenden,  im  Ganzen  aber  trübt  diese  Vorstellung  das 
klare  Verständniss  und  man  kommt  leicht  in  Versuchung,  das  äussere 
Ensemble  der  Cyste  als  das  Analogon  des  Cysticercus  zu  nehmen.  Die 
Gestalt  der  Cyste  kann  uns  wenig  kümmern,  sie  könnte  ebensogut  des 
Schwanzanhanges,  wie  Stein  ihn  nennt,  entbehren.  Uns  interessirt  der 
Embiyo  und  seine  Metamorphose  im  Innern  der  aus  dem  Magen  nach 
Bauchhöhle  hineinragenden  Gystentheile.  Man  wird  sich  davon  ziemlich 
leicht  überzeugen  und  auf  diese  Weise  auch,  was  Stein  nie  gelang, 
den  Embryo  hervorpressen  können,  wenn  man  in  Kälte  oder  im  Kochen 
die  Cyste  mit  Kali  causticum  behandelt.  Die  Umhüllungscyste  wird 
sich  lösen,  der  Embryo  oder  Cestode  übrig  bleiben,  oder  mindestens 
die  Cyste  mürbe  werden  und  beim  Drucke  den  Emlityo  ^uistreten  lassen. 
Der  anatomische  Bau  der  Cyste  ist  nach  Stein  folgender:  „zu  äusserst 
eine  kernhaltige  Membran,  die  weiter  nach  innen  von  einer  glatten  mit 
dei-  ersten  verwachsenen  Membran  geschlossen  ist,  worauf  erst  der  Ce- 
stode folgt.“  Es  kommt  nun  zunächst  die  gleichzeitige  Metamorphose 
der  Embi-jonalcyste  in  Betracht.  Die  Ein hryo nal hl ase  stösst, 
während  sie  sich  mit  der  Cyste  von  Seite  des  Wolinthieres 
umgehen  lässt,  die  sechs  Embryonalhäkchen  ab,  die,  wie 
Stein  weiter  sagt,  sich  stets  auf  der  Oberfläche  des  Schwan- 
zes jeder  Cyste  helinden.  Diese  Anordnung  dürlle  sehr  schwierig 
sein  nach  der  von  Stein  gegebenen  Beschreibung  des  Baues  der  Cystem 
Die  Cyste  hängt  mit  ihrem  Schwänze  nach  den  Zotten  des  Magens  und 
in  diese  hinein.  Man  dürlle  schwerlich  glauben,  dass  hier  eine  orga- 
nische Verbindung  der  Cyste  mit  den  Zotten  nicht  eintrete,  und  Avenn 
dies  auch  Aväre,  dass  die  Häkchen  beim  Entfernen  und  Ilerauspräpariren 
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der  Cyste  nicht  stäfig  verloren  gingen.  Ks  liegen  die  sechs  Kmhnonal- 
hctken  niciil  atii  dei  Oheriläche  des  (iyslenschwanz(?s,  sondern  inner* 
halb  seinel•  ^^  linde.  Der  Vorgang,  wie  dies  ermöglicht  werde,  ergieht 
sich  mich  leicht  aus  big.  10  und  17  hei  Stein.  Indem  die  Haken  der 
Kinhr) onalhlase  ahgestosseii  werden,  werden  sie  zugleich  erlasst  und 
uingeheu  von  dem  durch  den  Mehlkäfer  ahgesonderUm,  körnigen  llil- 
dungs|)lasma  der  Unihüllungscy^fe.  Dieses  IMasma  wird  Anfangs,  wie 
hig.  10  bei  Stein  zeigt,  in  masssenhafter  Dicke  und  Häufigkeit  um  die 
Linhi'j'onalhlase  abgesondert,  so  dass  diese  sogar  an  ihren  äusseren 
Coutouren  wde  gezackt  erscheinen  kann  (Fig.  10),  bis  sie  endlich 
den  Andrang  des  Plasma  bewältigt  und  wahrscheinlich  wie  die  meisten 
eingekapselt  werdenden  niederen  Entwickelungsstufen  gewisser  Thiere 
durch  kleine  Rotationsbewegungen  zwischen  sich  und  der  innersten 
Plasmalage  einen  Hohlraum  zuwege  bringt,  und  wird  zugleich  die  in- 
nerste Lage  der  Umhüllung  abgeglättet  (Fig.  17  bei  Stein).  Dabei  aber 
waren  die  sechs  EmbiTonalhaken  schon  Anfangs  in  die  körnige  Plasma- 
schicbt  mit  hineingezogen  worden,  und  werden  nun  in  das  Gewebe  des 
Schwanzes  eingebettet.  So  bleiben  sie  fest  in  der  Cvsle  und  lassen 


überhaupt  jene  Fälle,  w'O  von  den  Haken  einige  fehlen,  sich  so  er- 
klären, dass  schon  beim  Einwandern  der  Embryonen  einer  oder  ein 
Paar  davon  verloren  gingen. 

Es  bildet  sich  nun  weiter  aus  der  ihrer  Haken  be- 
raubten Embryonalblase  ohne  vorherige  Häutung  (die 
Leuckart  noch  in  Vierordt’s  Archiv  in  Folge  einer  brieflichen  Mitthei- 
lung Stein’s  annahm),  direct,  indem  ihr  Inhalt  sich  feinkör- 
nig und  leicht  getrübt  hatte,  der  Cestode  mit  taenioi- 
dem  Kopfschmuck  heraus.  Die  primäre  Embryonalblase 
zieht  sich  an  ihrem  vordem  Ende  ein  und  bilden  sich  an 
dieser  Einkerbung  nach  dem  Centrum  der  Blas-e  zu  aus 
der  resorbirten  Grundsubstanz  allmälig  der  Kopf  mit 
Rüssel  und  Saugnäpfen,  wie  oben  beschrieben,  und  zwi- 
schen diesen  ein  deutliches  Ringgefäss,  von  welchem  nach 
abwärts  vier  einfache  Längsgefässe  ausgehen,  zwei  auf 
vorderer,  zwei  auf  hinterer  Seite,  und  nachdem  der  Kopf 
fertig  ist,  die  Kalkkörperchen  sich  einlagern. 

Ebenso  berichtet  unser  verehrter  College  G.  D.  Wagener  in  Berlin 
theils  in  seiner  Dissertation  (Enthelminthica,  Berlin  1848),  theils  in 
Müllers  Archiv  (1851,  pag.  214  s(|.),  theils  in  Froriep’s  Tagesberichten 
(No.  566,  Juni  1852),  ähnliche  Daten  über  die  Umgestaltung  der  Cystici 
(zunächst  Cysticercen)  an  ihrem  Wohnplatze,  aus  denen  ebenso  hervor- 
gebt, dass  dieselben  nicht  als  fertig  gebildete  Ceslodcn  schon  mit  tae- 
nioidem  Kopfschmuck  an  diese  Wohnorte  gelangen. 

„Bei  dem  Cysticercus  pisiformis  ist  der  ganze  Raum  zwischen  Bussel 
und  Saugnäpfen,  nachdem  diese  eben  sich  zwischen  der  structurlosen 
Haut  des  Kopfes  und  Körper|)arenchyms  gehildel  hahen , mit  feinen 
kurzen  Stacheln  bescizt,  von  denen  eine  Reihe  (die  zukünfligen  Haken) 
zu  structurlosen  Duten  wird,  die  sich  zu  Haken  umformen,  während 
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der  Haarbesatz  schwindet,  der  zuletzt  nur  in  feinen  Körnchen  Spuren 
seines  früheren  Daseins  zurückgelassen  hat.  Die  Hakenscheiden  bilden 
sich  wie  Alveoli  der  Zähne.  Erst  eine  von  der  structurlosen  Kopfhaut 
ausgeklehte  Furche,  in  der  sich  die  glashellen  Duten,  die  künftigen 
Hak°en,  hefinden,  die  von  den  Rändern  des  Grabens  mit  den  Spitzen 
sich  entgegenwachsen  und  vereinigen.  Die  Hakenscheiden  sind  zugleich 
mit  den  Haken  fertig,  nur  fehlt  den  Haken  noch  der  massive  Stiel- 
fortsalz.“ Ferner:  „Die  Ceslodenembryonen  sind  contraclile  Kugeln, 
mit  nach  einer  Seite  hin  gerichteten  sechs  Embryonalhaken.“  (Das 
habe  ich  nicht  finden  können  cfr.  infra).  „Nächstdem  findet  man  kleine 
Cysten,  die  ganz  kleine  Gebilde  (nur  structurlose  Haut  und  Kalkkörper, 
in  einer  körnigen,  den  Muskeln  der  Cestoden  nicht  unähnlichen  Masse 
gelegen)  enthalten.  Cysticercus  pisiformis  bildet  Anfangs  1 — 4 Millimeter 
lange  Säcke,  welche  Kalkkörperchen,  structurlose  Haut,  Muskelfasern, 
Gefässe  mit  Wimpern  und  pulsirendem  Schlauche  und  einem  Flüssig- 
keitsholilrauine  enthalten.  Sobald  sich  durch  Einziehung  der  Kopf 
gebildet,  sammelt  sich  eine  dunklere  Bildungsmasse  daselbst  an,  sein 
Grund  hebt  sich  und  verdickt  sich  und  dessen  sich  erweiternde  Seiten- 
wände bilden  einen  geräumigen  Sack.  An  dem  sich  erhebenden  Kopf- 
hügel bilden  sich  seitlich  Haare  und  aus  diesen,  wie  oben  bemerkt, 
die  Haken.  An  der  Basis  des  Hügels  bildet  sich  ein  zweiter,  ringför- 
miger Wulst  und  aus  ihm  wahrscheinlich  die  Ventousen.  Aehnlich 
scheint  es  auch  bei  Cysticercus  fasciolaris  zu  sein.“  So  gehen  dem- 
nach die  sechshakigen  Embryonen  an  dem  Orte,  wo  sie  endlich  ausser- 
halb des  Darmes  sich  festgesetzt  haben,  eine  weitere  Metamorphose  ein, 
der  wir  noch  hei  keinem  Cestoden  innerhalb  der  Zeit  seines  Verw'eilens 
in  einem  Darmkanale  begegnet  sind,  und  wir  müssen  die  Zeit  des 
Encystirlseins  für  eine  nolhwendige  zur  Weiterentwickelung,  ihr  Pro- 
dukt, den  mit  taenioidem  Kopfschmuck  hervorgehenden  Cestoden  für 
eine  nolhwendige  Enlwickelungsstufe,  seinen  Wohnort  für  einen  gesetz- 
lich bestimmten,  nicht  für  einen  Ort  zufälliger  Verirrung  halten.  Des- 
halb müssen  auch  alle  reifen  Cestoden  mit  taenioidem  Kopfschmuck  zu 
irgend  einer  Zeit  ihres  Lehens  nothwendig  eine  Zeitlang  encystirt  ge- 
lebt haben  ausserhalb  eines  Darmkanales.  Oh  ganz  hakenlose,  reife 
Cestoden,  vielleicht  innerhalb  eines,  und  zumal  innerhalb  eines  und 
desselben  Darmkanales,  alle  Entwickelungsphasen  durchmachen  könnten, 
lässt  sich  nicht  a priori  behaupten.  Würde  aber  einmal  die  Haken- 
hildung  hei  dem  Verweilen  im  freien  Darmkanale  gestöi-t,  dann  würde 
dasselbe  wohl  auch  mit  den  übrigen  Kopflheilen  der  Fall  sein. 

Eine  weitere  Frage  ist  die:  „Findet  bei  dieser  Umwand- 
lung eine  einfache  oder  complicirte  Entwickelung  Statt?“ 
Ich  selbst  habe  schon  in  Prager  Vicrteljahrschrift  erklärt,  dass  man  bei 
den  Finnen  und  deren  Analogis,  exccptis  Echinococcis,  von  Genera- 
tionswechsel, oder  um  mit  Leuckart  zu  reden,  complicirter  Metamor- 
phose nicht  sprechen  könne,  es  sei  denn,  man  betrachte  die  reifen, 
einzelnen  Glieder  als  besondere  Wesen  ==  Proglotlides  Dujardins.  Stein 
hat  sich  ganz  ebenso  ausgesprochen  und  ich  getrauo  mich  nicht,  zu 

7 


50 


enlsclieideu,  ob  dio  1‘rugluUidcn  als  sclbstaUindigc  Wchc-ii  lu  beUaditen 
sind.  Dio  Ecliinococccn  uiumen  Ireilioh  nacli  Slecnstrujjji’bcbor  Angabe 
über  Generalionswecljsel,  und  es  gebt  sehr  gut,  dass  wir  bei  einzelnen 
Arten  dieser  Gebilde  eine  einCaclie  und  coniplicirte  Metainorjdiose  nelien 
einander  lierlaulend  annclimeu.  Die  Gysticerci  aber  und  die  Analoga 
des  Stein’sclicn  Cestuden  im  Meldkäfer  inaciien  bis  zum  .Moiuenle  des 
Ueifwerdens  nur  eine  cinlache  Metaniorpliose  durch  und  steilen  uns  die 
Analoga  der  Puppen  der  Insekten  dar,  wie  wir  denn  auch  hier  nur  drei 
Stufen  bis  zu  jenem  Momente  annelimen;  Uaiipen  ==  secbshakiger 
Embryo;  Puppe  = Cysticerci  und  ilire  Analoga,  Scolex  in  unserem 
Sinne;  reifes  Insekt  = reifer  Cestode. 

Vergleich  der  Cysticercen  und  ihrer  Analoga  = Scolices  mit 
Puppenzustand  der  Insekten. 

1)  Die  verschiedenen  Entwickelungsstufen  leben  zu 
den  verschiedenen  Zeiten  ihrer  Entwickelung  auf 
ganz  verschiedenem  Boden. 

Die  Schmetterlingsraupe  leht  auf  grünendem  Blatte,  die  Puppe 
wohnt  an  dunklen  ruhigen  Orten,  oft  in  der  feuchten  Erde,  Wasser, 
in  anderen  Tliieren,  meist  sehr  entfernt  von  dem  Raupenwohnorte,  der 
Schmetterling  auf  den  Bäumen  etc.,  wo  die  Raupe  lehte  oder  auf  anderen 
und  in  freier  Luft.  So  auch  hei  unseren  Cestoden.  Jung  lehen  sie 
innerhalb  der  elterlichen  Eihehälter  und  mit  ihi*en  Eltern  ira  Darm- 
kanale  eines  Thieres,  dann  treten  sie  mit  dem  Kothe  der  Wohnthiere, 
bald  in  die  elterlichen  Eikapseln  noch  gehüllt,  bald  schon  in  demselben 
Darme  ausgestreut,  immer  in  ihre  Eischalen  gehüllt,  an  die  freie  .Aussen- 
welt,  werden  hier  von  einer  ganz  anderen  Thierart,  wenigstens  anderem 
Individuum  verzehrt,  kriechen  in  dessen  Danungskanal  aus,  bohren 
sich  in  dieses  Thieres  Körper  weiter  aus  dem  Darmkanal  hinaus,  ver- 
puppen sich,  metamorphosiren  sich,  werden  nach  beendigter  Metamor- 
phose zugleich  mit  ihrem  Wohnthiere  verschluckt  (ausgenommen  Selbsl- 
ansteckung  durch  Echinococcenbrut)  und  gelangen  nun  in  eines  anderen 
Thieres  Darmkanal  bleibend. 

2)  Der  Wohnort  der  Insektenpuppen  ist  ein  Ort  der 
Ruhe  und  Abgeschlossenheit. 

Die  Raupe  setzt  sich  endlich  fest,  umschliesst  sich  mit  einem 
festen  Gehaus,  das  sie  von  der  Aussemvelt  bis  auf  Zutritt  der  Luft  und 
atmosphärischen  Feuchtigkeit  abschliesst.  Aehnlich  die  Cestoden.  Der 
aus  dem  Eie  geschlüpfte  sechshakige  Embryo  bewegt  sich  eine  Zeit 
lang  frei  herum,  durchbohrt  die  AVände  des  Digestionskanales,  setzt 
sich  ausserhalb  desselben  fest,  findet  eine  abgeschlossene  Wohnung, 
wenn  er  in  geschlossene  Körperhöhlen  einw-andert,  oder  wird  mit  einer 
schützenden  Hülle  (Cyste)  noch  besonders  umgehen,  was  auch  selbst 
manchmal  bei  Einwanderung  in  geschlossene  Höhlen  geschieht.*) 


*)  Dies  ist  ein  allgemeines  Naturgesetz.  Selbst  die  Säugelhiereier,  die  Vogel- 
eier  entwickeln  ihre  Brut  nur  in  gleichsam  eiicjstirten  Räumen  ausserhalb 
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3)  Während  der  ganzen  Zeit  der  Ruhe  und  Abgeschlossenheit  ist 
die  Inseklenpuppe  damit  beschäftigt,  sich  auszubilden,  ihre 
Gestalt  umzuändern  zur  Form  des  reifen  Thieres 
und  zu  ihrem  späteren  Beruf  sich  vorzubereiten. 

Alles  Andere  kümmert  sie  nicht.  So  auch  bei  den  Cestoden.  Zu 
diesem  Orte  der  Abgeschlossenheit  führt  der  Cestodenpuppe  das  Wohn- 
ihier  nach  Imhihitions-  und  hydraulischen  Druckgesetzen  eine  möglichst 
gleich  zuhereitete  Nahrung,  bildet  sich  der  junge  Cestode  zu  dem 
Cestoden  mit  taenioidem  Kopfschmuck  um,  welcher  Kopf  seiner  künf- 
tigen Bestimmung  entsprechend  sich  aushilden,  kräftigen  und  ein  fester, 
sicherer  Wurzelstock  für  künftige  Proliferation  werden  soll.  Ein  Haupt- 
unterschied zwischen  Insekten-  und  Gestodenpuppen  liegt  darin,  dass 
man  hei  ersteren,  ja  schon  in  der  ersten  Stufe  (Raupe)  rudimentäre 
Geschlechtsanlagen,  hei  den  letzteren  nicht  zu  erkennen  vermag. 

Entspricht  der  Darmkonal  diesen  Bedingungen? 

Schwerlich , denn  die  mechanischen  Reizungen  durch  Druck  der 
Contenta  und  die  stets  wechselnde  chemische  Beschaffenheit  des  In- 
haltes des  Darmkanales,  die  Unruhe  und  Bewegung  durch  die  peristal- 
tischen Bewegungen  der  Därme,  würde  den  Wurm  in  seiner  Entwicke- 
lung stören,  und  zu  Missgeburten  ex  defectu  führen.  Sehen  wir  ja 
schon  das  Leben  des  encystirten  Cestoden  gefährdet,  wenn  in  Zeiten 
allgemeiner  Krankheit  die  Mischung  der  zugeführten  Nahrungsflüssig- 
keit (dem  Blutserum  ähnliche  Nahrung)  chemisch  alterirt  wird.  So 
stirbt  der  Cestode,  wie  ich  seiner  Zeit  in  Vierordt’s  Archiv  1850  dar- 
gethan  und  bei  einem  Coenurus  mit  nur  fünf  Köpfen  gesehen  habe. 

Es  gäbe  endlich  noch  einen  Weg,  wie  Ein  Cestode  innerhalb 
desselben  Darmkanales  alle  Phasen  durchmache,  wenn  nämlich  die  Ce- 
stodenbrut  (sechshakige),  sobald  die  Eier  aus  den  Proglottiden  inner- 
halb des  Wohnthieres  des  reifen  Cestoden  schon  getreten  wären,  an 
der  Innenwand  des  Darmkanales  sich  encystirte,  und  die  Cyste  endlich, 
wenn  die  Umwandlung  der  zweiten  Stufe  vollendet  ist,  in  den  Darmkanal 
ihren  Inlwlt  durch  Bersten  entleerte.  Im  Allgemeinen  gilt,  wie  in  §,  3 
noch  näher  erörtert  werden  wird,  in  Betreff  der  Umwandlung  der  zweiten 
in  die  dritte  Stufe  folgendes  Gesetz; 

Die  zweite  Stufe  (Scolex  in  unserem  Sinne),  gelangt  dann, 
wenn  ihr  bisheriges  Wohnthier  von  einem  anderen  Thiere 
verschluckt  wird,  in  den  Darm  dieses  zweiten  Wirt h es, 
zumeist  in  der  Umhüllungscyste  eingeschlossen.  Diese 
Um h ü 1 1 u n gscy s te,  ein  Product  des  Wohnthieres,  protein- 
und  nicht  etwa  chitin haltig  (in  welchem  letztem  Falle  sie  allzii- 


des  nnrmkanales,  in  eigenen  Behältern  (innerhalb  des  Uterus),  oder  in 
Nestern,  in  welchen  sie  ruhig  liegen  können.  Hier  auch  nimmt  die  Ent- 
wickelung ja  ein  ungünstiges  Ende,  wenn  sie  in  ihren  Behältern  erschüttert 
werden,  wie  der  Abortiis  nach  Sloss,  F’all,  Schlag  auf  den  Leib,  und  das 
Taubsein  von  vor  dem  Unterlegen  geschüttelten  Eiern  beweiset.  K. 
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sehr  widerstehen  würde),  wird  verdaut,  der  Cestode  zweiter 
Stufe  gelangt  in  den  Dann  und  beginnt  seine  Umwand- 
lung in  zweite  Stufe.  Alle  in  einem  Darrnkanale  gefun- 
denen Cestüden  mit  taenioidem  Kopfschmuck,  mögen  sie 
nur  einen  kleinen  ungegliederten,  oder  grösseren  Körper 
mit  Gliedern,  mögen  sie  endlich  gar  nichts  der  Art  an  sich 
tragen  und  nur  aus  einem  Kopfe  bestehen,  haben  schon 
einmal  und  zu  einer  Zeit  ausserhalb  dieses  Darmes  ency- 
stirt  (oder  frei  in  geschlossenen  Höhlen)  gelebt. 

Von  Siehold,  Lewald  und  neuerdings  auch  Prof.  Röll  in  Wien  (V>r- 
handl.  der  physic.  med.  Gesellschaft  zu  Würzhurg  III,  pag.  51 — 57), 
nehmen  an,  dass  der  Entwickelungsweg  der  Taenien  ein  dopjielter  .sei, 
ein  directer  aus  Embryonen  ohne  Finnenzustand  sofort  in  demselben 
Darme  und  ein  indirecter  aus  Finnen.  Der  geehrte,  letztgenannte  Ver- 
fasser führt  folgendes  an: 

1)  „Er  fand  in  einem  Hundedarme  alte,  erwachsene  Taenien  mit 
reifen  Gliedern  und  Eiern,  losgestossene  Proglottiden  mit  zahl- 
reichen Eiern  mit  Embry^onen,  freie  Eier  im  Darmschleim  ein- 
gebettet und  im  Begriff  zu  bersten,  leere  Eischalen  (ist  beides 
Letztgenannte  nicht  Druckerscheinung  durch’s  Deckglas?  K.), 
und  junge  Taenien  mit  zw'ei  Leibesgliedern,  so  dass  nur  Thier- 
chen  mit  einem  Leib^sglied  (und  ich  füge  zu,  ohne  solches  R.), 
fehlten.  Es  wäre  doch  sehr  complicirt,  wenn  der,  wie  hier 
offenbar,  schon  aus  dem  Eie  bervorgegangene  Scolex  (ich  kann 
nur  sechshakige  Embryonen,  einen  Scolex  in  der  Beschreibung 
nicht  erkennen  K.),  erst  auswandern,  Finne  werden  und  bei 
passender  Gelegenheit  wieder  eiiiwandern  und  jetzt  erst  dort 
sich  zufrieden  fühlen  sollte,  wo  er  gleich  Anfangs  alle  Bedin- 
gungen einer  erträglichen  Existenz  hätte  finden  können.  Wo 
die  Proglottis  selbst  und  unverletzt  nach  aussen  geht,  ändere 
sich  die  Sache. 


3) 


Röll  fand  ferner  junge  Taenien  in  millionenfacher  Zahl  und 
sämmtlich  auf  gleicher  Entwickeluugsstufe  in  einem  und  dem- 
selben Darme.  Kann  man  ohne  Zwang  annehmen,  dass  beide 
Thiere  erst  wenige  Stunden  vor  Tödtung  enorme  Mengen  von 
Cysticercen  genossen?  Leicht  erklärt  sich  dies,  wenn  man  aus 
Eiern  nach  Berstung  der  Proglottiden  in  den  Darm  gestreut, 
sofort  und  direct  darin  die  Entwickelung  vor  sich  gehen  lässt. 
Vielleicht  erhalten  aus  Finnen  hervorgegangene  Taenien  erst 
bei  bedeutender  Leibesgrösse,  aus  Eiern  direct  entstandene  so- 
fort reife  Glieder.  In  Betreff  dieses  Punktes  stellt  v.  Siebold- 
Lewald  wieder  ein  anderes  diagnostisches  Kennzeichen  auf: 
Direct  aus  Eiern  und  nicht  aus  Finnen  entstehende,  müssen 


nolhwendig  am  hintersten  Gliede  unverletzt  und  abgerundet  er- 
scheinen; indirect  entstehende,  trügen  Narben  an  ihm.“  I nd 
wenn  dabei  Lewald  rügt,  dass  ich  (K.)  diese  Narben  nicht  ab- 
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gebildet,  dann  hat  er  Recht;  wer  aber  wissen  will,  ob  und 
dass  ich  sie  kannte,  wird  sie  im  Texte  meiner  Arbeit  in  Prager 
Vierteljabrschrifl  genau  beschrieben  finden. 

Es  kommt  bei  Entscheidung  der  Frage,  ob  ein  Cestode  alle  seine 
Entwickelungspbasen  in  Einem  und  demselben  Darmkanale  durchge- 
macht habe,  nicht  darauf  an,  dass  man  innerhalb  eines  und  desselben 
Darmkanales  Eier  oder  schon  frei  gewordene  Embryonen  mit  ihren  sechs 
Häkchen,  sowie  aus  blossem  Kopf  bestehende  Cestoden  mit  taenioidem, 
ausgebildetem  Kopfe,  aber  ohne  alle  Spur  von  Gliedanhängen  u.  s.  w., 
neben  wirklich  reifen  Cestoden  derselben  Art  finde,  sondern  wir  müssen, 
wenn  wir  dies  behaupten  wollen,  auch  derjenigen  Stufe  begegnen,  die 
wir  den  Stein’schen  Cestoden  durchmachen  sehen,  die  Stufe,  von  der 
Wagener  berichtet,  d.  h.  wir  müssen  Cestoden  begegnen,  die  im  Begriff 
sind,  aus  dem  Zustande  der  sechshakigen  Embryonen  durch  den  oben 
angedeuteten  Umwandlungsprocess  Cestodenlarven  zu  bilden,  an  denen 
erst  die  Haken,  die  Saugnäpfe,  die  Rüssel  und  andere  Theile  der  Larve 
(Kopfes)  sich  zu  bilden  im  Begriff  stehen,  oder  wir  müssten,  wie  ich 
oben  andeutete,  Defeclbildungen,  Missgeburten  sehen,  welche  aus  sechs- 
hakigen Embryonen  in  Folge  der  Störungen  der  Entwickelung  im  freien 
Darmkanale,  nachweislich  hervorgehen  konnten  und  gingen,  obgleich, 
ich  wiederhole  es,  dieser  letzten  Thatsache  Beweis  mir  zur  Zeit  sehr 
unwahrscheinlich  erscheint.  Dies  hat  man  AÜel  zu  wenig  beachtet,  und 
ich  finde  in  der  ganzen  Literatur  keinen  einzigen  Beleg  dafür,  dass 
man  von  Taenien,  die  man  reif  in  einem  Darme  findet,  zugleich  Eier, 
sechshakige  Embryonen,  ferner  frei,  uneingeschlossen  in  Cysten  oder 
cystenähnliche  Gebilde,  in  Umwandlung  zu  Scolices  befindliche,  die 
Hakenbildung  im  Uebergangsanfange  darstellende,  sodann  ausgebildete 
Köpfe,  und  endlich  reife  zugehörige  Cestoden  gefunden  habe.  Erst 
dann,  wenn  Jemand  das  findet,  kann  er  sich  einbilden,  diese  Annahme 
bewiesen  zu  haben.  Wir  legen  den  Angelpunkt  dieser  Frage  darein, 
ob  alle  Stufen  innerhalb  Eines  Darmes  zu  alten  Zeiten  frei  leben,  oder 
6b  eine  der  verschiedenen  Entwickelungsstufen  zu  irgend  einer  Zeit 
ihres  Lebens  irgend  einmal  encystirt  vorkomme.  Sässen,  wie  wir  oben 
zeigten,  die  Cysten  an  der  inneren  Wand  des  Darmes,  mit  ihr  in 
den  Darm  hineinragend,  und  fiele  endlich  der  entwickelte  Wurm  nach 
Platzen  der  Cyste  direct  in  den  Darm;  dränge  die  Brut,  nachdem  die 
Cyste  durch  organische  Entzündungsprocesse  an  den  Darm,  oder  mit 
ihm  in  continuirlicher  Verbindung  stehende  Kanäle  angelieftet  und  ein 
Durchbruch  der  Cyste  nach  Darm  oder  Anhangskanälen  erfolgt  ist, 
lebend  und  noch  entwickelungsfähig  in  den  Darm,  entwickelte  sie  sich 
hier,  so  bliebe  ihnen  selbst  doch  der  allgemeine  Charakter  des  Ency- 
stirtseins  zu  einer  Zeit  ausserhalb  der  Lichtung  des  Darmrohres  eben- 
sogut, als  den  andern  Cestoden,  und  man  dürfte  zAvar  sagen:  „dieser 
Cestode  machte  alle  seine  Entwickelimgs[)liasen  innerhalb  Eines  Wohn- 
thieres,  nicht  aber  innerhalb  Eines  Darmkanales  durch.“  Diese  Frage 
ist  Avichtiger,  als  mancher  meint,  und  Aver,  wie  ich,  gesehen  hat,  dass 
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aus  dem  lebenden  Organismus  Kebinococcenblasen  von  Erbsen-  bis 
Nussgrösse  und  grösser  abgelien,  lebende  Rmt  entlialtend,  der  wird 
zngeben  müssen,  dass  sehr  leicbl  nach  Dnrebbrueb  einer  b^Ämococcns- 
cyste  der  Leber  nach  dem  Darme  oder  einem  Anbange  des  Dann- 
kanales  bin  der  Träger  des  Ecliinococcns  sich  auch  mit  dem  zugebö* 
rigen  (xisloden  selbst  anslecken  könne.  Sehr  zu  beklagen  ist  es  dero- 
nacb,  dass  Dilbarz  in  seinem  Falle,  wo  er  Taenia  nana  fand,  nicht 
enväbnt,  ob  der  Verstorbene  an  Lebernarben  oder  Narben  an  anderen 
Orten  mit  Resten  von  Ecbinococcen  litt,  dass  al>er  leider  auch  di« 
Haken  so  schlecht  wiedergegeben  sind,  dass  sich  v.  Siebold  die  .Mühe 
der  Abbildung  hätte  ersparen  können.*) 

Kehren  wir  nun  zu  Roll  zurück  und  zu  seiner  Bemerkung,  er 
habe  junge  Taeniae  serratae  vor  sich  gehabt,  so  kann  ich  dem  nicht 
beistimmen,  und  wollen  wir  einmal  die  Haken  folgender  Taenien  ver- 
gleichen : 


T.  serrata 
vera, 

ftUf  Ktotnehen- 
flnne,  efr^mela« 
TabeUe  in  Prag. 
Vierteijabrsehr. 

T.  serrata 
Röllii, 

auf  Pariser 
relQCirt. 

Ecbinoc. 

hominis. 

Taenia  ouenmerina. 

Erste  Reihe  : 

Erste  Reihe  : 

1.  ganze  Länge  

0,120 

0,017 

0,013 

1.  dito  0,008  — 0/010 

2.  von  Wurzel  bis  Dorn 

0,065 

0,0073 

0,005 

2.  dito  0,0027 

3.  grösste  Breite  der  '3'Vurzel 

4.  Länge  des  Doms  . . . 

0,010 

0,0058 

0,003 

3.  dito  0,006 

0,024 

0,0023 

0,0027 

4.  dito  0,004  — 0,006 

5.  von  Dorn  bis  Hakeiispitze 
Zweite  Reihe : 

0,038 

0,0046 

0,0054 

5.  dito  0,0054 
Zweite  Reihe : 

1.  ganze  Länge  

0,073 

0,014 

0,0010 

1.  dito  0,005  — 0/»8 

2.  von  Wurzel  bis  Dorn 

0,030 

0,0068 

0,003 

2.  dito  OfifXn 

3.  grösste  Breite  der  Wurzel 

0,007 

0,0029 

0,0027 

3.  dito  0,0020 

4.  Länge  des  Doms  . . . 

0,020 

0,0014 

0,008 

4.  dito  0/X127 

5.  von"^Dorn  bis  Hakenspitze 

0,034 

0,0029 

0,0027 

5.  dito  0,0053 
Dritte  Reihe: 

1.  dito  0,004  — 0,005 

2.  dito  bis  0,0027 
.1.  dito  0,0011 

i4.  dito  0,0027—0,004 
5.  dito  0,0027-0,0054 

♦)  Bei  dieser  Frage  muss  mau  endlich  auch  jener  Taenien  gedenken,  welche 
eine  grössere  Anzahl  von  Eiern  in  festeren  Schalen,  die  man  gewöhnlich 
Ovarien  nennt,  zusammen  eingehüllt  zeigen,  und  in  dieser  A'V  eise  ihre  Keim« 
auch  an  die  Aussenwelt  streuen.  So  thut  es  z.  B.  Taenia  cucumeriua,  und 
wir  finden  frei  im  Hundedarm  oft  solche  Kapseln  mit  .30  60  Eiern.  Ich 

habe  auf  diese  Gebilde  zu  wiederholten  Malen  ganze  Hiindedärme  nnd  ihren 
Darmbrei  untersucht,  ich  konnte  aber  ein  W'aehsthum  dieser  Kapseln  im 
Darmbrei  im  Vergleich  zu  denen,  die  ich  aus  den  Proglottiden  der  Taenia 
cucumeriua  hervorpresste,  z.ur  Zeit  nicht  erkennen.  "Wahrscheinlich  haben 
diese  Kapseln  die  Bestimmung,  eine  gröi.sere  Anzahl  Eier  in  den 
der  Scolices  der  Taenia  cncnmerina  einznführen  und  so  erklärte  sich  auch 
wieder  ganz  gut  das  stets  gesellschaftliche  Leben  der  Taenia  cncnmerina 
im  Hunde,  da  man  nur  anznnehmen  hat,  dass  das  Verschlucken  des  (iin- 
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Man  sieht,  die  Haken  der  Taenia  cucuinerina* *)  und  Rölls  junger 
Taenia  serrala  diirerirten  nur  um  l"”de  der  totalen  Grösse,  und 

man  hätte  denken  können,  Röll  habe,  trotz  seiner  Erfahrung  und  Uebung, 
hier  sich  geirrt  und  Taeniae  cucumerinae  juveniles  für  Taeniae  serralae 
genommen.  Aber  die  Richtung  des  Doms,  der  immer  unter  rechtem 
.«i:!  bei  Taenia  serrata,  unter  schiefem  ^ hei  Taenia  cucuinerina  gegen 
den  Haken  selbst  gerichtet  ist,  der  Umstand,  dass  bei  Taenia  cucume 
rina  die  Spitze  des  Domes  fast  bis  zur  Spitze  des  Hakens  selbst  vor- 
reicht, zeigen,  dass  an  eine  Verwechselung  mit  Taenia  cucnmerina  nicht 
zu  denken  ist.  Aber  auch  mit  erwachsener  Taenia  serrala  stimmt  der 
RüU’sche  Cestode  nicliL  Dies  lehrt  das  Missverhältniss  in  der  Stiel- 
länge bei  Taenia  serrata  vera  und  Taenia  serrata  Röllii**)  und  die 
Form  der  Haken  zweiter  Reihe  bei  beiden  Taenienarten,  die  trotz  Rölls 
mangelhafter  Zeichnung,  doch  deutlich  als  verschieden  zu  erkennen  war. 
Wo  aber  finden  sich  die  Keime  des  Röll’schen  Gesloden?  Ich  gestehe 
unverholen,  ich  konnte  mich  mit  der  Menge  der  von  Röll  gefundenen 
Keime  lange  nicht  zurecht  finden,  und  glaubte  endlich  sogar  „Kehrt“ 
machen  und  Röll,  sowie  Lewald  und  v.  Siebold  zugeben  zu  müssen, 
dass  solche  Reispiele  sehr  für  die  Ansicht  sprächen,  es  gäbe  eine 
doppelte  Entwickelung  der  mit  Haken  versehenen  Taenien,  nämlich 
direct  aus  Eiern  und  nebenbei  aus  Finnen,  so  dass  diese  Stufe  und 
ihre  Analoga  keine  Nothwendigkeit  seien.  Da  überlas  ich  noch  einmal 
das  Referat  v.  Siehold’s  in  Rreslauer  Zeitung  und  fand  da,  dass,  als 
T.  Siebold  Echinococcus  veterinorum  gefüttert,  er  kleine 
Cestoden  in  grosser  Anzahl  erzogen  habe,  die  schon  im 
zweiten  und  dritten  Gliede  Genitalienanlage  zeigten.  Da 
ich  keinen  Echinococcus  veterinorum  hatte,  griff  ich  zu  den,  den  Waffen 
nach,  wie  man  bisher  annimmt,  analogen  Echinococcis  hominis,  deren 
ich  von  meinem  noch  lebenden  Kranken  mit  Nieren -Echinococcus  noch 


bekannten)  Trägers  des  Scolex  Seilen  des  Hundes  letzteren  des  Reichthumes 
des  Ttrzehrteu  Trägers  an  Scolices  der  Taenia  cucumerina  wegen  mit  meh- 
reren Keimen  anstecken  muss.  Man  könnte  endlich  glauben  — und  an 
sich  unmöglich  wäre  es  nicht  — dass  die  genannten  Kapseln  im  Hunde- 
darme oder  in  der  freien  Aussenwelt  die  Eier  so  lange  umschliessen  könn- 
ten, bis  die  sechshakigen  Embryonen  sich  zu  Scolices  entwickelt  hätten. 
Und  es  würde  dann  auch  hier,  wie  allerorts,  die  zweite  Stufe  encysiirt 
leben.  Wir  haben  aber  dazu  in  der  Erfahrung  keine  Belege,  und  selbst 
ein  WahrscheinlichkeitsbeM'eis  fehlt,  sveil  doch  die  Cyste  mit  der  Ver- 
grösseriing  der  sich  umwandelnden  Embryonen  zunehmen  müsste,  was  die 
mühsamsten  Vergleichungen  mir  als  unwahr  darleglen.  M. 

•)  Röll  spricht  bei  seinen  kleinen  Cestoden  schon  von  Genitalanlagen.  Aehn- 
liche  Gebilde,  wie  Röll  Fig.  1 als  Genitalieiunlagen  darstellt,  finden  sich 
bei  Taenia  cucumerina  juvenilis  vera  von  nur  zwei  bis  drei  Gliedern  und 
bleichen  bald  in  Zuckerwasser.  Sind  es  vielleicht  bei  Taenia  cucumerina 
die  primitiven  Pigmentanlagen  des  lichtrothen  Pigmentes  in  Gliedern  und 
Eiern  von  Taenia  cucumerina P 

) Die  Stielläuge  verhält  sich  zur  totalen  Hakenlänge  bei  Taenia  serrata  wie 
2:3  (0,080 :0,122''0,  bei  Taenia  serrata  Röllü  wie  1:3  (0,007 : 0,0l8"0* 
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hinreicliend  hesass,  und  siehe  da,  das  Hälhsel  war  gdösl  und  alle 
Consequcnzeii  H/ills  zersKIrt,  wobei  ich  bemerke,  dass  der  mangdhaa 
in  CbtMiini(z  „de  hydatidilms  Ecliinococcis  homini«“  Fig.  16  abge- 
bildete  Haken,  einen  Haken  erster  Heihc  darstelll,  und  Chemnitz  die 
Form  der  zweiten  Reihe  gar  niebt  wiedergegeben  bat.  Wir  hallen 
also  in  Rölls  Taenie  eine  Taenie  mit  Haken  in  doppelter  Reihe  geslelU 
vor  uns,  die  in  Summa  eine  Zahl  von  36,  40,  46,  48  ansmacblen, 
während  Taenia  cuenmerina  nach  zwei  Zählungen  beiläutig  60  bis  70 
enthielt.  Es  zeigte  sich  mir  der  Unterschied,  dass  der  kleinere  Haken 
(der  der  zweiten  Reibe)  des  Echinococcus  dem  Haken  erslt*r  Reihe  der 
Taenia  serrala  Röllii  glich,  wie  die  dickere  Slielwurzel  und  der  massi- 
vere Haken  fortsalz  zeigen.  Wir  hatten  uns  nicht  mehr  zu  wundem, 
noch  es  sonderbar  zu  finden,  dass  die  fraglichen  Hunde  kurz  zuvor 
eine  so  grosse  Anzahl  von  Finnen  verschluckt  haben  sollten.  Die 
millionenfache  Brut  der  Echinococcen  kann  mit  einem  Hauslus  ver- 
schluckt und  so  die  Anlage  zu  millionenfachen  Bandwürmern  gegeben 
werden.^)  Wir  sehen  aber  dadurch  auch  die  Ansicht  von  Röll  wider- 
legt, dass  aus  Eiern  direct  entstehende  Cesloden  schon  vom  ersten 
Gliede  an  reif  seien,  und  die  aus  Finnen  entstehenden  erst  eine  Glied- 
strecke erzeugten.  Wir  haben  hier  eine  Echinococcusfinne,  um  so  zu 
sagen,  und  doch  reife  Glieder  vom  ersten  Gliede  an.  Solche  Diffe- 
renzen liegen  in  der  Species  der  Cestoden  und  nicht  in  den  ver- 
schluckten Entwickeluiigsslufen  einer  Species,  und  wir  haben  also  uns 

•)  Man  darf  nicht  ans  dem  Auge  verlieren,  wo  überall  Echinococcen,  oder, 
was  dasselbe  in  Betreff  des  vorliegenden  Punktes  wäre,  vielleicht  selbst 
ammende  Acephalocjsten  sich  finden,  und  muss  weiter  bedenken,  dass 
manche  unbekannte  Form  dieser  Cestoden  bei,  als  ihre  Träger,  noch  rni- 
bekannten  Thieren  zu  suchen  sein  dürfte.  So  fand  ich  solche  Amjloid- 
Körper , deren  Wände  ganz  denen  der  Echinococcenblasen  auf  Dnrch- 
schnilten  gleichen,  im  Darme  von  Lutra  vulgaris  (gemeine  Fischotter),  (cfr. 
Virchow  und  Kölliker  hierüber  im  zweiten  Jahrgange  der  Annalen  der 
Würzburger  mediciu.  Gesellschaft),  welche  von  Letzterem  mit  Sphaeridion 
Acephalocystis  (Goodsir)  verglichen  wurden,  und  in  Pavo  balearicus  ge- 
funden waren.  Ebenso  sah  ich  dergleichen  Amyloidgebilde  in  Kaninchen- 
leber. Bersten  nun  solche  Cysten  und  leeren  sie  direct,  wenn  sie  nach 
dem  Darmkanal,  oder  indirect  durch  Gallengänge,  wenn  sie  nach  Gallen- 
gängen hin  sich  öffnen,  die  Brut  in  den  Darmkanal  aus,  verschluckt  ein 
Thier  die  Blasen,  so  entstehen  Taenien.  Manchmal  sind  diese  Amyloid- 
Körper  vielleicht  nur  Reste  von  Cysticen,  die  ihre  Brut  schon  ausgestreut 
haben,  was  eben  auch  nicht  unmöglich,  und  unwahrscheinlich  wäre.  Im 
Allgemeinen  sei  noch  bemerkt,  dass  man  an  Ecchinococcus  hominis  die 
ganze  Zeugung  von  Keimen  bei  Cestoden  ganz  schön  studiren  kann.  Man 
findet  nämlich  am  Boden  ganz  kleine,  lichte  Blasen  von  Cysteneiform,  die 
meist  festsitzen,  dann  andere  3 — 4mal  grössere,  ebenfalls  ohne  Haken  und 
frei,  dann  solche  mit  2 — 3 Keimen  und  Häkchen  in  sich,  endlich  solche 
mit  5 — 6 jungen  Echinococcen.  Meist  sind  sie  von  der  Blase  noch  um- 
schlossen. Genaue  Hakenbildungen  etc.  werde  ich  in  Beneke’s  Zeitschrift 
für  ration.  physiolog.  Arzneimittellehre  alsbald  geben,  sowie  ich  bemerke, 
dass  man  die  Ventousen  von  Echinococcus  hominis  sehr  undeutlich  an 
frisch  untersuchten  Individuen,  jedoch  an  jedem,  selbst  eingekapselten  In- 
duum,  sieht,  wenn  man  sie  länger  in  Spiritus  aufbewahrt.  14. 
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umzusehen  im  Hundegeschlechte  nach  den  reifen  Cesloden  der  Echi- 
iiococceu  - Arien,  zunächst  Echinococci  veterinorurn.  Wir  haben  aber 
damit  auch  endlich  den  v.  Siebold -Lewald’schea  Einwurf  widerlegt*), 
nach  welchem  aus  Finnen  Taenien  mit  eingekerbtem,  verzogenem, 
nicht  abgerundetem  letzten  Gliede  entstehen  sollen,  und  aus  den  Eiern 
direct  solche  mit  abgerundetem  Gliede.  Denn  wir  haben  hier  Taenien 
aus  Analogis  der  Finnen  und  doch  das  letzte  Glied  abgerundet,  wie 
V.  Siebold-Lewald  bei  den  ihrer  Hypothese  nach  aus  Eiern  direct  ent- 
stehenden Taenien.  Statt  dieses  Lewald’schen  Salzes  haben  wir  viel- 
mehr den  Salz  in  der  Weise  aufzufassen,  dass  es  heisst:  „geht  von 
der  Finne  oder  der  ihr  analogen  Form  eine  Taenie  her- 
vor, so  nimmt  das  letzte  Glied  der  Taenie  eine  abge- 
rundete Gestalt  an,  wenn  die  Finnen  oder  ihr  Analogon 
bei  ihrer  Umwandlung  den  ganzen  Finnenkörper  bis  zum 
Ende  des  platten  Anhanges  mit  hineinziehen  in  die  Glied- 
bildung, also  nichts  abstossen;  eine  eckige,  verzogene 
Gestalt,  wenn  dabei  eine  grössere  oder  kleinere  Partie 
des  Körpers  und  Halses  nebst  Schwanzblasenanhang  ab- 
gestossen  wird.“  Hätte  Herr  Lewald  das  Resultat  schon  gekannt, 
was  er  später  bei  Echinococcusfülterung  unter  v.  Siebold’s  Leitung  er- 
hielt (cfr.  Breslauer  Zeitung  1.  c.),  in  der  That,  er  würde  die  obigen, 
von  mir  hier  widerlegten  Zeilen  nicht  geschrieben  und  sich  nicht  mit 
seinem  eigenen  Experiment  geschlagen  haben.  Auch  hier  muss  ich  end- 
lich bedauern,  wie  mangelhaft  selbst  durch  v.  Siebold  darauf  gehalten 
wird,  dass  bessere  Abbildungen  der  Haken  geliefert  werden.  Mit  der 
Abbildung  Lewald’s  findet  man  sich  nur  zum  Theil  zurecht,  und  jene 
Form,  wo  die  Haken  uns  ihre  untere  Fläche  zeigen,  fehlt  ganz,  ist 
aber  zum  Verständniss  ebenso  nöthig,  als  die  durch  Lewald  gegebene 
Ansicht  der  Haken,  wie  sie  sich  darstellen,  wenn  man  die  plaltge- 
drückten  Haken  von  oben  nach  unten  zu  betrachtet.  Auch  Rölls  Ab- 
bildungen sind  sehr  mangelhaft;  Abbildungen,  wie  Fig.  1,  können  zu 
gar  nichts  helfen.  Dasselbe  gilt  von  der  Darstellung  der  Haken  von 
Taenia  nana  durch  Bilharz.  Wer  soll  je  diese  Taenie  wieder  erkennen, 
wenn  ihm  ihr  Scolex  begegnet?  Die  Erfahrungen,  die  ich  leider  mit 
V.  Siebold’s  Zeichnungen  unter  Camera  lucida  gemacht,  machen  musste, 
die  Abbildung,  die  Lewald  vom  Hakenkranze  giebt,  sprechen  w'enig 
für  Anwendung  dieses  Apparates  zur  Ilakenbeslimmung  und  ich  denke, 
wir  kommen  nur  zum  Ziele  durch  getreue  Abbildungen  unter  dem  zu- 
sammengesetzten Mikroscope  ohne  Camera  lucida  gemacht,  wie  sie 
Dujardin,  van  Beneden  und  hier  auch  ich  wiederzugeben  versuchten. 

Kurz  zusammengefasst  nehmen  wir  folgendes  also  an: 

1)  Das  Ei  bleibt  in  dem  Darme  des  Wohnlhieres  der  Cestoden- 
eltern,  wenn  die  Proglollis  innerhalb  des  Darmkanales  platzt. 

*)  Bei  den  Autoren  werden  noch  verschiedene  Hnndetaenien  genannt,  doch 
selbst  in  Dujardin  finde  ich  mich  in  Belrefif  des  Röllschen  Cestoden  nicht 
zurecht  l — jt. 
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So  entstehen  die  entsprechenden  F'innen  und  encvstirten  (>esto- 
den  in  demselben  \\  ohnthierej  was  hei  liflheren  Thieren  sehr 
selten  sein  dürfte , eine  Ansteckung  mit  reifen  (>estoden  aber 
dann  ermöglichte,  wenn  etwa,  worauf  weiterhin  sorgsam  zu 
achten  ist,  gewisse  Cestodenemhryoneii  sofort  in  der  iJarrii- 
wand  sich  derartig  encvstirten,  dass  sie  noch  mit  der  Cyste 
in  den  Darm  hineinragen,  und  wenn  diese  platzt,  der  reife 
Cestode  in  den  Darm  hineinfallt.  Solche  Cysten  müssen  übri- 
gens voraussichtlich  klein  sein  und  die  Schwanzblase  der  Ce- 
stoden  nach  Imbibitionsgesetzen  bei  ihnen  zurücktreten. 

2)  Das  Ei  tritt  mit  der  Proglottis  nach  aussen,  die  in  freier 
Natur  platzt  und  ihre  Keime  ausstreut,  welche  nun  einzeln 
oder  in  grösserer  Anzahl  in  den  Darm  eines  anderen  Thieres 
gelangen  und  von  da  sich  im  Körper  bis  zu  ihrem  gewohnten 
Domicil  fortbohren,  natürliche  Kanäle,  die  frei  in  den  Darm 
münden,  benutzend  in  ihnen  fortwandern  und  an  ihrem  Ende 
sich  durchbohren  und  festsetzen,  oder  dabei  in  den  Kreislauf 
gelangt,  mit  ihm  bis  zu  entfernten  Regionen  geführt  werden, 
wo  die  Kleinheit  der  Capillaren  sie  aufliält  und  nunmehro  sie 
sich  aus  dem  Gefasssystem  herausbohren  dürften.  Hier  ist 
auch  ein  iridirecter  Wiedereintritt  in  den  Wirth  des  reifen 
Cestoden  möglich. 

3)  Derselbe  Vorgang  findet  auch  Statt,  wenn  ein  Thier  die  un- 
geplatzte  Proglottis  verschlingt  und  diese  durch  Zerketscheu 
oder  im  Magen  bei  Verdauung  zum  Bersten  bringt. 

4)  Bei  einigen  Arten,  doch  selten,  dürften  auch  Eier  von  Cesto- 
den im  Wasser  die  Embryonen  austreten  lassen,  und  diese 
von  aussen  sich  einbohren  durch  Haut  etc. 

5)  Aus  der  sechshakigen  Embryonenbrut  entsteht  nach  Festselzen 
in  ihren  Cysten  oder  in  den  sie  vertretenden  natürlichen,  ge- 
schlossenen, serösen  Körperhöhlen  ein  einziges  oder  mehrere 
(bei  Coenurus  ccrebralis  zählte  ich  312),  oder  Millionen  Sco- 
lices  nach  den  Regeln  einfacher  Metamorphose  oder  Knospung, 
oder  Gesetzen  der  wechselnden  Generation  und  Ammenbildung. 

Alle  frei,  ohne  Cyste  im  Darmkanalc  befmdlichen  Cestoden  mit 
dem  Hakcn-Kopfschmuck  entwickelter  Cestoden,  seien  sie  geschlcchls- 
reif  oder  noch  nicht,  haben  schon  früherhin  in  einem  anderen  oder 
demselben  thierischen  Körper  gleichfalls  ihre  zweite  Slule,  aber  immer 
eine  Zeit  und  so  lange  encyslirt  gelebt,  bis  sie  zu  den  Scolexlormen 
sich  entwickelt  haben.  Als  bis  jetzt  bekannte  Missbildungen  der  Meta- 
morphose während  der  Encystirung  der  zweiten  Stufe,  müssen  wir 
jene  Scoliccs  erkennen,  denen,  wie  ich  z.  B.  gesehen,  eine  ganze 
Hakenreihe  gänzlich  fehlte,  oder  bei  denen  einzelne  Haken  fehlten,  die 
nun  durch  ungeslaUete  hornige  Fragmente  ersetzt  wurden,  oder  wo, 
was  ich  bei  einem  Cysticercus  Icnnicollis,  noch  häufiger  bei  (ivsliccrcus 
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pisiformis  sah,  die  Stiele  sänimtlicher  Haken  verkürzt  waren  und  um 
die  Wurzeln  derselben  kleine  Hornfragrnente  lagen,  die  mit  dem  Stiele 
nicht  mehr  continuirlich  zusammenhingen.  Solche  Formen  sind  jeden- 
falls genauer  zu  studiren,  da  leicht  solche  Missbildungen  zu  beson- 
deren Arten  fälschlich  erhoben  werden  können.  So  entsinne  ich  mich 
z.  If.  bei  einem  Kaninchen  Finnen  gefunden  zu  haben,  die  nur  die 
zweite  Ilakenreihe  batten,  und  an  den  aus  Fütterung  mit  Finnen  von 
demselben  Kaninchen  hervorgegangenen  Taenien,  ebenfalls  nur  diese 
Haken  zweiter  Reihe  gefunden  zu  haben.  Ich  gestehe  dabei  unver- 
holen,  dass  mich  diese  wiederholt  bei  Taenien  und  Finnen  gefundenen 
Missbildungen  in  meiner  früheren  Ansicht,  dass  vielleicht  bei  reifen 
Taenien  eine  periodiscbe  Hakenmauser  Statt  fände,  ebenso  wankend 
gemacht  haben,  wie  die  Stein-  und  Wagener’schen  Bemerkungen  über 
Hakenbildung.  Wir  können  gewiss  mit  vielem  Rechte  aber  selbst 
diese  Missbildungen  als  Beweis  für  die  Annahme  verwenden,  dass  die 
Taenien  erst  aus  Finnen  und  ihren  Analogis  entstehen.  — Beiläufig  be- 
merke ich  noch,  man  bat  dies  Factum,  des  Hakenverlustes,  bei  reifen i 
Taenien  zumeist  eine  Alterserscheinung  genannt.  Dass  dieses  Moment 
wirke,  ist  nicht  zu  bestreiten,  doch  muss  man  den  Satz  so  fassen, 
dass  man  nur  von  einem  relativen,  nicht  absolutem  Alter  spricht,  und 
dies  nur  bezieht  auf  die  Zeit  des  Verweilens  eines  Cestoden  dritter 
Stufe,  vom  Endpunkte  des  Finnenlebens  etc.  an  gerechnet,  innerhalb 
des  der  letzten  Stufe  zugehörigen  Darrnkanales,  und  sich  dabei  er- 
innern, dass  ein  reifer  Cestode  z.  B.  viel  jünger  sein  kunn,  als  eine 
entsprechende  Finne,  da  Alles  darauf  ankommt,  wie  lange  nach  voll- 
endeter Umwandlung  aus  erster  in  zweite  Stufe  der  Cestode  in  dem 
Zustande  seines  Finnenicbens  verharrt,  ehe  er  verschluckt  wird  und 
die  eine  Finne  jünger,  die  andere  älter  zur  Taenien -Metamorphose 
gelangt,  wie  ja  auch  nach  der  übereinstimmenden  Ansicht  fast  aller 
Autoren  eine  Finne  eine  ziemlich  lange  Zeit,  selbst  Jahre,  Finne  blei- 
ben kann,  ohne  zu  sterben.  Aber  nicht  das  Alter  eines  Cestoden  an 
sich,  auch  nicht  das  Alter  und  die  Dauer  des  Taenienlebens  an  sich, 
bedingen  den  Verlust  aller  oder  eines  Theiles  der  Haken.  Bei  Taenia 
sohutn  liegt  ein  Hauplbedingniss  in  dem  schwarzen  Pigment  am  Kopfe 
und  in  der  Menge,  in  welcher  es  sich  in  den  Taschen  absondert,  was 
wieder  mit  der  Zeit  des  Verweilens  der  reifen,  letzten  Stufe,  nicht 
immer  in  Verbindung  zu  stehen  scheint.  Denn  ich  habe  Taenia  solium 
abgetrieben,  die  nachweislich  sehr  viele  Jahre  im  Körper  verweilt  und 
durch  Abgang  von  Stücken  ihr  Leben  verrathen  hatten,  und  als  ich 
sie  abtrieb,  war  trotz  der  Granatwurzel,  die  man  so  oft  als  Pigmen- 
tirungsursache  anklagte,  Rostelliim  und  Ventouse  nur  schwach  pig- 
mentirt  und  die  faschen  noch  so  zart,  dass  ein  nugeschickter , nicht 
beahsichtigter  Druck  die  Taschen  zerstörte,  und  die  Taenien  ganz  dem 
Cjslicercus  cellulosae,  wenn  man  seine  Taschen,  was  geAvöhnlich  "e- 
schieht,  zerstört  hat,  glichen.  Leicht  wirken  hiebei  die  Constitut?on 
des  VNirthes,  seine  Disposition  zu  Pigmentirung,  vor  Allem  auch 
unbekannte,  in  der  Taenienart  selbst  gelegene  organische  Gesetze,  da 
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Finne  lind  reife  Taenie  dies  Pigment  tragen,  andere  Arten  desselben 
entbehren.  Ansserdeni  aber  wirken,  .sidierlicb  den  Hakenverlust  be- 
gnnsligend,  inccbaniscbe  Heizungen,  die  den  Wurm  trellen  und  ihn 
bestimmen,  sieb  von  seinem  Anbenungsorte  loszumacben,  ganz  abzu- 
geben oder  an  einem  anderen  Orte  fcstzusetzen.  Je.  gewaltsamer  der 
Losmacbungsact  bei  einem  (lestoden  aiisgefübrt  wird,  um  so  mehr 
wird  er  Gelegenheit  zum  Hakenverbisic  haben.  Auf  welche  Krfabrung 
bin  nun  Seegw  bebanptet,  dass  die  Taenie  während  ihres  ganzen 
Gebens  nur  einmal  sich  und  an  einem  einzigen  Orte  festselze,  weiss 
ich  nicht;  das  aber  kann  Jeder  sehen,  dass  in  einem  friseben,  aufge- 
sebnittenen  Darme  eine  eben  losgemacblc  Taenia  serrata  in  kürzester 
Zeit  an  einer  anderen  Stelle  des  Darmes  sich  so  festsetzt,  dass  man 
sie  nur  mit  grosser  Mühe  losreissen  kann.  Gnd  wer  kennt  die  Reize 
Alle,  die  einen  Wurm  sich  freizumacben  bestimmen?  Diese  Heize  fdden 
während  des  Finnenlebens,  wo  die  Scbwanzblase  und  der  Körper  von 
ihnen  allein  getroffen  w'crden  können,  während  der  Kopf  geschützt  und 
ausserdem  die  Haken  eingezogen  sind. 

So  dürfte  denn  der  freie  Darmkanal  kein  passender  Ort 
für  die  Entwickelung  der  zweiten  Stufe  der  Cestoden 
sein,  und  nur  abgeschlossen  von  der  Aussenwelt  in  ge- 
schlossenen serösen  Höhlen  und  besonderen  meist  ausser- 
halb der  Darm  wände  gelegenen  Cysten  dies  möglich, 
und  ebendessbalb  auch  das  Finnenleben  und  jener  ana- 
loge Zustand  anderer,  auf  gleicher  (zweiter)  Entwicke- 
lungsstufe stehenden  Cestoden,  ein  nothwendiger  Zu- 
stand sein,  und  haben  wir  ihn  ihr  Larven  = Puppenleben, 
alle  diese  Larven  selbst,  „Scolices“  genannt.  Es  ist  aber 
ferner  dieser  Wohnort  nicht  bloss  aus  eben  angegebenen  Gründen  für 
die  Umwandlung  der  ersten  Brut  in  die  zweite  Stufe  nothwendig , 
sondern  auch  für  Umwandlung  in  dritte  Stufe  günstige  da  dieser 
Wohnort  so  angelegt  und  eingerichtet  ist,  dass  von  ihm  aus  eine 
Ueberpflanzung  an  den  Ort,  der  allein  zur  endlichen  vollkommenen 
Entwickelung  und  Reife  des  Cestoden  taugt,  nicht  nur  möglich,  son- 
dern auch  leicht  zu  bewerkstelligen  ist.  Der  günstige  Wohnort  für 
eine  reife  Species  der  Cestoden  ist,  wie  Erfahrung  und  Experiment 
darthun,  ein  sehr  bestimmter  und  in  ziemlich  enge  Grenzen  einge- 
schränkter, da  eine  Cestodenspecies  nur  im  Darmkanal  eines,  oder 
höchstens  einer  kleinen  Anzahl  von  Wirbelthieren  reif  wird.  Es  muss 
sich  alsdann  aber  auch  bei  unserer  Ansicht  nachweisen  lassen,  dass 
die  Brut  zweiter  Stufe  stets  in  Thieren  wohnt,  w-elche  im  Verhältniss 
der  Nahrungsthiere  zu  dem  Wirlhe  des  reifen  Cestoden  stehen.  Seit- 
dem Creplin,  wie  ich  oben  auseinandersetzte,  an  einem  wahrscheinlich 
in  der  That  verirrten  Cestoden  nachgewiesen  hat,  dass  der  im  Stich- 
lingsdarm lebende  geschlechtslose  Cestode  in  dem  Darme  der  von 
Stichlingen  lebenden  Seevögel  reif  werde,  seitdem  hat  Niemand  mehr 
es  bezweifelt,  dass  es  ein  allgemeines,  über  das  Reich  der  Cestoden 
verbreitetes  Gesetz  sei,  dass  die  Cestoden  von  dieser  Entwickelungs- 


stufe,  um  reif  zu  werden,  von  einem  anderen  Tliiere  verzelirl  werden 
müssen,  und  haben  zu  dessen  Anerkennung  v.  Siehold,  l^enckarl,  van 
’Beneden,  Dujardin,  wesentlicli  heigclragen.  Nur  in  BelrelT  der  (lyslici 
hat  man  eine  Ausnahme  gemacht,  und  die  unglückliche,  syslemalische 
Trennung  der  Cystici  von  den  Cesloden  durch  Budol|ihi  hat  <len  rich- 
tigen Standpunkt  bis  heute  verrückt.  Und  als  nun  endlich  v.  Siehold 
den  glücklichen  Gedanken  gehabt  halle,  dass  die  IVIansefinne  im  Kaizen- 
darm znm  Katzen-Bandwnrm  werde,  da  wussle  er  durch  seine  Kratik- 
heils  - (Wassersuchl-)  und  Verirrungslheorie  der  Finnen,  durch  die 
Bemerkung,  dass  nur  Cyslicercus  fasciolaris  und  crispus  in  gewissen 
Fällen  zu  (liesem  Uebergange  und  Umwandlung  geschickl  seien,  die 
Umwandlung,  wie  schon  hemerkl,  zu  einer  Ausnahme  zu  machen, 
wodurch  wir  immer  weiler  vom  Ziele  ahrücklen.  Und  diese  Lehre 
ist  durch  V.  Siebold’s  Autoriläl  so  eingewurzelt,  so  allgemein  geworden, 
dass  auch  Stein  noch  sagte:  „alle  Cyslicercen  sind  nichts  als  die  zweite, 
auf  den  Emhryonalzusland  folgende,  durch  Anhäufung  hydropischer 
Flüssigkeit  krankhaft  entartete  Cestodenslufe,  die  vielleicht  nicht  mehr 
au  der  entwickelten  Baudwurinform,  von  der  sie  abslammle,  sich  zu 
erheben  vermag.  Unsere  Cesloden  im  Mehlkäfer  werden  nie  hydropisch 
und  entwickeln  sich  daher  gewiss  auf  günstigem  Boden.“  Leuckart 
endlich  sagt,  1.  c.  „die  Schwanzhlase  ist  eine  hydropische  Auftreibung 
eines  früher  soliden,  bandförmigen  Anhanges  und  eine  vom  hinteren 
Ende  nach  vorn  zn  fortschreitende  Degeneration,  hei  der  auch  (pag.  d05) 
ein  Theil  des  inneren  Parenchymes  zerstört  wird  und  nur  die  äussere 
Hülle  bleibt.“  Doch  soll  weiler  nach  pag.  406:  „eben  diese  Schwanz- 
blase (entartet,  zersprengt,  wie  sie  ist,  K.),  unter  gewissen  Umständen 
die  Fähigkeit  erlangen,  Knospen  an  ihrer  Innenfläche  und  circumscripte 
Verdickungen  hervorzubringen,  die  sich  zu  Taenienkörpern  ausbilden.“ 
In  einer  späteren  Note,  und  ich  lege  darauf  besonderes  Gewicht,  er- 
klärt Leuckart,  dass  ich  mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
hier  von  einer  Ilydropsie  keine  Rede  sei,  und  die  Schwanzblase,  wie 
Leuckart  sagt,  wenigstens  ein  theil  weis  es  Ernährungsorgan 
sei.  So  lag  es  denn  doch  nahe,  sollte  ich  denken,  die  ganze  Krank- 
heitstheorie  über  Bord  zu  werfen  und  ich  kann  es  wenigstens  wenig 
logisch  nennen,  wenn,  w'ie  von  den  Genannten  geschieht,  ein  Organ 
eine  krankhafte  Anschwellung,  die  zugleich  die  Stelle  eines  (theil- 
weisen)  Ernährungs-,  ja  selbst  eines  Prohferations  - Organes  vertritt, 
genannt  wird.  Wenden  wir  bei  dieser  fast  babylonischen  Sprach- 
verwirrung diesem  Gegenstände  noch  eine  besondere  Betrachtung  für 
einige  Zeit  zu: 

kommt  die  yinnen-SchiDanzhlase  zu  Stande? 

Der  erste  Vermittler  des  Unterschiedes  zwischen  Finnen  mit  Schwanz- 
blase und  analogen  Cesloden  zweiter  Stufe  ohne  irgend  eine  Wasser- 
Ansammlung  liegt  im  Wohnlhiere,  und  zwar,  was  Leuckart  zu- 
erst besonders  bervorgebohen  hat,  in  deren  Warm-  oder  Kalt- 
blütigkeit. Ich  will  versuchen,  diesen  genialen  Gedanken  Aveiler  zu 


62 


hegrunden  mid  «las  Wiiruin  der  Wasscransanmilinig  l^ei  WarnddiUern 
nach  allgemeinen,  dem  I.ehen  einer  ganzen  Class<i  entlehnU-n  (jrijiid- 
sälzen  zn  erlorscdien  versuchen. 

Znv(n’dersl  zeigen  die  Lysl(;n  h(!i  \V  arm  hl  iiler  n einen  gajiz 
anderen  Uau  und  eine  viel  grös.sere  Tendenz,  sich  .stälig 
zu  vergrössern,  als  hei  Kallhintern,  weil,  wie  es  scheint,  Ixd 
Ersleren  viel  weniger  eine  AViedcraufsaugnng  des  AhgeselzUm  geslallel 
ist,  was  auf  eine  grössere  Dichtigkeit  nnd  geringere  Porosität  der  Cy- 
stenwämle  hei  Warmhlülfirn  hinweiset.  Daher  die  nnglücklichefi  thera- 
peutischen Versuche,  ahgcsacktc  Geschwülste  durch  Diurese,  Diaplioresc 
oder  Purgiren  zu  verkleinern,  die  niemals  his  fd»er  den  Punkt  möglich 
ist,  his  zu  dem  die  mit  jedem  Tage  ahnehmende  Elaslicität  und  .sich 
mehrende  Rigidität  der  Wände  die  Verkleinerung  gestattet.  Anders  hei 
den  Cysten  der  Kaltblüter,  sie  sind  von  scldalTeren  Wänden,  sind  porm 
ser,  fallen  leicht  heim  Liegen  an  freier  Luft  zusammen  und  lassen  die 
Flüssigkeit  austreten,  während  man  z.  R.  einen  in  seine  Hüllen  einge- 
schlüssenen  Cysticercus  tenuicollis  Tage  lang  liegen  lassen  kann,  ohne 
dass  er  merklich  schlaffer  wird  und  ahschwillt,  während  man  weiter 
die  Cysten  der  Kaltblüter  heim  Restreuen  mit  Kochsalz  (man  denke  an 
die  Cysten  im  Iläringsleihe),  gänzlich  und  bald  ihres  Wassers  herauhet, 
was  hei  Restreuen  der  Cyste  des  Cysticercus  tenuicollis  mit  Salz  nie 
ganz  und  selbst  dann  nicht  vollkommen  gelingt,  wenn  man  die  Finnen- 
hlasc  seihst  nach  Enthülsung  init  Salz  bestreut.  Ehen  diese  Verhält- 
nisse, die  die  Abfuhr  üherw'iegemle  Zufuhr,  bedingen  das  Wachslhum 
der  Cyste,  und  da  ausserdem  der  Wurm  die  Rcstimmung  zu  haben 
scheint,  den  Wänden  seiner  Cyste  immer  anzuliegen,  .so  folgt  seine 
Schwanzhlase,  der  Rest  und  Ilinlerlheil  der  sechshakigen  EmhiTonal- 
hlasc,  vermöge  der  ihr  innew'olmendcu  Kraft  zum  W'achslhiime  und 
ausserordentlichen  Elasticität  dieser  Vergrösserung. 

Es  wirkt  weiter  hei  Entstehung  der  Schwanzhiase  der  Umstand, 
dass  das  Fleisch  der  Warmblüter,  w'as  jede  Köchin  und  jeder 
Pharmakolog  und  Diätetikcr  w'ciss,  ärmer  an  Wassergehalt  ist, 
als  das  der  Kaltblüter.  Somit  bedarf  es  hei  jenen  Cesloden  der 
Kallhlüler,  die  jeden  Augeid)li(k  Nahrnngsnüssigkeit  in  dem  umgehen- 
den Cew'ehe  in  reichlicher  Masse  linden  und  hei  der  grösseren  Porosität 
ihrer  Umhüllung  stätig  aejpiiriren  können,  keines  hesondei*en  Sammel- 
Organes.  AVciler  vergrössert  .sich  eine  Cyste,  und  muss  ihr  der 
Ceslode  folgen,  an  fettreichen  Orten.  Je  fettreicher  die  Um- 
gehung einer  Cyste  ist,  um  so  mehr  ist  zwar  noch  die  Zufidir  ge- 
stattet, die  Abfuhr  aber  verhindert.  Daher  finden  wir  die  grössten 
CysUm  oder  cystenartigen  Aushöhlungen  im  Hirn,  in  Rauchhöhle  des 
fettreichen  Schweines,  wozu  freilich  die  Nachgiebigkeit  des  (]ewel>e.s 
des  W'olmthieres  am  Wohnorte,  sowie  die  Festsetzung  des  Cestoden  in 
geschlossenen  Holdränmcn  nicht  ohne  Einlluss  bleiben  wird.  Je  fett- 
ärmer ein  Thier  ati  sicli  (Maus  und  Mäusefinne),  je  fellärmer  e.s  an 
des  (jestoden  Wohnorte,  ist,  und  je  unnachgiebiger  des  »dmthieres 
Gewebe  an  diesem  Wohnorte  ist  (Cysticercus  cellulosae  im  fettarmen, 
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von  festen  Zellgewebsschiclilen  umgebenen  Muskel),  um  so  kleiner  wird 
die  Schwanzblase.  Da  aber  die  Kaltblüter  arm  sind  an  Auf-  und  Ab- 
lagerungen von  festem  Fette,  so  sehen  wir  auch  hierin  einen  Grund 
für  das  Fehlen  der  Schwanzblase  bei  Kaltblütern.  So  lange  nun  die 
Finne  sich  in  gesundem  Zustande  befindet,  soll  sie  bleiben  und  bleibt 
sie  mit  den  Wänden  der  Cysten  überall,  wie  der  Cestode  im  Kaltblüter, 
in  möglichst  unmittelbarer  Berührung.  Deshalb  bleibt  sie  arm,  ärmer 
als  der  Kopf,  an  Kalkkörperchen,  um  ein  möglichst  contractiles  Gewebe 
darzustcllen,  was  die  abgesonderte  Flüssigkeit  in  sich  verschlucken 
könne.  Wo  die  Cyste  klein  bleibt,  hat  auch  die  Schwanzblase  keinen 
Raum  und  keinen  Grund  zur  Entstehung.  Endlich  freilich  hört  die 
Fähigkeit  der  Schwanzblase  auf  sich  zu  vergrössern,  und  es  muss  die 
Schwanzblase  bersten  (wie  man  dergleichen  an  dem  Boden  ausgestor- 
bener Cysten  findet),  während  die  Cyste  immer  noch  fortwachsen  kann, 
da  die  Circulations-,  E.\sudatioiis-  und  hydraulischen  Druckgesetze  fort- 
fahreii  zu  wirken. 

Einige  wollen  die  Schwanzblase  für  den  blinden  Sack  eines 
Excretionsor ganes  halten,  und  die  Flüssigkeit  für  das  Product 
einer  verhinderten  E.xcretion.  Dieser  Ansicht  widerspricht  schon 
der  eine  Umstand  genügend,  dass  die  ausgebildetsten  grössten  Cysti- 
cercen  die  kleinste  Schwanzblase  haben  (Cysticercus  fasciolaris),  und 
dass,  wenn  man  Cysticerci  tenuicollis  in  ihren  Cysten  auf  einen  Teller 
legt,  man  gar  oft  sieht,  wie  der  Cysticercus  innen  seine  kugelförmige 
Schwanzblase  cylindrisch  ziisammenzieht  und  verlängert  und  aus  seinen 
Flanken  Flüssigkeit  ein-  und  austreten  lässt. 

Wir  haben  weiter  schon  angedeutet,  dass  die  Schwanzblase  ein 
Nahrungsreservoir  bei  den  trockeneren  Warmblütern  sein  soll  und 
die  in  einem  wasserreicheren  Thierc  lohenden  Cestoden  der  Kalthlüter 
deshalb  ihrer  nicht  bedürfen.  Der  Austausch  zwischen  Finne,  ihrer 
Cyste  und  Wolinthier  wird  ferner  auch  nach  chemischen  Transsnda- 
tionsgesetzen  geregelt.  Wenn  nämlich  die  an  den  Cystenwänden  vor- 
beikreisende BlutlUissigkeit  dem  Inhalt  der  Cyste  an  procentischem  Ge- 
halt fester  Substanzen  nicht  gleich  ist,  so  wird  ein  schnellerer  oder 
langsamerer  Umtausch  durch  die  Wände  eingeleitet  werden,  je  nach  den 
procentischen  Dilferenzen  der  Flüssigkciiten,  und  auch  dies  aul‘  Grösse 
der  r.yste  und  Schwanzblase  inflnireii.  Die  Flüssigkeit,  welche  den 

ihr  specifisches  Gewicht  ist  viel 
da  kein  Wasserverlust  durch  Transpi- 
ration etc.,  Verdunstung  etc.  Statt  lindet,  weil  das  umgehende  Wasser, 
in  dem  die  Kaltblüter  leben,  oder 


Cestoden  des  Kaltblüters  umgieht  und 
weniger  Wechseln  unterworfen, 


ihre  eigenthümliche  llaulbeschalfen- 
heit  (Glätte,  Schlüpfrigkeit,  Schleimbeleg,  harte  Schildpanzer),  Flüssig- 
keitsverlustc  nicht  gestatten.  ^ 

Der  ausserhalh  des  Darmkanales  der  Warmblüter  lebende  Cestode 
bedarf  weiter  auch  eines  Schutzes  vor  äusserem  Drucke,  dem 
er  hei  dem  trockneren  Geswehe  des  Warmblüters  mehr  ausgesetzt  wäre, 
sobald  Letzterer  seine  derberen  Mnskohi  in  Action  tnden  lässt.  Dazu 
giebt  es  kein  bcs.seres  Mittel,  als  eine  in  eine  Bla.se  OSchwanzhIase) 
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eingesclilossiMie  Fliissi^keil,  die  den  Druck  gleiclimässifj  verllujilt,  uimI 
um  so  Itesser  mich  Verllieiliiiipgesetzeii  des  Druckes  schüUeu  wird, 
wenn  der  Druck  noch  durch  eine  slniir  {,u*sjuuiule,  eh'islisehe,  l>«weg- 
liciie  Umliülluiig  (Dyslc)  zuvörderst  durchgeheu  muss,  ehe  er  zu  den 
Theileu  des  Thieres  seihst  gel;mgt.  Auch  die  freien  Döhlen  (Daudi- 
höhle)  der  Kidlhlfiter  sind  weniger  dem  Drucke  ausgesetzt,  als  die  der 
AVarmhlüter,  man  denke  an  die  Schwimrnhlase,  an  das  die  Leiheshötde 
durchziehende  Traclieensystem  der  KalthlfiUir,  und  die  dadurch  gehil- 
(leien  elastischen,  den  Druck  schwächenden  Luftpolster. 


Eine  weitere  Function  der  Schwanzhlase  ist;  Vermittelung  der 
Circulation  und  Wechsels  der  Nahrungsflüssigkeit  im  Cv- 
sticercus.  Wir  habeil  gesellen,  dass  es  bei  Warmblütern  nicht  so 
leicht  ist,  zu  jeder  Zeit  Nahrungsflüssigkeit  in  Umgebung  zu  Anden, 
als  bei  Kaltblütern,  und  daher  betrachteten  wir  die  Schwanzblase  der 
Finnen  als  Nalirungsreservoir.  Dies  würde  jedoch  wenig  nützen,  wenn 
es  nicht  in  beständigem  Wechsel  mit  dem  Kopfe  des  Cestoden  etc. 
erhalten  würde.  Diesen  Wechsel  vermitteln  die  Contractionen  der  ela- 
stischen Schwanzblase,  welche  neue  Flüssigkeit  zum  nach  der  Blase 
bineingestülptem  Kopfe,  die  alte  davon  wegtreiben  und  wahrscheinlich 
auch  durch  den  Druck  die  Circulation  der  Gefässe  des  Kopfes  vermitteln. 
Auch  deshalb  bleibt  die  Schwanzblase,  wie  der  Kopf,  von  massenhafter 
Kalkahlagerung  frei. 


Eine  letzte  Function  der  Schw'anzblase  dürfte  für  einzelne  Arten 
dieser  Thiere  auch  noch  eine  Keimhereitung,  Knospung  oder 
ungeschlechtliche  Multiplication  sein,  die  uns  nach  dem  An- 
gegebenen nicht  scliw'er  zu  begreifen  und  systematisch  aufzufassen  sein 
wird.  Wir  haben  aus  Stein’s  Abbildungen  gesehen,  wie  die  embryonale 
Blase  ihre  sechs  Haken  während  gleichzeitiger  Anschwellung  abwirfl, 
in  welchem  Zustande,  die  Haken  ganz  w'eggedacht,  sie  einen  Acephalo- 
cysten  darstellt.  Nun  bildet  sich  an  irgend  einer  Stelle  dieser  Blase 
eine  Einstülpung  (wir  nennen  dies  das  Vorderende  der  Blase),  hier 
entwickelt  allmälig  sich  der  Kopf  mit  seinen  Haken,  Gelassen  und  Ven- 
tousen.  Dieser  Vorgang  kann  nun  entw'eder  nur  an  einer  Stelle  der 
Emhryonalblase  oder  an  vielen  Stellen  derselben  vor  sich  gehen,  und  wir 
haben  dort  einfache,  hier  multiple  Knospung,  dort  die  einköpfigen,  hier 
die  vielköpfigen  Cystici.  Wir  keimen  freilich  die  näheren  Bedingungen 
nicht,  unter  welclien  die  Schwanzhlase  noch  die  Functionen  der  Ein- 
hi-yonalcyste  in  Betreff  der  Knospung  heihehält,  aber  in  allen  Fällen 
sind  die  Schwanzhlase  und  der  Coenurensack  der  hinter  den  Köpfen 
der  hervorgew'achsciien  Cestoden  nachgeführte,  bald  noch,  bald  nicht 
mehr  knospungsfähige  Rest  der  Emhryonalblase. 


Wir  haben  so  eben  gesehen,  wie  sich  aus  sechshakigen  Emhno- 
nalhlasen  Cestoden  mit  Kopfschmuck  ausgebildeter  Taenien  heranbilden 
und  nach  Wageners  Berichten  geht  derselbe  Vorgang  vor  sich,  gleich- 
viel oh  der  Cestode  in  einem  Kalt-  oder  in  einem  Warinhlüyifc.(^ysf«ci) 
cncystirt  lebe.  ' 
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Dabei  kann  ich  nicht  unterlassen,  zu  bemerken,  dass,  che  noch 
Stein’s  Arbeit  in  meinen  Händen  war,  sobald  ich  Leuckarl’s  Artikel  in 
Vierordl’s  Archiv  gelesen,  in  dem  Leuckart  vom  Uäutungsprocesse  bei 
der  Cesloden-Mclaniorpbose  sprach,  ich  mich  darüber  hergemacht  hatte 
und  auch  Andere  dazu  aunbrderle,  iu  den  Umhüllungscyslcn  der  Echi- 
nococceu  und  anderer  Cyslici  nach  den  sechs  Embryonalhäkchen  zu 
suclien.  Ich  habe,  um  nichts  zu  unterlassen,  auch  die  Schwanzblasen 
der  Cyslici  und  die  am  Boden  der  Cysten  in  woblerhaltcnen,  lebenden 
Exemplaren,  zwischen  Finne  und  Cyste  gar  gewöhnlich  schwimmenden 
körnigen  Massen  auf  Haken  untersucht,  obwohl,  wie  ich  oben  darge- 
Ihan,  annehmc,  sie  seien  in  die  Cystenwände  eingebettet,  aber  ich  fand 
nichts,  und  wird  bei  jetzigen  Instrumenten  auch  schwerlich  Jemand  die 
winzigen  Häkchen  der  Embryonen,  aus  denen  die  Cystici  werden,  auf- 
fmden.  Wir  können  aber  sicherlich  den  Satz  als  wahr  annehmen: 

dass  die  Finnen,  Avie  der  Stein’sche  Cestode,  direct 
aus  den  sechshakigen  Embryonen  der  Taenien  und 
zwar  an  ihrem  Fundorte  entstehen, 

trotzdem,  dass  ich  an  ihnen  die  sechs  Embryonalhäkchen  nicht  fand, 
zuerst  nach  den  zerstreuten  und  kleineren  Mittheilungen  Wagener’s, 
der  den  Cysticercus  pisiformis  im  Jugendzustande  dieselbe  Haken-Meta- 
morphose durchmachen  sah,  wie  ihn  Stein  beschreibt.  Weiter  lässt 
sich  die  Entwickelung  der  Finnen  aus  sechshakigen  Embryonen  auch 
aus  der  Gleichartigkeit  des  Wohnortes,  je  nach  den  Arten  und  aus  der 
Gleichheit  der  in  einem  Thiere  sich  findenden,  oft  zahllosen  Finnen 
erschlicssen.  Der  gewöhnliche  Wohnort  sind  Nachbarorgane  des  Darm- 
kanales und  zumal  der  Gegend,  wo  die  verschluckten  Keime  am  läng- 
sten stocken,  als  Kau-  und  Deglulilions-Organe  (bei  Sclnvcin),  Magen 
(bei  Kaninchen),  Rectum  (Kaninchen  und  Schwein).  Ferner  sind  die 
in  einem  Thiere  gefundenen  Finnen  immer  ziemlich  gleichen  Alters, 
und  ich  frage,  wo  soll  ein  Schwein  z.  B.  an  einem  Orte,  in  irgend 
einem  Wesen  sofort  Hunderttausende  junger  Cestoden  mit 
ausgebildetcm  Taenienschmuck  finden,  die  es  mit  einem  Ilau- 
stus  verschlänge,  und  somit  sich  mit  Finnen  verunreinige.  Es  ist 
unbedingt  nölhig,  dass  die  Finnen  an  ihrem  Wohnorte  sich  erst  zu 
Finnen  aus  den  sechshakigen  Embiyonen  entwickeln  und  nicht  als 
Thiere  mit  ausgebildeten  Finnenköpfen  zu  ihrem  Wohnsitze  gelangen, 
und  da  wir  nirgends  im  Darmkanale  höherer  Thiere,  wie  schon  be- 
merkt, Cestoden  begegnen,  welche  die  von  Stein  und  Wagener  an- 
gegebenen Metamorphoren  am  Kopfe  durchniachen,  so  müssen  wir 
annebmen,  dass  dies  nur  ausserhalb  des  Darmes  möglich  und  also 
an  eine  Verirrung  nicht  zu  denken  ist,  sondern  die  Fundorte  die  nor- 
malen Wohnsitze  sind.  Um  aber  za  beweisen,  dass  die  Cystici  nicht 
aus  Cestoden  eutstcJien,  welche  mit  schon  völlig  entwickelten  Taenien- 
kopfe von  Aussen  in  ein  AVohntbier  einwandern  und  hier  hydrojiisch 
entarten,  davon  sich  zu  überzeugen,  giebt  uns  das  E.xpcriment  einen 
AVeg  an  die  Hand. 
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E.vperimen/clhT  Nnrhwols, 

dass  die  Finnen  nicht  an  ungünstigen  Ort  gelangte  und  hier 
hydropisch  entartete  /Jandwürnier  sind. 

Vm  (lies  zu  lle^yeiscll,  füllcrle  ich  am  2.‘h  f)ec.  1852  ein  Kauiu- 
clieu  mit  14  Stück  Kaniiiclienfiimcn  und  tfultet/!  am  20.  in  Girgemvad 
meines  Frcuiulcs,  Hemi  I)r.  Uciinliard  aus  nanlzcn,  das  Kaninclien. 
Fs  faiuleu  sich  (lavoii  acht  Stück  als  junge,  oben  schon  heschi'ichene 
Cestodcii  wieder.  Nun  öHiietc  ich  einem  zweiten  lehemhm  Kaninchen 
die  Uulerleihsh(jhle  und  l)rachte  sieben  Stück  von  diesen  Zogling(*n, 
liehst  mehreren  Finnenkc'ipfen , denen  icii  die  K/ijd’e  vorgedrückl  und 
Hals,  Körper,  sammt  Scliwanzhlase  ahgeschnitten  hatte,  in  die  freie 
Fnterleihshühle,  sie  aul  die  in  die  Wunde  jirominirenden  Därme  legend. 
Man  thut  am  hesUm,  die  Ccstoden  auf  einem  feinen  Haarpinsel  in  di«; 
Rauchhöhle  zu  schieben. 

Resultat:  Am  2.  Jan.  1853  starb  das  Kaninchen.  Es  fanden  sich 

1)  Einer  der  eingehrachten  Cestoden,  dessen  Körjier  zu  einem 
äusserst  dünnen  Faden  sich  umgehildet  hatte,  der  an  dem  Kopfe 
anhing,  •welcher  nur  ein  Paar  Haken  trug.  Der  Köqier  war 
undurchsichtig,  gelbbraun,  schmuzig  geworden  und  war  arm 
an  Kalkkörperchen. 

2)  Am  5.  Januar  erhielt  ein  Kaninchen  10  Finnen,  am  0.  Januar 
wurde  das  Thier  getödtet  und  fand  sich  ein  einziger  junger 
Cestode  im  Darme  wieder.  Dieser  Cestode  wurde  am  0.  Jan. 
auf  gleiche  Weise  in  die  Bauchhöhle  eines  anderen  Kaninchens 
gebradit,  nebst  mehreren  Finnenköpfen,  von  denen  Iheils  der 
ganze  ivörper  abgeschnitten  w ar,  odel’  an  denen  theils  der  Körper 
noch  anhing,  bis  auf  die  zur  Hälfte  abgeschuilleue  Schwanzblase. 

Am  17.  Jan.  starb  das  Kaninchen,  spontan  au  einem  jau- 
chigen Flankcnabscess  unter  den  Hautdecken,  an  Operalions- 
stclic.  You  den  eingehrachten  Cestoden  wurde  keiner  wieder- 
gefuiiden,  als  der  eine,  dessen  Scliwanzhlase  halb  abgenommen 
war.  Er  lebte  in  einer  Cyste  des  Zwerchfelles,  und  als  ich  die 
Cvste  ölfnete,  fand  ich  ihn  mit  vorgestrecktem  Kopfe  und  zu- 
saminengeläl lener  Schwanzblase,  ohne  Spur  von  Anschwellung. 

3)  Am  14.  Jan.  fütterte  ich  zwvi  Kaninchen,  eines  mit  gegen  150, 
das  andere  mit  etw’a  50  Kaninchenfinneu.  Am  18.  tödtete  ich 
die  Thiere  und  fand  gegen  100  junge  Cestoden  in  oben  be- 
.scdiriebener  Form.  Diese  brachte  ich  zwei  Kaninchen  in  den 
IJntcrleih. 

a)  Einem  mittehvachsenen  Kaninchen  wurden  30  Ce.<!toden 
in  die  Bauchhöhle  gebracht.  Das  Thier  w-ard  am  sechsten  Tage 
nach  dieser  Operation  getödtet  und  zeigte  eine  ziemliche  Anzahl 
dieser  Thiere  wieder.  Ein  Theil  war  encysiirl  an  den  verschie- 
densten Stellen  des  Unterleihes,  in  Plallen  des  Mesenterium 
der  Därme,  in  den  Wänden  der  Bauchhöhle.  Einen  fand  ich 
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im  Re^rilTe,  sich  in  das  Zwerclitell  einziihohren,  der  mit  den 
Venlonscn  lehhaft  spielte  und  den  Anhang  als  dünnen,  zu- 
sammengefallenen Faden  nach  sich  führte.  Er  hing  so  fest 
an  den  Muskeln  des  Zwerchfelles  an,  dass  es  nicht  gelang,  ihn 
ahzuhehen.  Ein  anderer  hatte  sich  in  die  Leher  gebohrt  und 
liess  den  Anhang  in  die  Bauchhöhle  hangen.  Andere  lebten 
in  Muskeln  schon  eingekaj)selt.  Alle  diese  Thiere  zeigten 
auch  nicht  die  geringste  Anschwellung.  Alle  lebten  mit  vor- 
gestrecktem Kopfe,  nirgends  war  der  Kopf  eingestülpt,  überall 
die  Kalkkörperchen  vorhanden,  nirgends  nach  Hinterleib  zu 
ein  kalkfreier  Anhang,  wie  die  Schwanzblase  es  ist.  Von  den 
encystirten  zeigten  alle  dieselbe  Erscheinung,  hei  Einigen  war 
das  Ilinterleihsende  platt  oder  cylinderförmig  ausgebreitet,  eine 
wirkliche  Rlasenhildung  zeigte  sich  nirgends.  Ein  Theil  end- 
lich fand  sich  in  dem  Eiter  des  auch  hier  an  Operationsstelle 
gebildeten  jauchigen  Flankenahscesses.  Einige  dieser  Cestoden 
waren  getrübt,  andere  klar,  wie  normale  Cestoden  dieser  Stufe,  ' 
kein  einziger  aber  an  seinem  Leihe  angeschwollen,  sondern 
Alle  führten  denselben  als  ganz  dünnen  Faden  nach, 

h)  Ein  sehr  fettes  Kaninchen  wurde  ebenso  operirt,  doch 
gelang  es  mir  hei  der  Fettheit  des  Thieres  nicht,  die  Bauch- 
liöhle  auf  grosser  Strecke  frei  zu  öffnen.  Ich  gelangte  l)is 
zum  Bauchfell,  unter  dem  ich  die  Darinwindungen  deutlich 
erkannte,  ich  erhob  das  Peritonäum,  trug  eine  kleine  Schicht 
davon  ah,  aber  es  wollte  mir  nicht  gelingen,  eine  gehörige 
Erweiterung  der  Oeflnung  bei  dem  unruhigen  Thiere  anzu- 
hringen,  um  die  Cestoden  mit  dem  Pinsel  in  den  Bauch  zu 
schichen.  Da  brachte  ich  die  Cestoden  in  einen  durch  Präpa- 
ralion mit  dem  Finger  zwischen  Bauchfell  und  Muskeln  darge- 
slellten  flohlraum  und  tödtetc  das  Thier  zu  gleicher  Zeit,  wie  a. 

Die  meisten  Cestoden  fanden  sich  zum  Theil  mit  ihren  faden- 
förmigen Schwänzen  mannigfach  verfitzt  in  dem  Eiter  wieder, 
zum  Theil  in  Muskeln  encystirt.  Die  Anhänge  schienen  nicht 
unhedeutend  verlängert  zu  sein,  waren  aber  alle  dünn,  ganz 
fein  lädenförniig,  ohne  Anschwellung, 

Cleichzeitig  cingeführte  enthülste  und  cingekapselte  Cestoden 
fanden  sich  wieder  mit  trübem,  schmuzigen  Ansehen.  — In 
allni  Experimenten  zeigten  die  Zöglinge  den  Kopf  vorgestreckt, 
nie  eingestülpl. 

/{csiiltal : 

1)  Eine  künstliche  Umwandlung  junger  Cestoden  nach 
künstlicher  Verpflanzung  an  ilie  den  Finnen  zuge- 
htirigeii  Wohnorte  gelingt  nicht.  Niemand,  der  eine 
l'inne  gesehen  mid  einen  unserer  Zöglinge,  wird  sagen,  dass 
dies  gleiche  Cehilde  gewesen  wären.  ; 
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2)  Wir  halien  schon  ohen  gesehen,  dass  die  Finnen  nicht 
dadurch  entstehen,  dass  Cestoden  mit  entwickeltem 
Kopie  in  den  Darm  des  Finnenträgers  gebracht,  von 
dein  D a 1 in 6 aus  nach  D a ti c h h o h l e sich  d u r c h h o h r e n 
und  wenn  sie  es  thäten,  müssten  sie  sich,  wie  ohen 
angegeben,  verändern.  Noch  nie  aher  hat  man 
encystirte  binnen  in  dem  Zustande  ange troffen, 
den  wir  durch  unser  Experiment  erzeugten.  Eben- 
deshalb kann  aber  auch  eine  ßildung  von  gewöhn- 
lichen, ächten  Finnen  nicht  dadurch  entstehen, 
dass  Cestoden  mit  entwickeltem  Taenienkopfe  durch 
activo  Einwanderung  als  solche  von  Aussen  her 
durch  Haut  oder  nach  Verschlucken  durch  Darm 
in  ihrem  Wolinthierc  an  ihren  Wohnort  gelangen, 
es  bleibt  daher 

3)  kein  anderer  Weg  für  Entstehung  der  Finnen  übrig, 
als  der,  dass  Eier  verschluckt  werden  und  ihre 
Embryonen  auskriechen,  oder  sechshakige  Em- 
bryonen verschluckt  werden,  und  diese  nun  activ 
im  Körper  direct  nach  ihren  Wohnsitzen  oder  in- 
direct  dadurch  w'andern,  dass  sie  hei  der  Wande- 
rung in  ein  Circulationsgefäss  gelangt,  mit  dem 
Strome  der  Flüssigkeit  fortgeführt  \verden,  bis  sie 
in  den  kleinsten  Gapillaren  hängen  bleiben,  und 
hier  durch  neue  active  Wanderung  sich  nach  Aussen 
und  nach  ihrem  Wohnorte  hin  vorwärts  bohren. 

Ich  darf  mir  wohl  schmeicheln,  durch  dieses  Experiment  einen 
neuen  Weg  gezeigt  zu  haben,  wie  man  endlich  zur  Entscheidung  kom- 
men kann,  und  so  weit  möglich,  sie  entschieden  zu  haben.  Leider 
starben  alle  meine  Thiere,  die  ich  bis  zum  freiwilligen  Tode  leben 
lassen  wollte,  schon  am  achten  und  neunten  Tage.  Möchten  Ändere 
glücklicher  sein,  und  rathe  ich,  die  Hantwninde  lieber  nicht  zu  nähen, 
da  der  Eiter  zu  leicht  hinter  der  sich  schliessenden  Hautwunde  jauchige 
Ahscesse  bildet,  die  vielleicht  die  Todesursache  sind. 

Daran  schliesst  sich  unmittelbar  eine  weitere  Frage; 

Kann  man  durch  Fütterung  reifer  Cestodeneier,  durch 
Einimpfung  derselben  in  Hautwunden,  unter  Augen- 
lider etc.,  künstlich  Finnen  erzeugen? 

Ich  verweise  in  Betreff  der  deshalb  angestellten  Experimente  auf 
ein  späteres  Kapitel,  und  zwar  auf  das  Capitel:  Taenia  so  1 in  in. 
Hier  will  ich  nur  soviel  erwähnen,  dass  meine  bisherigen  Versuche 
missglückten.  Ich  werde  jedoch  nicht  unterlassen,  auf  andere  ^^eise 
diesen  Gegenstand  weiter  zu  verfolgen  und  seiner  Zeit  wieder  darüher 
berichten. 
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Leuckart  sagte  nun  zwar  in  seinem  schon  cilirten  Artikel  (Vier- 
ortlt’s  Archiv  I.  c.  pag.  403  — 404,  Nota***):  „Nachdem  Avir  oben 
den  normalen  Enlwickelimgsgang  der  Cestoden  kennen  gelernt  haben, 
brauchen  Avir  Avohl  kaum  noch  die  Annahme  van  Ilenedens  und  Kü- 
chenmeisters besonders  zu  Aviderlegen,  nach  Avelcbcr  die  Cysticercus- 
formen eine  normale  EnlAvickelungsstufe  der  Taenien  darslcllen,  und 
den  Larvenzustand  dieser  Thicre  repräsentiren  sollen.  Wir  haben  uns 
ja  überzeugt,  dass  die  Taeuienlarven  im  Normeizustande  nur  aus  dem 
sogenannten  Kopfgliede  (ohne  ScliAvanzblase)  bcstebcid^,  ich  denke  aber, 
ich  Averde  durch  das  Vorhergehende  soAvohl  ihn,  als  auch  Andere  da- 
von überzeugt  haben; 

„dass  die  CysticerCen  und  alle  Cystici  eine  normale, 
und  ZAvar  die  zAveite  EntAvickelungsstufc  gewisser 
Cestoden  innerhalb  des  Körpers  eines  Warmblüters, 
aber  ausserhalb  des  Darmkanal  es  desselben  in  be- 
sonderen Cysten  oder  in  abgeschlossenen  Körper- 
höhlen sind,  die  man  Aveder  verirrt,  noch  krank- 
haft degenerirt  (hydropisch  entartet)  zu  nennen 
das  Recht  hat,  und  Avclche  durchaus  nur  die  Ana- 
loga der  encystirten  Cestoden  ohne  ScliAvanzblase 
sind,  die  Avir  in  Kaltblütern  finden.“ 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  lässt  sich  endlich  auch 
eine  allgemeine  schematische  Darstellung  aller  Cystici  ermöglichen, 
Avelche  bisher  stets  unmöglich  Avar,  wir  aber  in  Folgendem  geben. 


Schema  über  Vmwandlungsart  der  secJnhakigen  Embryonen 

zur  zweiten  Stufe. 

Der  seclishakige  Embryo  schlüpft  aus,  meist  nach  Verschlungenwerdeii 
des  Eies  durch  ein  anderes  Thier,  selten  nacli  Berstung  einer  Progloltide  in 
einem  Darmkanale  in  diesem  Darmkanale,  vielleiclu  ancli  im  Wasser,  und 
bohrt  sich  activ  nacli  seiner  Wohnstätte.  Hier  umgiebt  ihn  das  ^Vohntllier 
mit  einer  Cyste,  Morin  er  seine  Haken  abwirft,  die  sich  organisch  mit  der 
sich  bildenden  Cyste  verbinden  und  Mandelt  sicli  um: 

1.  in  einen  Cestoden  mit  reifer  Cestoden  Kopfsclimuck  ohne  anhängende 
Glieder,  nur  den  niclit  zur  Hildiing  verwendeten  Embryonalsack  ohne 
Häkchen  an  sich  tragend,  und  zwar  in  ihn  hineingestülpt.  Die  Bil- 
dung des  Kopfes  beginnt  an  der  Einstülpungsstelle  direct,  und  ent- 
stehen Küssel,  Häkchen,  Ventousen,  Gefasse  und  Kalkkörperchen  all- 
malig  iin  Centruin  der  über  ihn  gestülpten  Embryonalblase  (Stein’s 
Cestode  im  Mehlkäfer,  v.  Siebold’s  Cestode  iin  Arioii).  Ja  es  können 
sogar  scheinbare  Schwanzblasenbildungcn  hervorkoinmen , wenn  der 
Kopf  sehr  gross,  die  Blase  klein  ist.  Dies  sind:  Kudolphi’s  Cysti- 
cerci  spurii.  ^ Weiter  gehören  hierher  die  ganzen  van  Beneden’schen 
und  wohl  die  meisten  Scolices  der  Kaltblüter. 
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II.  in  einen  Cesfoden  mit  reifer  Cesloden  Kopfsclimuck  mit  oder  ohne 
anliiingende  Glieder,  den  zugleich  sich  mit  vergro««ernden  KiiibryouaI> 
sack  an  sich  oder  hinter  sich  dauernd  uder  nur  zu  einer  Zeit  dee 
Lebens  fiiliv'iid; 

1.  durch  Einziehung  der  E m h ry  on  al  b I a se  an  einer  ein- 
zigen Stelle,  ganz  >\ie  1,  aber  zwischen  dem  eingeslülplen  Kopfe 
und  Rest  der  Embryonalblase  (Schwanzbinse)  Gliederung  zeigend. 

2.  durch  Einziehnng  an  in  eh  rer  cn  Stellen,  was  man 
ancii  Knospung  nennt,  und  wo  die  gebildeten,  taenioiden  Gebilde 
dauernd  oder  bleibend  durch  einen  Stiel  an  Embryonalblase  anhängen: 

a)  dauernd;  Coenuren,  deren  jedes  einzelje  Gebilde  sich 
wieder  bildet  durch  Einziehnng  der  gestielten  Knospe  der 
Embryonalblase,  wie  bei  1 und  II,  1. 

b)  vorübergehend:  Echinococcus  Veterinorum, 

3.  durch  Ausstülpung  (also  nach  Aussen  von  Embryonal- 
blase hin),  Cysticercus  fasciolaris  (Glieder  zwischen  Kopf  und  Rest 
der  Embryonalblase  tragend). 

Alle  leben  nur  in  Warmblütern.  , 

III.  durch  Einziehung,  Stielbildung  an  verschiedenen  Stel- 
len, mit  Fähigkeit  der  gebildeten  Keime  nach  allge- 
meinen Proliferations- Gesetzen  der  Embryonalblasen 
neue  Einbryonalblasen,  welche  wieder  proliferiren, 
zu  a m ni  e n. 

Echinococci  hominis;  vielleicht  einige  Acephalocysten 
als  Bildner  hakenloser  Scolices. 

Nur  bei  Warmblütern. 

Entartete  und  verirrte  Cestoden: 

I.  unreife  Cesfoden  mit  bandförmigen  Anhang  ohne  Gliederung  in  dem 
Darmkanale  eines  Thieres,  wo  sie  nicht  zur  Reife  gelangen  können. 
(Creplin’s  Cesfode  im  Slichlingsdarin ; Zögling  aus  Cysticercus  pisi- 
formis im  Kaninchen-  und  Katzendarm;  aus  Cysticercus  fasciolaris 
im  Hundedarm.) 

II.  Cestoden,  die  schon  vollkommen  entwickelt  und  ausgebildet  in  ge- 
schlossene Höhlen  eines  Thieres  oder  Alnskeln  gelangen,  und  bei  vor- 
gestrccktein  Kopfe  einen  kleinen,  fadenförmigen,  dünnen  Anhang  nach- 
schleppen. (Bis  jetzt  nur  künstlich  erzeugt  durch  mein  E\perinicnf 
am  Schlüsse  dieser  §.) 

Hl.  Acephalocysten,  wenn  sie  dadurch  entstehen,  dass  nach  Abwer- 
fiing  der  Embryonalhäkchen  eine  Embryonalblase  sich  nicht  einzieht 
und  keinen  oder  keine  Scolices  bildet,  aber  selbst  zu  wachsen  nicht 
aufhört. 

Sot/iil  sind  Cyslici  und  Accphaloctjstcn  uh  selbstständige  Classc  im  St/st emc 
zu  streichen  und  bei  den  Cestoden  einzurun^iren. 


h ebergang  der  zweiten  ILntwicJeelnngs&tufe  der  Cestodcn  (CysU~ 
ccrcen  und  aller  ihrer  Analoga')  in  die  dritte  Sluje, 
d.  i.  zugehörige  reife  Cestoden. 

Motto:  Pope  sagte:  ,, es  gieLt  Menschen,  die  zwei- 
feln würden,  dass  sie  denken  können  ; wenn 
nur  nicht  dieser  Zweifel  selbst  ein  Gedanke 
wäre.'*  Für  solche  Zweifler  ex  professo  wird 
kein  Sterblicher  sich  einbilden  zu  schreiben, 
und  auch  ich  bin  bescheiden  genug,  solches 
nur  nicht  einzubilden. 

Um  die'  Umwandlung  und  den  Uebergang  der  Finnen  etc.  in  Tae- 
nien naclizuweisen,  dazu  bedarf  es  genauer  anatomischer,  comparativer 
Untersuchungen  und  sodann  des  Experimentes.  Der  erste  Weg  ist  mit 
Glück  schon  länger  hei  Cestodcn  zweiter  Stufe  im  Leihe  der  Kaltblüter 
von  verschiedenen  Autoren  seit  Creplin,  insbesondere  durch  van  Beneden 
betreten.  In  BetreiT  der  Cestodcn  dieser  Stufe  in  Warmblütern,  die  Avir 
hier  mit  einer  Flüssigkeit  enthaltenden  Schwanzhlase  ausgerüstet  sehen, 
kam  mau  nicht  über  die  Ahnung  v.  Siehold’s  in  Betreff  des  Cysti- 
cercus fasciolaris  hinaus,  der  nach  v.  Siehold  einen  entarteten  Cestoden 
(der  eigentlich  reif  zu  werden  sofort  bestimmt,  aber  an  ungünstigen  Ort 
durch  Verirrung  gelangt  Avar),  darstelltc,  Avelcher  gesundete  und  reif 
werden  sollte,  Avenn  die  Katze  die  Maus  mit  ihrem  Cysticercus  ver- 
speisete  und  dieser  somit  in  den  Katzendarm  gelangte.  Durch  diese 
nosologische  Auffassung  und  durch  die  Aveitere  BemerLing  v.  Siehold’s, 
dass  nur  Cysticercus  fasciolaris  und  crispus  Avieder  gesunden  könnten, 
Avard,  Avic  schon  bemerkt,  die  Umwandlung  der  Finnen  in  Taenien  als 
eine  Zufälligkeit,  eine  Ausnahme,  eine  Spielerei  und  Laune  der  Natur 
hingestcllt,  Avelche  sich  das  Vergnügen  mache,  zu  zeigen,  dass  sie 
seihst  da  noch  EtAvas  zu  Wege  bringen  könne,  avo  sic  Anfangs  Ver- 
derben und  Tod  anzurichten  geschienen  habe.  Bei  diesem  Stande  der 
Angelegenheit  kam  ich  auf  den  Gedanken,  dass  man  den  vermeintlichen 
Zufall  absichtlich  nachahmen  und 

den  Weg  des  Experimentes  durch  absichtliche  Fütte- 
rung verschiedener  Thierc  mit  verschiedenen  Cy- 
s t i c i s 

betreten  könne  und  müsse,  um  hier  endlich  klar  zu  Averden. 

So  fütterte  ich  denn  vom  Ende  des  .lahres  1850  bis  heute  die 
verschiedensten  Thiere  mit  mir  erreichbaren  Cysticis  der  verschiedensten 
Art  uml  berichtete  hierüber  seit  1850  hri(‘fiich  an  Herrn  v.  Siehold, 
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dann  1851  ölTenllich  anl‘  <k‘r  Nalurrorsclierversainnilunf,^  in  Gol!ia  und 
sodann  in  Praffor  VicrleljulirschriCL  in  dein  im  l)c*c.  1851  aiisgegebenen 
ersten  Hände  vom  Jahre  1852  üher  meine  Erziehungsresullale. 

Kurz  dieselheii  nochmals  ziisammeiigelassl  waren  und  sind  es  fol- 
gende: Schon  einige  Stiinden  nach  Fnlterung  hegirml  die  l'mwandlung.  . 
Entweder  wird  die  Umhidlnngscysle,  oft  auch  zugleich  die  Scliwanz- 
hlase  schon  im  Magen  verdaut  und  die  frei  gewordenen  Finnen  werden, 
jedoch  meist  noch  mit  eingezogenem  Kopfe,  his  in  die  Dünndärme  ge- 
führt, oder  die  Cyste  gelangt  mit  dem  noch  eingcschlossenen  Cysti- 
cercus unverdaut  in  den  Dünndarm,  ja  seihst  ins  Uectum.  Ist  nun  der 
Cysticercus  mit  noch  eingezogenem  Kopfe  mit  oder  ohne  Schwanzhiase 
in  den  Dünndarm  gelangt,  so  stülpt  er  Hals,  Kopf,  Ilakenkranz  hervor, 
und  setzt  sich  im  Dünndarme  fest.  Ist  er  in  der  Cyste  noch  einge- 
scldossen  im  Dünndarme  angelangt,  so  schlägt  der  Blasenwurm  den 
Kopf  hervor  und  bohrt  sich  durch  die  äussere  Cyste,  wenn  nicht  vor 
der  Fütterung  oder  durch  Verdauung  auch  hier  noch  die  Cyste  zuvor 
sich  vom  Cysticercus  entfernt  hat.  Mit  dem  hervorgeschlagenen  Haken- 
kranze setzt  sich  der  Cestode  in  der  Darmschleimhaut  fest  Jene  Ce- 
stoden,  Avie  Cysticercus  fasciolaris  oder  einzeln  und  frei  in  der  Echi- 
iiococcenhlase  lebende  Echinococcen,  haben  zwar  den  Kopf  im  Finnen- 
leben schon  heiworgestreckt,  aber  die  Stellung  des  Hakenkranzes  wird 
auch  jetzt  eine  wesentlich  andere,  als  vorher,  und  immer  wird  dieser 
aus  dem  Zustande  seiner  Ruhe  und  Zurückgeschlagenseins  in  einen  Zu- 
stand versetzt,  der  ihn  zum  Anheften  tauglich  macht,  d.  h.  die  Haken- 
spitzen richten  sich  auf  und  werden  frei.  Hierauf  nun  collahirt  nach 
einfachen  Gesetzen  der  Imhibition  die  Schwanzblase  zu  einem  strang- 
förmigen Anhang,  der  Anfangs  zuAveilen  — dies  sah  ich  jedoch  nur  in 
einem  Experimente  bei  fünf  Finnen  — noch  in  der  Cyste  versteckt  ist, 
in  der  Weise,  dass  der  Cestode  aus  der  durchbrochenen  Cystenwand 
hervorgestreckt,  sich  am  Darme  festgesetzt  hat,  an  seinem  Hinterende 
aber  über  der  zusammengefallenen  Schwanzhiase  die  Cyste  noch  trägt 
Lewald  sah  diese  Form,  von  der  ich  Herrn  v.  Siehold  übrigens  zwei 
Exemplare  zum  Präsent  geschickt  hatte,  nicht,  dies  kann  aber  wohl 
schwerlich  ein  hinlänglicher  Grund  sein,  sie  zu  bezweifeln.  Ich  fand 
sie  nur  bei  einem  Hündchen,  das,  ich  weiss'  nicht  aus  welchem  Grunde, 
eine  Stunde  nach  Fütterung  verschied  und  eine  Stunde  nach  Tode 
secirt  wurde.  Da  ich  diese  Form  für  eine  der  instructivsten  halle,  so 
gab  ich  sie  auf  Tafel  II,  Fig.  8 aus  meiner  Arbeit  in  Prager  Viertel- 
jahrschrift  abgedruckt  Avieder. 

Zu  gleicher  Zeit  beginnt  bei  den  jungen  Cestoden  im  Himdc- 
darme  eine  Lösung  der  Kalkkörperchen  und  zAvar  Avird  zunächst  am 
Kopfe  und  an  den  Anlagen  der  hintersten  Glieder,  die,  Avie  AAir  sehen 
Averden , bald  auflrelen,  der  Cestode  durchsichtiger,  bekommt  Glieder- 
furchen  und  zeigt  sich  ärmer  an  Kalkkörpcrchcn.  Dies  ist  ein  A\esenl- 
licher  Unterschied  ZAvischen  diesen  Cestoden,  Avenn  man  sie  in  den 
Darmkanal  des  den  reifen  Cestoden  beAvirlhenden  Thieres  oder  den 
Darmkanal  des  Finnenträgers  durch  das  E.xperimenl  versetzet.  Für 
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gwöhnlich  Ijcgögnfet  itiftn' nach' mehreren  Stunden  einer  Form,  wo  der 
^strangrörmige  Anhang  mit  sammt  dem  grösseren  Tlieile  des  übrigen 
Körpers  sich  lösen  Avill  und  an  einem  schwachen  Verbindungsfaden 
zwischen  Ilnls'  und  Körper  noch  befestigt,  gleichsam  nacbgcschleppt 
wird  (Taf.  II,  Fig.  9).  Kurze  Zeit  nachher  fehlt  auch  dieser  Verbin- 
dungsfaden (Taf.  II,  Fig;  10),  der  ganze  Körper  der  Finne  hat  sich  ge- 
trennt und  es  hängen  nur  kleine  Hautfetzen  am  Hinterende  des  Halses, 
das  sieh  narbig  einzieht,  was  ich  schon  1.  c.,  Lewald  noch  deutlicher 
beschrieb.  N'ach  zwei  bis'  drei  Tagen  tritt  eine  vollkommene  Vernar- 
bung ein.  Endlich  beginnt  nun  eine  immer  deutlicher  werdende  Glie- 
derung und  zumeist',  wenii  eine'  gewisse  Anzahl  Glieder  hinter  dem 
Kopfe'  arigeWachsen  sind,  oder  skilten  (die  Cestoden  v.  Sicbold’s  aus 
Echinococcus  velerinorum,  sowie  die  RöH’schen),  sofort,  im  ersten 
Gliedc  weiter  die  Anlage  der  Genitalien,  Eier  etc.,  kurz  die  Heile. 

Ich  habe  nun,'- Wie  schön  oben  bemerkt,  die  Freude  gehabt,  dass 
Lewald  1.  c.  und  v.  Siebold  (cfr.  supra  pag.  3 sq.)  diese  meine  Ver- 
suche verbo  lenus  bestätigt  haben  und  nur  eine  meiner  Entwickelungs- 
formen,  wie  oben  bemerkt,  nicht  erblickten,  und  in  der  Deutung  des 
Experimentes  etwas  abweichen.  Wenn  man  die  Resultate  der  Experi- 
mente (cfr.  §;  7)  bei  Lewald  mit  seiner  Reschreibung  der  Umwand- 
lungsart der  Pinnen  vergleicbl,  so  w ird  man  bald  seben,  dass  sie  un- 
genau und  vielmehr  die  drei  Möglichkeiten  und  Umwandlungsweiscn,  die 
ieh  so  eben  hervorhob,  anzunehmen  sind.  Lewald  sagt  nämlich  nur: 
„Die  Cystieercen  verlieren  im  Magen  die  Cyste  und  Schwanzblase,  ge- 
langen mit  noch  zurückgezogenem  Halse  und  Kopfe  zürn  Pylorus,  von 
wo  sie  ohne  Schwanzblase  zum  Inlestinalkanal  treten  und  hier  Kopf 
und  Hals  hervorstreckend  sich  anheften  und  nun  sehr  schnell  wachsen.“ 
Vergleicht  man  damit  das,  was  er  auf  den  fünf  unteren  Zeilen  pag.  23 
und  im  Anfänge  pag.  24  sagt,  so  wird  man  sehen,  dass  vier  Cestoden 
noch  ihre  Schwanzblase  zusammengefallen  mit  sich' führten,  im  folgen- 
den Experiment  zwei,  was  zwar  die  Minorität,  aber  doch  nicht  zu  ver- 
nachlässigen war. 

Ueber’die  Schnelligkeit  des  Wachsthumes  fanden  Lewald  und  ich 
Folgendes: 


HCrlieiinkcii^tcr, 


IjCwald 


Fu'nerungszeit. 


Lange. 


Fiillerungszeit. 


Länge. 


30  Stunden.  4 — 5 Mm. 

6 Tage.  lO.^  — lliMm. 

10  Tage.  8 — 16  Mm. 

17  Tage.  25  - 96  Mm. 

24  Tage.  100,  250  — ,350  Mnf. 

24  Tage.'  1^4  — 390  Mm. 


4l  Stunden.  bis 

18  Tage.  I"  — .3"  4'" 

19  Tage.  2"  — 7"  6'" 

22  Tage.  2"  8'" 

25  Tage.  3"— 12" 

26  Tage.  i"— 2"  9'"  bei  kran- 


kem Hunde. 

65  Tage,  39" 

10 
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Die  Enlwickclimg  der  Geiiitalic.i  Leohaclilele  I.ewald  also.  „Er 
boriclilct,  dass  er  nach  18  Tagen  Anlagen  von  Genilalieii-EnlwicLe- 
Inng,  nach  25  Tagen  ausser  der  Genilalien-Oeirnung  schon  Cirrhi  er- 
blickte, man  nach  50  — 55  Tagen  völlige  Heile  annehmen  dürfe,  da 
schon  Glieder  (l'roglottiden)  spontan  sich  losstiessen  und  am  05.  Tage 
völlig  reife  Taenien  gefunden  wurden.“  Hei  den  2'i  Tage  alten  sah 
auch  ich  deutlich  die  primitiven  Anlagen  der  Genitalien.  Schwerlich 
aber,  wiewohl  ich  selbst  so  angegeben  habe,  kann  ich  mir  und  Lewald 
Recht  geben,  wenn  wir  meinen,  man  erkenne  dann  nur  die  Girrhi- 
Anlagen.  Ich  habe  stets  in  Gliedern  anderer  Taenien,  wo  ich  die 
Cirrhi  sah,  auch  eine  Anlage  des  Uterusstammes  in  .Mittellinie  des 
Körpers  und  der  Vagina  gesehen.  Es  ist  sicher  ein  üntersuchungs- 

fehler,  in  den  wir  Beide  vr  fieleu. 

' * 

Die  Gliederung  des  Rö.pers  geschieht  auf  folgende  Vveise  und  in 
folgenden  Zeiten.  „Nach  Lewald  schwindet  bei  dem  schnellen  Wachs- 
thum der  Taenienlarven  die  weisse,  durch  Kalkkörperchen  bedingte, 
Kreidefarbe  des  Cestoden  (er  wird  schmuzig  strohgelb,  K.),  aber  nicht, 
weil  die  Kalkkörperchen  schwinden,  sondern  weil,  obgleich  sie  an  Zahl 
gleich  bleiben,  sie  mehr  zerstreut  in  dem  ausgedehnteren  Körper  auf- 
treten.“  Diese  Auffassung  ist  unbedingt  falsch,  und  Lewald  wird, 
wenn  er  den  Kopf,  den  Hals  und  die  aus  dem  Finnenleben  übrig- 
bleibenden Theile,  die  entsprechenden  Theile  der  Finne  und  endlich 
die  Fütterungsresultate  bei  Hunden  und  Kaninchen  mit  Kaninchen- 
finnen vergleicht  (cfr.  supra)  sich  überzeugen  müssen,  dass  -.'i  den 
Kalkkörperchen  eine  grössere  Armuth  cingetreten  ist,  als  mit  der 
durch  Wachsthum  entstandenen  Auseinanderlagerung  der  Körperchen 
congruirt.  „Nach  zwei  Tagen  will  Lewald  noch  keine  Andeutung  von 
Gliederung  gesehen  haben,  sondern  meint,  die  Gliederung  entstehe  am 
14.  — 18.  Tage.  Die  Gliederung  beginnt  nach  ihm  in  der  Mitte  des 
KörpQj's  und  schwindet  nach  hinten  zu  immer  mehr  die  Hunzelung  an 
den  Seiten,  es  tritt  immer  deutlichere  Gliederung  au.  und  dis  letzte 
Glied  ist  nicht  abgerundet,  sondern  „crenatus  et  cicatrisatus,  id  quod 
residuum  innuit  vesicac  caudalis  destrusae,  quae  prius  adfuit.“  M as 
diese  Bildung  des  letzten  Gliedes  anlangt,  so  vermag  ich  hierauf  (v.  supra) 
das  von  Lewald  darauf  gelegte  grosse  Gewicht  nicht  zu  legen , und 
bitte  überhaupt  Herrn  Lewald,  mir  zu  erklären,  weshalb  etwa  vor- 
kommeude  obrotunde  Formen  nicht  aus  der  oft  sich  darstellenden 
runden  Form  des  Korperendes  vom  zweiten  und  uritten,  bis  aebten 
Tage  nach  Fütterung  zu  erklären  wären,  da  die  Cicatrisation  bald 
stärker  und  bald  nur  sehr  schwach  ist.  Das  letzte  Glied  junger  2'* 
Tage  alter  Taenien  verjüngte  sich  nach  meinen  .Messungen  von  zwei 
auf  y Millimeter. 

Es  w?*'-e  nun  noch  zu  erw'ähnen,  dass  ich,  um  ganz  sicher  zu 
gehen,  dass  der  im  Darmkanalc  entwickelt  gefundene  Cestode  auch 
der  von  mir  gefütterte  sei,  mir  Kugeln  drehen  licss  von  der  Grösse 
einer  kleinen  Kirsche  bis  zu  der  einer  grossen  Erbse  herab.  Diese 


75 


Kugeln,  iiiiieii  hohl  gebohrt,  wurden  iniltelst  Schraiihengäjgen  zu- 
saininengeschrauht,  an  d.Ji  Wänden  aber  mit  ganz  feinen  Bohrlöchern 
versehen,  damit  der  DarinsaR  und  feine  Darmbrei,  das  Nahrungs- 
niatcrial  der  Cestoden,  durch  sie  eindringen  könne.  Nun  wurden  in 
den  Innenhohlraum  der  Kugeln  Cestoden  gebracht,  und  zwar  bald 
Finnen  mit  Cysten,  bald  enthülste  Finnen,  bald  dccapitirte  Finnen, 
bald  endlich  junge  Cestoden  aus  Dannkanal  der  Kaninchen  und  Hunde 
nach  mehrtägiger  Fütterung  gewonnen.  Bei  Fütterung  der  Kaninchen 
mit  solchen  Kapseln  gewann  ich  gar  kein  Resultat,  bei  Fütterung  der 
Hunde  damit  sah  ich  zwar  mehrere  Male  eine  beginnende  Abstos.  ung 
der  Schwanzblase  etc.,  aber  meist  waren  nach  drei  bis  vier  Tagen  die 
so  verwahrten  und  dann  theils  schon  mit  dem  Kothe  abgegangenen, 
theils  im  Magen  stecken  gebliebenen,  theils  im  Mastdarmkolh  vergra- 
benen Cestoden  todt  und  nur  in  Rudimenten  zu  erkennen.  Nur  ein- 
mal fand  ich  einen  der  vier  aus  Kaninchendarm  entnommenen  jungen 
Cestoden  sehr  gut  erhalten  und  im  Vergleich  zur  Grösse  beim  Fütte- 
rungstermin gewachsen.  Ich  glaube,  man  würde  auf  diese  Weise  den- 
noch Resultate  erzielen  können,  wenn  man  eine  grössere  Anzahl  Hunde 
von  verschiedener  Grösse  in  Kugeln  von  mit  der  Grösse  des  Hundes 
zunehmender  Grösse  fütterte,  und  zwar  so,  dass  man  zuvörderst  klei- 
nere Hunde  und  kleine  Kugeln  nähme,  dann  nach  etwa  höchstens  einem 
Tage  Fütterungszeit  den  Hund  tödtete  und  die  Kugel  in  einen  andern 
grösseren  Hund  übertrüge  und  sofort,  die  Kugel  aber  von  grösserem 
Kaliber  wählte,  wenn  der  Cestode  wechselnd  einen  grösseren  Hohlraum 
für  sich  zur  Entwickelung  beanspruchte. 

Fütterte  ich  Katzen  mit  Kaninchenfinnen,  oder  Hunde  mit  Mäiise- 
fiimen,  so  erhielt  ich  dasselbe  Resultat,  wie  bei  Fütterung  der  Kaiiin- 
clien  mit  Kaninchenfinnen,  d.  h.  es  begann  eine  scheinbr-e,  gleiche 
Entwickelung  in  den  ersten  Tagen,  wie  im  Darme  des  Vvohnthieres 
des  reifen  Cestoden,  nach  sechs  bis  acht,  höchstens  14  Tagen  aber 
waren  jedesmal  diese  Thiere  verschwunden,  zum  Beweise,  dass  dieser 
Ort  für  ihre  vollkommene  Entwickelung  kein  günstiger  sei.  Auch  in 
der  freien  Natur  haben  wir  dieselbe  Erfahrung  gemacht,  denn  obwohl 
es  Hunde  giebt,  v eiche  gute  Mäusefänger  sind  und  diese  verzehren, 
so  wird  doch  Taenia  crassicollis  im  Hiindedarme,  soviel  ich  weiss, 
nicht  gefunden.  Wir  haben  demnach  durch  Erfahrung  und  Experi- 
ment die  Bestätigung  dafür  erhalten,  dass  der  Kreis  der  Thiere,  inner- 
halb deren  eine  Cestodenart  in  reifem  Zustande  sich  findet,  ein  sehr 
eng  umgrenzter  ist,  und  sehen  somit  den  Grund  ein,  warum  fast  jede 
riiierspecies , wenn  sie  Cestoden  im  Darmkanale  reif  beherbergt,  nur 
eine  klei’ie  Anzuil,  meist  nur  eine  Art  von  Cestoden  bei  sich  Irägt. 
b ütleriingen  von  Cysticercus  cellulosae  bei  Hunden  gelangen  nicht,  die 
Fütterung  dieser  Cestoden  bei  einer  dem  Beile  verfallenen,  konnten 
mcht  gemacht  werden,  da  dem  betrellendeii  Arzte,  von  dem  ich  zur 
riieilnahme  am  Experimente  aulgefordert  war,  jedes  Experiment  von 
den  zuständigen  Behörden  untersagt  war. 


n 


Aus  iliosoii  Experiiuculou  ulluii  ^her  xiuho  ich  dcuu  nun  gewiss 
mit  vollem  Uuclilu  duii  Schluss  : 

dass  reife  Cestoden  nur  dann  in  einem  Wotinlhiere 
Vorkommen,  wenn  der  zngclidrige  ^!estodc  zweiter 
KnlAvickelnngsslufe  irgendwie  in  den  freien  Darni- 
kanal  des  VVohntliieres  gelangt.  Der  gewdhnlidisle 
Weg  des  Ueberlragenwerdens  der  zweiten  Stufe 
in  den  Darm  des  Tliieres,  welches  den  reifen  €e- 
stoden  heherbergl,  wird  auf  dem  INabrungs wege 
vermittelt  und  es  ist  einerlei,  ob  jene  zweite  Stufe 
eine  Schwanz  blase  oder  bandförmigen  Anhang  rnil 
Abkerbung  zwischen  Kopf  und  Schwanz  und  einem 
kleinen  Flüssigkeitsboblraum  an  sich  trägt;  einer- 
lei, ob  der  eingeliülste  Cestode  zweiter  Stufe  schon 
im  Munde  bei  dem  Zerkauen  seines  bisherigen 
Wirthes  durch  sein  neues  Wolinthicr  von  der  Hülse 
befreit  wird,  oder  erst  im  Magen  oder  Dünndarm 
bei  weiterer  Verdauung.  Nur  im  Ftectum  aus  ihren 
Cysten  ausschlüpfende  Cestoden  dürften  schwer- 
lich zur  Reife  in  dem  betreffenden  Thiere  ge- 
langen. Ein  Av  eite  rer,  jedoch  seltenerer  Weg  der 
Ansteckung  mit  reifen  Cestoden  wäre  ermöglicht 
sofort  innerhalb  des  Wohuthieres  der  zweiten  Stufe, 
wenn  entweder  der  encystirte  Cestode  zweiter  Stufe 
mit  einer  Cystenwand  in  den  Darm  seines  W'irthes 
hineinragte  und  indem  die  Cyste  endlich  platzte, 
in  den  freien  I)  a r m k a n a 1 h i n e i n f i e I e , oder  wenn 
ei  ne  Echi  n 0 c 0 cce  n CO  1 0 n i e nach  dem  Darmkanal.e 
zu  berstete,  die  Brut  dahin  ergösse  und  diese  sich 
zur  Reife  entAvi  ekelte. 

Am  Schlüsse  aber  dieser  §.  kann  ich  nicht  um- 
hin, mir  öffentlich  das  P riorilätsrechi  in  der 
BcAvcisführung  dieser  Frage  zu  sichern,  was  das 
erste  und  av  i c h t i g s t e av  a r , der  e !•  s t mit  d e i'  Zeit 
und  ganz  davon  unabhängig  die  Einrangirung  der 
Cystici  unter  die  Cestoden  folgen  wird. 


§ 


Vebin'  die  Einreihung  der  Ccstoden  ziveker  Entwickelungsstufe 

unter  die  iCestoden. 

Motto:  Wo  selbst  die  besten  des  Volkes  irren,  da 
ist  die  Schande  zn  ertragen,  auch  geirrt  zti 
haben,  und  es  ist  ein  wohlthntiges  Gefühl, 
die  Tadler  als  Genossen  der  Irrung  auf  glei- 
chem Gebiete  wiederznfinden. 

Wäre  nun  somit  das  Factum  des  Uebergaiiges  der  Filmen  in 
Taenien  und  die  Uebertragung  der  Finnen  in  den  Darm  des  Wobn- 
tbieres  des  reifen  Ccstoden  durch  das  Experiment  dargelhan  und  eben 
dadurch  gezeigt  worden,  wie  leicht  und  wie  gewöhnlich  die  Natur  tag- 
täglich dieselben  Vorgänge  als  gesetzliclie  eintreten  lassen  kann,  so 
fragt  es  sich  nun  zunächst  weiter,  welche  von  den  bekannten  Finnen 
etwa  sich  zu  bekannten  Taenien  als  zugehörige  Stufen  im  Systeme 
stellen  lassen.  Wer  sich  nicht  seihst  für  untrüglich  unter  allen  Uin- 
slänilcn  hält,  wird  Milde  und  Nachsicht  schon  deshalb  üben,  weil  er 
«clbst  hier  nur  zu  leicht  irrt,  weil  er  kaum  passende  Vorarbeiten  fin- 
det, weil  er  überall,  seihst  hei  den  Besten  und  im  Fache  Geübtesten 
Irrungen  und  Lücken  begegnet  uml  deshalb  seihst  Terrain  gewinnen 
muss.  Es  bleibt  deshalb  nölhig,  hei  Männern  vom  Faehc  um  Nach- 
sicht, deren  man  hei  gerechten  Richtern  auch  gewdss  sein  kann,  zu 
bitten,  und  dem  Beispiele  der  Männer  zu  Ihlgen,  welche  die  Desiderate 
olfeu  aufdecken  und  zur  eigenen  Entschuldigung  etwaiger  Irrung  hei- 
heiziehen.  So  klagt  Stein,  sich  entschuldigend,  dass  er  z.  B.  in 
Dujardin’s  trefilicher  Naturgeschichte  der  Helminthen  nicht  einmal  die 
Zahl  der  Haken  von  Taenia  solium  angegeben  finde,  was  schon  von 
mir  angegeben  war,  dass  in  den  ihm  (Stein)  zugänglichen  helmin- 
Üiologischen  Werken  die  Angaben  über  Zahl,  Grösse  und  Form  der 
Rüsselhakeu  viel  zu  unvollständig  seien.  Daher  auch  Slein’s  schon 
gerügter  und  widerrufener  Irrthum.  Und  Herr  v.  Siebold  w-iederum, 
der  meinen  Irrlhum  in  BetrelT  der  Taenia  serrata  so  schwer  und  herb 
tadelt,  vermochte  nicht  einmal  die  Zugehörigkeit  des  Gysticercus  cellu- 
losae zur  Taenia  solium  zu  erkennen  und  brachte  mich  durch  seine 
Autorität  und  seine  Zeichnungen  von  der  richtigen  Bestimmung  der 
Zugehörigkeit  des  Cysticercus  pisiformis  zu  Taenia  serrata  ah,  die  ich 
lange  vor  ihm  unternommen.  So  stellte  nach  brieflicher  Mittheilung 
neuerdings  einer  der  ersten  unserer  Hehninthologen  Taenia  litterata 
und  Cysticercus  tenuicollis  zusammen.  Der  aus  dieser  Finne  gezogene 
Bandwurm  kann  aber  unmöglich  die  Taenia  lUlerata  Dujardin’s  sein, 


78 


da  diese  Taeiiio  „ovaires  roiissalrcs  “ , der  Zögling  aus  Cvblicerrus 
temii^ollis  weisse  hesitzL.  Wie  soll  iiinn  da  zuredit  kommen,  zumal 
da  Diijanlin  hier  weder  Zahl,  noch  Form  der  Jlaken  heschreihl.  Doch 
ich  will  diesen  Streit  nicht  weiter  ansführen  und  liin  versichert,  dass 
billige  und  gerechte  Richter  auf  meiner  Seite  stehen.  Wollen  wir  jetzt 
einmal  i>rül'en,  welche  charakteristischen  Anhaltejiiinkle  es  zur  Rcstim- 
mutig  der  Zugcliörigkeit  von  gewissen  Finnen  und  anderftn  Cestoden 
zweiter  Stufe  zu  gewissen  Cestoden  dritter  Stufe  gieht?  Wir  handeln 
hier  nur  von  Taenien  und  betrachten  als  Anhaltepunktc  Folgendes;  Die 
Körper-  und  Gliedform  täuscht,  die  Kalkkörperchen  und  ihre  Gestalt 
sind  viel  zu  wenig  significanl  und  ich  wenigstens  habe,  bei  sonst 
guten  Augen  und  Instrumenten,  wesentliche  DilTerenzen  je  nach  den 
verschiedenen  Cestodenspecies  nicht  wiedererkennen  können.  Die  Ce- 
stoden sind  Sammler  des  kohlensauren  Kalkes  im  Allgemeinen,  und 
ich  glaube  schwerlich,  dass  es  gelingen  wird,  soviel  Kalkkorperchen- 
formen*)  zu  finden,  als  es  Cestodenspecies  giebt.  Vielleicht  mehr 
noch  käme  die  Menge  der  Körperchen  und  bei  Unterscheidung  von 
nur  ein  oder  zwei  Cestodenarlen,  ihre  Grösse  in  Betracht.  Eine  all- 
gemeine Arten-Diagnostik  aber  dadurch  zu  erzielen,  dürfte  unmöglich 
sein,  denn  nur  zu  oft  treten  bei  mehreren  Arten  zugleich  dieselben 
Formen  auf.  Die  Unterschiede  der  Eier,  auf  welche  Herr  v.  Siebold 
auch  neuerdings  nach  Lew-ald’s  Versicherung  so  viel  Gewicht  legt, 
sind  nicht  unwichtig,  aber  gar  oft  werden  sie  zu  minutiös  und  ge- 
statten nur  in  Massenbetrachtung  Anhaltepunkte,  die  bei  Vergleichung 
von  nur  wenigen  und  einzelnen  Eiern  fast  verschwinden.  Nächstdem 
ist  besonders  wichtig  der  Bau  und  die  Anlagen  des  Uterus  und  seiner 
Ausbreitungen , fälschlich  meist  Ovarien  genannt,  und  man  wird  bei 
genauem  Studium  derselben  bald  erkennen,  dass  gerade -durch  diese 
Anlage  Arten  unterschieden  werden  können,  die  sonst  fast  ganz  gleiche 
Eier  haben.  So  sind  diese  Uterus-Ausbreitungen  im  Stande,  den  alten 
Streit  über  Vorhandensein  der  Taenia  lata  zu  lösen,  so  kann  m"n 
durch  die  Uterin-Anlagen  die  Zöglinge  aus  Cysticercus  pisiformis  und 
tenuicollis  unterscheiden;  denn  es  zeichnet  sich  Taenia  serrata  durch 
den  quer  über  dem  Porus  genitalis  gelegenen , leicht  für  einen  Theil 
des  männlichen  Apparates  gehaltenen,  kolbig  angeschwollenen,  die 
anderen  weit  überragenden  Ast  des  Uterus  aus.  Am  wichtigsten  er- 
scheinen uns  die  lliken,  ihre  Zahl,  Form,  Grösse,  Stellung,  ihre 
Befestigung  in  Tas  len  oder  Fehlen  derselben,  die  Ventousen,  ihre 
Grösse  und  Form,  sowie  gewdsse  Pigmente. 

Ich  will  nun  weiter  noch  einige  Ilakentabellcn  geben,  da  diese 
zweifelsohne  das  allerwichtigste  Kriterium  in  den  meisten  (jedoch  nicht 
allen)  Fällen  abgeben. 


*)  Auch  unser  College  agener  scheint  dieser  Ansiclil  r.u  sein:  ,)<lie  Kalk- 
körper sind  nur  his  zu  einer  gewissen,  sehr  luliet»  Grenze,  eis  l•.rkc^lnungs- 
miltel  zu  gebrauchen,  da  man  nicht  weiss,  c«b  inan  sie  für  Rildiingsmalcrial 
oder  Ausscheidung  zu  nehmen  hat.“ 
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Messungen  an  je  sieben  Cysticerci  tenuicolles  und  pisiformes,  an  fünf  gefütterten 
und  einem  verkreidelen  i'jslicerciis  pisiformis,  und  Resultate  im  Mittel. 


Cysticercus 

tenuicollis. 

Cysticercus 

pisiformis. 

Cy.stic.  pisif. 
gefüttert. 

Cystic.  pisif. 
verkreidet. 

Hakenzahl. 

30  30  34  3«  38 
32  36 

36  42  40  38  42 
34  30 

44  42  42  40  42 

? 

Hakenmaaft  : *) 

Par. 

Mm. 

Par. 

Mm. 

Par. ''' 

Mm. 

Par. 

Mm. 

Erste  Reihe : 

a. 

0,092 

0,212 

0,107 

0,242 

0,109 

0,250 

0,095 

0,214 

b. 

0,045 

0,102 

0,065 

0,136 

0,060 

0,1.35 

0,043 

0,098 

c. 

0,008 

0,019 

0,010 

0,023 

0,010 

0,023 

0,010 

0,024 

d. 

0,006 

0,015 

0,007 

0,020 

0,009 

0,021 

0,010 

0,024 

e. 

0,028 

0,064 

0,033 

0,076 

0,033 

0,076 

0,032 

0,073 

f. 

0,009 

0,021 

0,010 

0,023 

0,010 

0,024 

0,013 

0,030 

g-« 

0,046 

0,106 

0,051 

0,105 

0,050 

0,115 

0,051 

0,116 

g-ß 

0,038 

0,088 

0,041 

0,093 

0,041 

0,093 

0,038 

0,085 

Zweite  Reihe : 

a. 

0,062 

0,l4l 

0,051 

0,144 

0,061 

0,145 

0,054 

0,122 

b. 

0/)25 

0,056 

0,024 

0,056 

0,025 

0,058 

0,016 

0,036 

c. 

0,004 

0,009 

0,006 

0,016 

0,005 

0,012 

0,005 

0,012 

d. 

0,005 

0,012 

0,008 

0,0  t 8 

0,008 

0,018 

0,008 

0,018 

e. 

0,023 

0,052 

0,027 

0,063 

0,028 

0,063 

0/327 

0,061 

f. 

0,007 

0,016 

0,008 

0,018 

0,008 

0,018 

0,010 

0,024 

g- « 

0,034 

0,078 

0,039 

0,090 

0,039 

0,090 

0,038 

0,079 

g-ß 

0,027 

0,060 

0,030 

0,070  j 

0,050 

0,070 

0,029 

0,067 

Ini  Allgemeinen  sind  die  Haken  der  betreflenden  Taenien  entweder 
ganz  gleich  oder  meist  etwas  grösser,  als  die  der  entsprechenden  Finnen. 
So  zeigten  die  aus  Cysticercus  pisiformis  gezogenen  Taenien  in  erster 
Reihe  eine  Zunahme  von  0,002  — 0,017'''  ==  0,006  — 0,039  Mm.; 
in  zweiter  Reihe:  von  0,002  — 0,007'"  = 0,006  — 0,016  Mm.;  die  aus 
Cystic.  tenuicollis  0,007'"  = 0,016  Mm.  und  0,004'"  = 0,008  Mm.;  die 
aus  Cystic.  fasciolaris  0,011'"  = 0,023  Mm.  und  0,011'"  = 0,023  Mm.; 
die  aus  Cysticercus  cellulosae  kaum  0,004'"  = 0,010  Mm.  und  0,003'" 
= 0,008  Mm.  (cfr.  Prager  Vierteljahrschr.  1853,  I,  139,  unter  Berück- 
sichtigung der  hier  gemachten  Correcturen).  Die  Haken  verkreideter 
Finnen  hleihen  jedoch  meist  unter  der  normalen  Grösse  der  Finnen- 
haken um  0,012'"  = 0,028  Mm.  in  erster  und  0,008'"  ==  0,019  Mm. 
in  zweiter  Reihe. 


Mit  Siclierheit  lässt  sich  zur  Zeit  als  zusammengehörig  betrachten : 

Cysticercus  cellulosae  und  Taenia  solium, 

Cysticercus  fasciolaris  und  Taenia  crassicollis, 

Cysticercus  pisiformis  und  Taenia  serrata. 


*)  Es  bedeuten  a)  die  totale  Hakenlänge,  b)  die  Länge  von  "Wurzel  bis  Dorn- 
Anfang,  c)  die  Breite  des  Stieles  an  Wurzel,  d)  die  Breite  des  Stieles  kurz 
hinter  Alurzel,  e)  die  Breite  von  der  äusseren  Hakenbiegung  bis  zu  Dorn- 
spitze,  f)  die  grösste  Breite  des  Domes  und  g «)  die  Länge  von  unterer 
Fläche  des  Domes  nach  Wurzel  zu  bis  Hakenspitze,  gjS)  die  Länge  von 
oberer  Fläche  des  Domes  nach  Wurzel  zu  bis  Hakenspitze  gemessen. 
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Weiter  möeliteii  nahe  verwaridl  und  hei  diesen  Hednctions- Ver 
siiclien  zu  VLM-gleichen  sein: 


1)  Stein’s  Cestodc  in  Tenehrio  inolilor  und  eine  Taenie  de«  Staate« ; 

2)  V.  Siehold’s  Cestode  in  Arion  empiricornni  und  eine  Taei»ie  der 

wilden  Ente; 

3)  Ecliinococccnhrut  und  Taenia  scrrata  juvenilis  Uöllii,  <tie  wohl  zu 

einer  Taenie  im  Ilundedarin  in  naher  Heziehung  stehen. 


Ich  glaube  ührigens,  es  ist  hei  den  jetzigen  mangelhaften  Kennt- 
nissen der  falsche  Weg,  aus  den  hekanntcn  Taenien  die  zugehr>rigen 
herauszusuchen.  Ich  werde  für  meinen  Theil  den  mir  bequemeren, 
leichteren  Weg  gehen,  und  die  Finnenzüglinge  nur  genau  beschreiben 
und  ihre  cliarakteristischen  Abbildungen  geben.  Nun  ist  cs  Sache  der 
Ilelminthologen,  bessere  Abbildungen  aller  bisher  bekannten  Taenien 
uns  zu  schaffen  und  die  ganze  Cestodenfamilie  von  Grund  aus  zu  revi- 
diren.  Brauchbar  sind  wenig  Abbildungen  mehr,  als  die  seit  Dujardin 
und  van  Bcneden  von  ihnen  oder  ihren  Nachfolgern  gegebenen.  Budolphi, 
Götz,  Zeder,  sind  kaum  mehr  hierin  zu  brauchen,  Herrn  v.  Siebold’s 
und  Bilharz’s  neueste  Abbildungen  gleichfalls  nicht.  Demnach  nun 
werde  ich  im  zw'eilen  Thcile  einfach  die  Abbildung  geben  und  höchstens 
bemerken,  was  nach  andern  Autoritäten  in  Betreff  des  Cysticercus  tenui- 
collis  und  später  anderer  Cysticercen  das  Wahrscheinlichste  ist. 
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Die  Kier  der  reifen  Bandwiirmglieder  gelangen  passiv  mit  der  Nahrung 
einzeln  oder  in  grösseren  Massen  in  den  Darm  eines  anderen  Thieres , als 
der  Wirth  des  reifen  Bandwurmes  ist,  lassen  meist  erst  Mer  (selten  und  nocli 
fraglich  ob  schon  in  freier  Natur)  ihre  sechshakigen  Embryonen  ansschlüpfen, 
die  sich  nun  aus  dem  Darme  in  nähere  oder  entferntere  Organtheile  (auch 
in  das  Blut  und  mit  ihm  fortgerissen  in  Nachbartheile  gewisser  Capillaren) 
einbohren,  vom  Wirthe  hier  meist  mit  einer  Cyste  (in  geschlossenen  Körper- 
höhlen auch  nicht)  umgeben  werden  und  sich  zu  Cestoden  mit  Kopfschmuck 
reifer  Cestoden  umbilden,  . die  wir  ohne  Rücksicht  auf  fehlende  oder  vor- 
handene Schwanzblase  „SColices“  nennen.  Diese  Thiere,  welche  diese  Sco- 
lices  beherbergen,  werden  von  anderen  Thieren  verzehrt  und  nun  schlüpfen 
im  Darme  die  Scolices  aus  ihren  Hülsen  und  werden  reife  Cestoden.  Ge- 
langen soldie  Scolices  in: einen  zur < vollkommenen  Entwickelung  ungüastigen 
Darmkanal,  so  bleiben  sie  nur  eine  Zeit  lang  in  ihm  und  zwar  unreif  (ver- 
irrte Cestoden).  So  kann  man  aus  den  Cestoden  zweiter  Stufe  den 
Nahrungskreis  verschiedener  Tlüere  kennen  lernen.  Cystici  und  Acephalo- 
cysten  können  keine  besondere  Classe  im  Systeme  bilden.  Die  Schwanz- 
blase der  Cystici  ist  kein  Produkt  krankhafter  Entartung,  kein  Zeichen  der 
Verirrung,  sie  ist  ein  Rest  der  sechshakigen  Embryonalblase  und  findet  sich 
mir  bei  VVarmblütern.  Der  Wohnort  der  zweiten  Stufe  entspricht  dem  der 
Larven  der  Insekten.  Die  Schwanzblase  sammelt  Nahrung,  schützt  vor  Druck 
lind  kann  selbst  proliferiren.  Wirkliche  Reife  für  eine  Species  tn'tt  nur  im 
Darme  einer  kleinen  Zahl  von  Thieren  ein. 


MpedeUer  VheU 
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iMc  c'^cjUnVii  ^c^;.  ^^cufdjni. 


A.  Uelici*  die  Dariiicesiodcii  des  Uleiisclieii 


Man  fand  bis  jetzt  deren  vier,  und  zwar: 

No.  1,  Boihriocepholus  latus. 

Man  vergleiche  über  ihn  Leiickart’s  und  Eschricljt’s  classiscbe  Arbeiten, 
denen  ich  nichts  Neues  zuzusetzen  vveiss,  zninal  da  ich  keine  Gelegen- 
heit hatte,  frische  Bothrioc.  zu  untersuchen.  Es  sei  nur  bemerkt,  dass 
Eschricht’s  Driisenkörper  des  Bothrioc.  Kalkkörperchen  sind,  was  die 
Kritik  längst  nachwies  und  Seeger-Wnndt  nicht  einmal  zu  berichtigen 
für  nöthig  fanden. 

Seine  Abtreibung  ist  leicht,  da  Haken  gänzlich  fehlen  und  die 
Sauggruben  nur  schwächere  Haftapparate  zu  bilden  scheinen. 

Entwickelungsgeschichte.  Sie  liegt  im  Argen.  Karl  Vogt 
erklärt  in  seinen  zoologischen  Briefen  nach  gewohnter  geistreicher  Art, 
wohl  aber  geistreicher  als  wahr,  die  Ansteckung  mit  Bothriocephalen 
folgendermassen  : 

„Mit  der  Jauche,  in  der  die  Eier  der  mit  dem  menschlichen  Stuhle 
abgegangenen  Proglottiden  des  Bothrioc.  schwimmen,  düngt  und  über- 
giesst man  die  Sallatbeete;  das  Bothriocephalenei  bleibt  am  Sallate 
hängen  und  gelangt,  wenn  es  hei  Zubereitung  und  Reinigung  des  Sal- 
lates  zufällig  nicht  ahgewaschen  wurde,  in  den  Magen  des  Menschen, 
wo  es  zum  Bothrioc.  sich  weiter  cntwickelt.‘‘  Es  stehen  dieser  genialen 
Idee  sofort  zwei  Momente  entgegen.  Der  Essig  des  zuhereiteten  Sal- 
lales  an  und  für  sich  sagt  sicherlich  den  Eiern  nicht  zu,  da  die  den 
Emhno  umgehende  Nahrungs -Flüssigkeit  Eiweiss  enthält,  das  durch 
Essig  gerinnt;  und  auch  der  Oelüherzug,  den  der  junge  Cestode  in  den 
ersten  Augenblicken  seines  Austretens  aus  den  Eihüllen  im  Darmkanale 
durch  das  Sallatöl  erlangen  dürfte,  wird  ihm  nicht  sehr  angenehm  hei 
erster  Ejitwickehmg  sein  können.  Aehnlich  wäre  es,  wenn,  wie  man- 
chen Ortes  Gewohnheit  ist,  man  den  Sallat  mit  guter  Milch  (Rahm, 
Sahne)  anmachle.  Man  müsste  ferner  hei  der  Masse  der  Eier,  die  ein 
Bothriocephalenglied  beherbergt  und  der  Gewohnheit  dieser  Eier,  wie 
Jeder  sehen  kann,  oft  zu  20,  30  etc.,  mechanisch  zusammengehallt 
zu  Gesicht  kommen,  mehrere  dieser  Würmer  gewöhnlich  nahe  bei- 
sammen antrelfen,  da  viel  leichter,  trotz  der  Vertheihmg  der  Eier  in 
Jauche,  mehrere,  als  nur  ein  Ei  auf  die  für  einen  Menschen  zur  Mahl- 

11 
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zeit  genügende  Sallalporlion  heim  Düngen  konunen  dürfUm.  Aber  dies 
Alles  hei  Seite  gelassen,  so  glaube  ich  doch  nicht,  dass  ein  (^'slodenei 
ohne  die  Scolex  - Metamor|diose  ansserhalh  des  Dannkanales  des  den 
reiten  Cestoden  hewirlhenden  Thieres  diirchgeniacht  zu  haben,  sofort 
im  Darme  des  Ijetzteren  zum  reifen  Scolex  werde.  Wir  müssen  also 
nach  dem  Wohnort  des  zugehörigen  Scolex  suchen,  würden  aber  s<dir 
irren,  wenn  wir  dies  mir  im  Scliweine  timn  wollten.  .Man  ziehe  viel- 
mehr die  verschiedensten  Fleischarten,  mich  roh  zu  geniessende  See- 
thiere  in  Küstengegenden,  sowie  Thiere  (Käfer)  in  Detracht,  welche 
Obst  mul  allerhand  Früchte  (Erbsen,  Heis  etc.)  anhohren. 

Interessant  ist  die  geographische  Verbreitung  des  Ilothriocephalus, 
die  ich  so  genau  als  dies  bisher  möglich  ist,  zu  verfolgen  und  bildlich 
darzustellen  suchte.  Sie  scheint  ziemlich  mit  den  Strömen  der  grossen 
Völkerwanderung  Schritt  zu  halten  und  der  Wurm  seihst  asiatischen 
Ursprungs  und  ein  Geschenk  der  mongolischen,  tartarischen,  besonders 
auch  arabischen  Völkerstämme  zu  sein,  welche  alle  die  grossen  muha- 
medanischen  Reiche  aus  Eroberungslust  oder  anderen  Gründen  ver- 
liessen.  Noch  hat  er  sich  ziemlich  scharf  an  gewissen  Punkten  be- 
grenzt, z.  R.  in  Europa  das  linke  Weichselufer  noch  nicht  überschritten, 
noch  begrenzt  er  sich  im  Süden  in  Spanien,  Süd -Frankreich  und  der 
Sclnveiz,  aber  wer  steht  uns  dafür,  dass  er  nicht  immer  näher  auch  zu 
uns  heranrückt  und  dass  späte  Nachkommen  es  erleben  werden,  dass 
er,  wenn  auch  langsam,  in  beiden  Richtungen  nach  dem  Centrum 
Europa’s  vorgeschritten  ist?  Vielleicht  giebt  die  heigefügte  Karte  auf 
Tafel  III.  unseren  Nachkommen  ein  Mittel  an  die  Hand,  diese  Wande- 
rungen besser  zu  verfolgen,  wie  ich  denn  erfahrene  Männer  ersuche, 
sie  zu  completiren. 

Mit  den  Strömen  der  Völkerwanderung  nun  gelangte  der  Bothrioc. 
nach  Russland,  von  da  durch  Handel,  grössere  oder  kleinere  Stamm- 
wanderungen, durch  Berührung  im  Kriege  mit  Polen  nach  Polen,  im 
Kriege  mit  dem  deutschen  Ritterorden  nach  Ostpreussen  und  hat  sich 
von  da  in  den  finnischen  und  schwedischen,  und  schwedisch -norwegi- 
schen Kämpfen  nach  Finnland,  Schweden  und  Norwegen,  auch  wohl 
von  Norw'egen  aus,  und  während  der  Zeit  der  Zugehörigkeit  desselben 
zu  Dänemark,  vielleicht  nach  verschiedenen  dänischen  Inselgruppen  fort- 
gepflanzt. Nach  einer  Mittheilung  der  bekannten  Bandw'urmahtreiherin 
Madame  Heller*)  in  Hamburg  sollen,  wie  in  einer  Oase  gleichsam, 

*)  In  Betreff  der  Madame  Heller  sei  bemerkt,  dass  ich  sie  für  eine  Frau  halle, 
die  ■wahrheitsliebend  ist,  durch  Bremser  über  ihren  Gegenstand  sich  zu 
belehren  suchte  und  nach  besten  Kräften  beobaclUet.  Meiner  .Ansicht  nach 
darf  der  Naturforscher  keinen  Ort  für  zu  niedrig,  für  unter  seiner  AX  ürde 
gelegen,  betrachten,  wo  er  lernen  kann.  Nur  Mephistopheles  und  die  vor- 
nehmen Herren  rufen  nach  Mephistopheles  Art  vom  Menschen  aus,  wenn 
er,  sei  es,  wo  es  sei,  sich  Belehrung  holt: 

,,Und  lüg’  er  nur  noch  immer  in  dem  Grase! 

In  jeden  Quark  begräbt  er  seine  Nase.“ 

Ks  sei  mir  noch  erlaubt,  folgenden  Beleg  hierzu  anziiführen.  Um  uns  die 
Porosität  des  Holzes  darzuthun,  treibt  man  im  luftleeren  Raume  Queck- 
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die  Bothriocephalcn  auch  in  Haiiibiirg,  jedoch  nur  unter  Juden,  sich 
linden.  Zuerst  könnte  den  Juden  an  sich,  als  aus  Asien  stainniend, 
diese  Cestodenarl  seit  ältesten  Zeiten  eigen  sein.  Wenn  inan  nun  weiter 
weiss,  wie  dieses  Volk  trotz  seiner  vielfachen  Zerstückelungen,  zumal 
in  seinen  inittlen  und  niederen  Schichtöii  zusannnenhält,  und  wie  sie, 
zumeist  aus  Polen  her,  nach  anderen  Gegenden  wandernd,  hier  hei 
„Einem  von  die  unsre  Leut’“  verweilen;  wie  sie  in  grösseren  Städten 
besondere  Theile  des  Weichhildes  alleine  inne  haben  (man  denke  z.  JL 
an  Prag,  Rom,  Neapel,  Frankfurt  a.  31.  etc.,  resp.  bis  1847),  oder 
ohne  geradezu  in  Wahl  des  AVohnortcs  beschränkt  zu  sein,  sich  doch 
immer  beisammen  hallen  (man  denke  an  Leipzig,  wo  ein  Theil  des 
Brühl  noch  heule  Judenbrühl  heisst  und  hier  und  in  den  Ausläufern 
der  Nachbarslrassen,  als  Ritter-,  Nicolaislrasse  die  31esslogis  der  Juden 
sind);  oder  an  Hambin-g  (wo  noch  heule  die  ärmeren  Juden  zusammen- 
gedrängt sind  auf  „alten  und  neuen  Sleinweg“),  oder  an  Lübeck,  wo 
sie  auf  entferntere  Dörfer  angewiesen  sind  (man  denke  an  3Ioisling); 
Avie  übereinstimmend  ihre  Lebensweise  ist;  Avic  sie  möglichst  in  Allem 
getrennt  Avirlhschaflen  von  den  Christen,  damit  Alles  hübsch  „Koscher“ 
bleibe;  dann  in  der  That  könnte  man  eine  Einschleppung  solcher  hel- 
minthischer  Gäste  auch  bei  anderAvärls  in  Gemeinschaft  lebenden  und 
Avohnenden  Leuten  desselben  Stammes  für  möglich  halten.  Man  hätte 
nur  anzunehmen,  dass  die  Brut  des  Bothriocephalus  durch  Abgang  von 
Stücken  dieses  Cestoden  an  irgend  einem  Orte  der  Wohnstätten  der 
besuchten  Stammesgenossen  an  die  in  der  Nähe  dieser  33^olmstätten 
lebenden  Träger  der  Scolices  von  Bothrioc.  latus  abgegeben  Avürde  und 
mit  diesen  Scolexträgern  endlich  der  am  Resuchsorte  einheimische  Jude 
sich  verunreinige.  Es  soll,  Avie  ich  höre,  Johannes  Müller  der  Ansicht 
sein,  dass  auch  in  nicht  bothriocepbalischen  Gegenden  der  Bothrioc. 


Silber  durch  Holzbecher,  deren  AVände  hatini  einen  halben  Zoll  im  Durch- 
messer haben;  um  die  Longiludiiialgefässe  des  Holzes  darzulhiin,  selzt  man 
Pflanzen  mit  den  AA'urzeln  in  gefärbte  Flüssigkeiten,  die  allmälig  unter  Bei- 
hülfe  der  Verdunstung  des  früheren  Inhaltes  der  Gefässe,  die  ganze  Pflanze 
durchziehen.  Um  die  Luft  durch  sechs  Zoll  lange  Holzslücken  der  Länge 
nach  durchzutreiben,  bedarf  es  beim  härtesten,  dichtesten  Holze  nur  des 
Alhems.  Man  lasse  sich  nämlich  ein  Stück  hartes,  festes  (z.  B.  Buchsbanm) 
Holz  sechs  Zoll  lang,  bis  ein  Zoll  dick,  drehen,  nehme  das  eine  Ende 
in  den  Mund,  das  andere  frei  bleibende  Ende  bestreiche  man  mit  Seifen- 
wasser. Es  bedarf  nun  nichts,  als  einer  gesunden,  kräftigen  Lunge  und 
eines  guten  Umschliessens  des  im  Munde  gehaltenen  Endes  mit  den  Lippen. 
Treibt  man  so  unter  kräftiger  Exspiration  der  im  Munde  zurückgehaltenen 
Luft  diese  letztere  pressend  langsam  vorwärts,  so  entweicht  sie  durch  die 
Longitudinalgefässe  des  (natürlich  ganz  trockenen)  Holzes  und  treibt  am 
freien  Ende  kleine  .Seifenblasen  auf,  die  bald  platzen,  bald  von  neuen  er- 
setzt werden.  Ein  an  der  Stelle  des  Mundes  luftdicht  angefügter  Blasebalg 
würde  dasselbe  Ihiin.  Ich  lernte  dies  ,, Kunststückchen“,  wie  man  es  nannte, 
oder  richtiger  diesen  ,, Beweis“,  von  einem  Kaufmann  hiesiger  Stadt  bei 
einem  Glase  Wein!  Nur  das  Eine  bitte  ich,  nicht  zu  glauben,  dass  ich 
meine  Studien  häufig  und  am  liebsten  an  solchen  Orten  treibe,  ich  will 
nur  zeigen,  dass  man  selbst  an  profaner  .Stätte  noch  lernen  kann. 
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sich  toii|ill;uizl,  z.  H.  von  in  Hcrlin  lehciidcii  Hussen  auf  ihre  deulscheii 
Diener  und  rnij'ehnn}^,  von  Schweize.rhonnen  auf  ihre  denlschen  Herr- 
schidlen  in  Folge  einer  Verschle|ij)inig  durch  die  Nachlstnhie.  Was 
diese  Krlahrnng  anlangt,  so  scheinl  sie  der  ohen  angefhlirkni  lleller- 
schen  Angabe  nichl  zu  widersprechen.  Ansserdeiu  aber  machen  Orte 
wie  lAupzig,  wo  doch  gewiss  auch  Leute  ans  Holhriocephalengehieten 
des  Jahres  oH  inehrinal.'x  auf  langa*re  Zeit  iliren  Wohnsitz  anfschlagen, 
W’iedcrnm  eine  Ausnahme  und  nicht  sowohl  die  von  Johannes  .Müller 
genannte  Verschleppung  mit  den  Nachtgeschirren,  nicht  die  gleiche 
Lebensweise  an  sich,  sondern  andere  Umstände  durften  hier  wohl  con- 
curriren.  Denkt  man  nun  an  die  Stein’sche  Erfahrung,  der  auch  eine 
Heschränkung  der  Scolices  auf  einen  kleinen  Kaum  (in  den  .Mehlkäfern 
der  Pfarre  zu  Niemegk),  nachgewiesen  hat,  dann  in  der  That  sind 
uns  die  „Bothriocephalen-Oasen“  ausserhalb  der  Hothriocephalengebiete 
auch  nicht  unerklärlich  und  wir  können  auch  hier  das  Entstehen  des 
Hothriocephalus  auf  Verschlucken  von  Scolices  zurückführen,  die  eben 
nicht  überall  in  der  Nähe  von  Bothriocephalikern  zu  finden  sind,  sei 
es,  weil  die  zugehörigen  Träger  liier  fehlen  oder  nicht  zu  den  Eiern 
gelangen  können. 

Interessant  ist  w'eiter  der  Wanderungszug  des  Bothrioc.  mit  den 
arabischen  Volksstämmen.  So  gingen  die  Bothrioc.  über  die  Landenge 
von  Suez,  zur  Zeit  wahrscheinlich,  als  Alexandrien  mit  seiner  herrlichen 
Bibliothek  verbrannt  und  Aegypten  von  arabischen  Stämmen  in  Besitz 
genommen  wurde,  nach  Aegypten.  Von  da  wanderte  er  mit  den  Be- 
kehrungszügen der  Araber  nach  Abyssinien  Aveiter  und  längs  des  von  dem 
Mittelmeer  bespülten  Festlandes  von  Afrika  (bis  Avieweit  in  das  Innere 
Afrika’s  Avissen  Avir  nicht),  und  kam  von  hier  aus  nach  Tunis,  Algerien 
und  mit  den  Mauren  nach  Spanien  (der  Spanier  Gomez  kennt  ihn), 
und  vielleicht  von  Spanien  aus,  doch  jetzt  ebenso  häufig  von  Algerien, 
direct  nach  Süd-Frankreich.  Nach  der  ScliAveiz,  die  ihn,  Avie  Avir  sahen, 
jetzt  ausführen  soll,  gelangte  er  durch  ScliAveizer,  welche  an  fernen 
Höfen,  die  im  Bothriocephalengebiete  liegen,  Avährend  ihrer  Söldlings- 
Dienstzeit  sich  damit  ansteckten  und  nach  dem  Ende  der  Capitulations- 
zeit  bei  der  llcimkelir  nacb  Hause  ihn  mit  nach  Hause  brachten,  oder 
durch  Conditoren,  Bonnen,  Avelche  zcitAveilig  im  bothriocephalischen 
Auslande  lebten.  Wer  Aveiss,  avo  die  beiden  Bothriocejihalenzüge,  die 
Europa  diircliAvandern,  jener  Zug  von  Ost  nach  Nord-^^'est  und  jener 
Zug  von  Süd  nach  Nord- Ost  sich  einst  begegnen?  Es  sollte  mich 
freuen,  Avenn  diese  kurze  Betrachtung  uns  eine  bessere  Statistik  der 
Bothriocephalen  vorbereitete,  und  meine  Collegen,  die  im  Süden  Euro- 


pa’s,  im  Norden  Afrika’s,  im  Osten  Asiens  reisen. 


allmälig 


diesem 


Punkte  mehr  ihr  Augenmerk  zuAvendeten.  Um  nicht  zu  Aveitiäufig  zu 
Averden  und  Aveil  hier  der  sicheren  Unterlagen  noch  viele  fehlen,  unter- 
lasse ich  es,  die  Verbreitung  mit  Wanderuugen  auf  Insel -Colonieen  zu 
verfolgen.  So  viel  ich  Aveiss,  ist  England  (ein  seinem  Ursprünge  nach 
angelsächsisches  und  deutsches  Land),  von  Bothriocephalen  ursprüng- 
licli  frei  und  hat  sich  die  etAvaige  Verschleppung  hier  noch  nicht  zur 
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Endemie  entwickelt.  Man  vergleiche  übrigens  zu  genauerem  Verständ- 
niss  die  beigegehene  Karte,  die  Andere  l’reundlicli  completireu  wollen. 
Taf.  III,  4. 

No.  2.  Taenia  nana. 

Die  bisherige  noch  mangelhafte  Notiz  und  ebenso  mangelhafte 
Abbildung  über  diesen  Gestoden  rührt  von  ßilharz  her,  der  hierüber 
brieflicbe  Mittheilung  an  v.  Siebold  machte,  cir.  dessen  und  Köllikers 
Zeitschrift  IV,  1.  pag.  64.  65.  Die  Deschreibung  lautet: 

Taenia  nana:  Corpus  fdiforme,  depressum,  caput  antice  obtu^um, 
collum  versus  sensim  attenuatum,  acetabulis  suhglohosis,  rostello  pyri- 
formi  uncinulorum  bifidorum  corona  armato.  Articuli  transversi,  cirri 
omnes  ununi  eundemque  marginem  spectantes.  Ovula  globosa  testa 
laevi  simplici  instructa.  Longit.  6 lin.  Patria  Aegyptus,  in  hominis 
inteslino  tenui  semel  reperta  mimero  permagno. 

Vielleicht,  meint  ßilharz,  es  hätten  die  Eier  doch  eine  doppelte 
Hülle,  übrigens  zeigten  die  Embryonen  sechs  Häkchen,  die  Eier  sind 

gross;  die  Cirri  unilateral.  — Man  hat  sicher  bei  solchen  kleinen, 
alsbald  gescblechtsreifen  Cestoden  mit  darauf  zu  achten,  ob  der  Träger 
früher  oder  zur  Zeit  an  Echinococcus  irgend  eines  Organes  (z.  ß.  be- 
sonders der  Leber),  litt,  nach  deren  ßerslung  die  Scolices  in  den  Darm 
desselben  Menschen  gelangen  könnten. 

No.  3.  Taenia  soliurn,  autoruni. 

Es  ist  schon  oft  von  Anderen  erwähnt,  dass  diese  Taenie  den 
Namen  Soliurn  oder  Ver  solitaire  durchaus  nicht  verdient.  Ich  sah  sie 
in  10  Fällen  fünfmal  allein,  einmal  acht,  fünf,  vier,  drei,  zwei  Taenien, 
.Madame  Heller  will  einmal  30  gesehen  haben.  Ich  konnte  trotz  allen 
Suchens  keinen  anderen  Anhalt  finden,  als  dass  der  Name  von  „Soliurn“, 
Thron,  hergenommen  sei.  Man  sieht  selbst,  wie  gesucht  dieser  Name 
ist,  wenn  er  soviel  bedeuten  soll,  als  eine  Taenie,  die  in  dem  Darm- 
kanal ihren  Thron  aufgeschlagen  hat  und  x\lleinherrscherin  darin  ist. 
Auch  b abers  Thesaurus  giebt  die  Ableitung  auf  gleiche  Weise.  Es 
thut  wohl  Noth,  hier  einen  besseren  Namen  zu  suchen,  da  seine  Deu- 
tung zu  gesucht  und  selbst  da  nicht  bezeichnend  ist.  Besser  wäre  es 
wohl,  wegen  der  dauernden  und  enormen  Ausbildung  der  Taschen  und 
Haken,  sie  Taenia  hamoloculata  zu  nennen;  doch  mögen  Andere,  wenn 
der  Name  gefällt,  ihn  im  Systeme  einführen. 

Das  Charakteristische  dieser  Taenie  sind: 

1)  Hakentaschen,  die  niemals  fehlen,  in  zwei  Reihen. 

2)  Haken  (22 — 28  in  zwei  Reihen,  die  jedoch  fehlen  können). 

3)  Schw'arzes,  sehr  feinkörniges  Pigment  in  Nähe  des  Hakenkranzes, 

in  und  auf  den  Ventousen. 
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netraclilct  imm  diese  'raeiiie  inil  l)lossen  tuler  Ixiwaffneli'ni  Auge, 
so  findet  man  inmicr  fiinr  seliwärzlielie  Kreise  am  Kopfe,  deren  vier 
den  Ventonsen,  einer  dem  llakenkranz  angeliören,  wälirerid  die  folgende 
Taenie  nur  vier  (die  den  Ventonsen  angeliörigeri)  zeigt. 


Wir  gehen  nun  iihcr  zunächst  zu  den  Eiern. 


Maasse  dev  Eier  von  Taenia  3 und  4. 


Taenia 

solium. 

Taenia  mediocanellata. 

Mitiiimim. 

Maximum. 

Im  Mittel. 

Minimum. 

Maximum. 

Im  Mittel. 

n. 

Mm. 

Mm. 

/// 

Mm. 

Mm. 

44t 

1 Mm. 

Mm. 

Länge 

0,016 

0,036 

0,016 

0,036 

0,016 

0,036 

0,016 

0,036 

0,016 

0,0.36 

0/)16 

0,036 

Breite 

0,016 

0,036 

0,019 

0,055 

0,017 

0,039 

0,012 

0,028 

0,014 

0,033 

0/)l3 

0,032 

In  Wasser  ändern  sich  die  Maassverhältnisse  nicht  Man  sieht, 
die  Eier  der  Taenia  solium  sind  kreisrund,  die  der  Taenia  medioca- 
nellala  mehr  oval;  nie  sah  ich  bei  Taenia  solium  ein  ovales  Ei,  eher 
noch  hei  Taenia  mediocanellata  ein  kreisrundes.  Bei  Kochen  in  kohlen- 
saurem Kali  entfärben  sich  die  Eier  kaum  etwas.  Stets  sind  die  Eier 
beider  Taenien  ziemlich  gleich  (braun)  gefärbt.  Das  Centrum  der  Eier 
von  Taenia  mediocanellata  ist  lichter,  als  das  der  Taenia  solium,  Avahr- 
scheinlich  nicht  Avegen  Differenzen  des  Pigmentes,  sondern  Aveil  die 
kleinen,  kurzen  Rauhheiten,  Avelche  die  Aussenfläche  beider  Eier,  ähn- 
lich wie  die  der  Taenia  serrata  besetzen,  bei  Taenia  mediocan.  Aveniger 
dicht  stehen,  als  bei  Taenia  solium.  Auch  dürfte  dies  nur  zu  sehen 
sein,  Avenn  man  die  Eier  von  den  Kanten  aus  hetrachtet,  Avährend  platt 
aufliegende  Eier  den  lichten  Fleck  nicht  und  nur  die  Stacheln  sehen 
lassen.  Dabei  zeigen  die  Eier  von  Taenia  solium  nach  Behandlung  mit 
Eisessig  deutliche,  dichte  Strahlen.  Bei  Taenia  mediocanellata  finden 
sie  sich  gar  nicht,  oder  höchst  selten  und  dann  ganz  schwach  ange- 
deutet. Die  Eischalen  der  Taenia  mediocan.  scheinen  dünner,  nach- 
giebiger und  gegen  äusseren  Druck  empfänglicher,  auch  in  ^^asser, 
Zuckenvasser  und  Essig  mehr  zu  bleichen.  Die  Schichten,  aus  denen 
sie  bestehen,  sind  nicht  genau  zu  bestimmen,  da  die  einzelnen  Schichten 
aus  vielen  concentrischen  Bingen  bestehen.  Bei  Taenia  solium  sieht 
man  zunächst  in  Mitte  einen  kleinen,  lichten,  runden,  genau  conturirten 
Körper  (die  durchscheinende  Emhryonalhlase),  umgeben  mit  off  nach 
innen  fein  gezackter  Kreislinie,  Avelche  zAvischen  sich  und  dom  F.mbn’o- 
nalhläschcn  einen  kleinen,  lichten,  kreisförmigen  Bing  frei  lässt  Die 
von  dieser  Linie  umschlossene  Kreisfläche  ist  die  lichteste  des  ganzen 
Eies.  Dann  folgt  eine  breitere,  lichtbraune  Kreislinie,  die.  in  drei  con- 


87 


ceiitrische  Lagen  sich  zerklüfleii  lässt,  dann  ein  lichter  Kreisstreifen, 
zuletzt  eine  dunkelbraune,  tiefbraune  Kreislinie,  aus  sechs  bis  acht  con- 
centHscben  Lagen  bestehend,  deren  zwei  änsserste  zuweilen  ganz  ent- 
färbt und  nur  bei  aulTallendern  Lichte  zu  erkennen  sind.  Bei  anderen 
Taenieneiern  tritt  selten  eine  gleich  deullicbc  Scbichtung  auf;  doch 
zeigt  sie  sich  auch  bei  Taenia  mediocanellata,  bei  denen  aber  das  Cen- 
truin lichter  ist,  und  meist  die  schmale  Schicht  aus  nur  einer  Lage 
besteht  und  die  lichten  Ringe  fehlen.  Die  Eier  von  Taenia  serrata  und 
Taenia  crassicollis  verhalten  sich  ziemlich  ähnlich.  Auch  hier  finden 
wir  bei  platt  auf  der  Rückenfläche  liegenden  Eiern  die  kleine,  gleich- 
sam bebakte  Form,  die  Lewald  beschreibt,  foveolis  arctissime  consti- 
patis,  und  die  er  allein  abbildet,  während  er  die  Form  mit  concentri- 
schen  Ringen,  wie  sie  sich  darstellt,  wenn  man  von  Bauchfläche  aus 
die  Eier  und  von  den  Kanten  sieht,  gar  nicht  abgebildet  hat.  Der 
Form  nach  mehr  oval,  gleichen  sie  denen  der  Taenia  mediocanellata. 
Den  Embryo  selbst  habe  ich  pag.  41  u.  42  genau  beschrieben. 

Aus  den  Eiern  geht  nun  wahrscheinlich,  indem  die  späteren  Finnen- 
träger, hier  das  Schwein,  auf  dem  Triebe  und  auf  Düngerstätten  diese  Eier 
einzeln  oder  in  Massen  verschlucken,  die  Finne  dadurch  hervor,  dass 
die  Brut  auf  dem  Wege  des  Digestionskanales  von  Mund  bis  After  an 
fast  allen  Orten  dieses  Kanales,  besonders  da  jedoch,  wo  ein  längeres 
Verweilen  Statt  findet  (Oesophagus,  Zunge,  Rectum  besonders),  aus- 
scblüpfl  und  sich  durch  den  Darmkanal  hindurch  in’s  Gewebe  vorwärts 
bohrt,  bis  zu  dem  Sitze,  wo  sie  sich  entwickeln  kann.  Unserer  Taenie 
Eier  gelangen  wohl  zumeist  in  den  Schweine-Digestionskanal  und  wer- 
den in  grösseren  Massen  (vielleicht  Proglotlidenreihen)  auf  einmal  ver- 
schluckt, die  ausschlüpfenden  Embryonen  bohren  sich  durch  die  Wände 
des  Digestionskanales  hindurch,  setzen  sich  im  Muskelzellgewebe  fest 
und  werden  znm  Scolex  der  Taenia  solium,  dem  Cysticercus 
cellulosae  autorum,  deren  Uebereinstimmung  wir  weiter  unten  dar- 
legen wollen.  Eine  zweite  Möglichkeit  wäre  die,  dass  die  Eier  auf 
Düngerstätten  ausgestreut,  in  die  Jauchenbehälter  gelangten  und  die 
Embnonen  hier  frei  würden  und  das  in  der  Jauche  sich  herumtum- 
melnde und  sie  verschluckende  Schwein  mit  Embryonen,  die  zu  Finnen 
werden,  sich  anstecke.  Dieser  Weg  ist  unwahrscheinlicher,  wegen  der 
Unmöglichkeit,  Taenien -Embryonen  in  Flüssigkeiten  zum  Ausschlüpfen 
zu  bringen. 

Es  ist  ziemlich  bekannt,  dass  die  Fleischer  gewisse  Bauerhöfe  für 
besonders  finnreiche  Schweine  liefernde  halten  und  sie  meiden.  Man 
vergesse  nicht,  nacbzuforschen,  ob  der  Bauer  oder  seine  Familie  (die 
dauernden  Bewohner),  oder  Knechte,  Mägde,  Arbeiter  (die  wechselnden 
Bewohner),  faenia  solium  tragen,  und  ob  etwa  nach  Dienstbotenwechsel 
solche  Gehöfte  wieder  rein  von  Finnen  werden. 

Es  wäre  nun  von  weiterem  Interesse,  auf  dem  Wege  des  Experi- 
mentes zu  erforschen,  ob  man  die  Finnen  auf  eine  der  obigen  Weisen 
künstlich  zu  erzeugen  vermag. 
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Eapcrinienfe  über  Finnen- Rnlsfehunfj;. 


Ich  lüllei  le  ziioisl  einen  llurid  mil  einei'  frisch  «thgetriehenen, 
noch  lel)enden,  eher  deciipilirlcn  Toeniji  solinm  und  todtele  denselhen 
heihinfig  nach  14  ^^'üchen.  Ks  waren  weder  Finnen  noch  Taenien  zu 
sehen,  die  hierlier  gehörlcn. 


Ich  liilleite  (ornei’  iin  Monat  Juli  einen  Hund  nnl  einer  Partie 
reifer  Taenia  soliuin,  welche  mehrere  ^Vochen  lang  der  Sonnenwärine 
ansgesetzt  in  ^^assc^  gestanden  hatte,  llieser  Hund  wurde  gelödtet, 
ehcnfalls  nach  ciica  14  ochen,  und  zeigte  sich  daljci  weder  eine  der 
Taenia  solinm  enlsprechende  Taenie  (nur  ein  Paar  Taeniae  cucurne- 
rinae  fanden  sicli),  noch  irgend  eine  Finne. 


Endlicli,  weil  Leuckart  meint,  es  müsste  der  Enwickelung  der  Fjer, 
vielleicht  wie  gewissen  Krebseiern,  ein  Auftrocknen  an  freier  Luft  erst 
vorhergehen,  bis  sie  entwickelungsfähig  würden,  so  liess  ich  den  ganzen 
Sommer  über  ein  Stück  reifer  Taenia  solium  auf  einem  Brete  auf- 
trocknen und  fütterte  endlich  in  den  ersten  Tagen  des  August  einen 
jungen  Hund  damit.  Dieses  Thier,  dem  ich  auch  einige  zerriebene 
Stückchen  unter  die  Augenlider  schob,  wurde  endlich  am  9.  November 
getödtet.  Auch  hier  fand  ich  weder  Taenia  solium,  noch  Cysticerci 
cellulosae,  weder  im  Muskelfleisch,  noch  im  Darmkanale.  (Beiläufig 
bemerke  ich,  dass  ich  von  72  gefütterten  Köpfen  des  Coenurus  cere- 
bralis,  hier  einige  40  Stück  als  junge,  gegliederte,  jedoch  noch  ge- 
schlechtslose Taenien  wiederfand). 

Ich  brachte  weiter  einige  Eier,  wie  bemerkt,  unter  das  Auge,  und 
bei  anderen  Hunden  unter  die  Haut  (an  Obren)  in  Hautwunden,  aber 
nirgends  sah  ich  Finnen.  Ueberhaupt  ist  wolil  der  Hund  kein  zum 
Experiment  günstiges  Thier,  wie  es  scheint. 


Resultat:  Zur  Zeit  keines. 

Ueber  die  Zeit,  welche  eine  Taenienbrut  zur  Entwickelung  und 
Umwandlung  in  Scolices  (Finne)  braucht,  müssen  wir  die  gewöhnliche 
Erfahrung  der  Fleischer,  da  das  Experiment  zur  Zeit  diese  Frage  un- 
beantwortet liess,  um  Bath  fragen.  Was  das  Erstere  anlangt,  so 
Avissen  Fleischer,  welche  in  Gegenden,  avo  ScliAveinezucht  blüht,  con- 
ditionirt  haben,  sehr  Avohl,  dass  schon  ganz  junge,  nur  mehrAvöchent- 
liche  ScliAveinchen  Finnen  haben.  Ein  Fleischer  z.  B.,  <ler  lange  in 
Pommern  conditionirte  und  stets  meinen  Wurm -Untersuchungen  eine 
freundliche  Unterstützung  zu  Theil  Averden  liess,  erzählte  mir,  dass  in 
jenen  Gegenden  es  Sitte  sei,  dass  Herrschaften  in  der  Stadt  kleine, 
sogenannte  Spanferkel  kaufen  lassen  und  die  Köchinnen  diese  kleinen 
Thierchen  zum  Fleischer  bringen,  dass  er  dieselben  kunslgemäss  lödte, 
brühe  und  reinige,  Avoi’auf  sie  im  Ganzen  gebraten  und  also  auf  die 
Tafel  gebracht  Averden.  .lener  Fleischer  versicherte  mich  nun,  cs  sei 
ihm  vorgekommen,  dass  schon  solche  kleine  Spanferkel  Finnen  gehabt 
hätten.  Seihst  frischgeAvorfene  ScliAvcinchen  und  ungeborene  sollen 
Finnen  beherbergen.  Die  Ansteckung  Letzterer  ist  leicht  erklärlich. 
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Frisst  ein  Iräciitiges  MiiUerscliwein  die  seclishakigeii  Embryonen,  so 
bohren  sie  sieb  durcli  die  Darmwände  und  setzen  sich  in  nahen  Mus- 
keln und  besser  als  zu  jeder  Zeit  im  Uterus  fest,  weil  der  schwangere 
Uterus  eine  grössere  Muskelberübrungslläclie  darbietet  und  dem  Darme 
näher  gelogen  ist.  Sind  die  Embryonen  in  den  Uterus  so  gelangt,  und 
bolircn” sie  srcb  dann  nach  vorwärts,  so  gelangen  sie  in  den  Schwein- 
Embryo  im  Uterus  und  stecken  ihn  an.  Aus  Allem  gebt  hervor,  dass 
die  Umwandlffug  in  Finnen  in  wenig  Monaten  vollendet  ist. 

Treidler  encystirte  Cesiode  ist  der  Scolex  = Puppe  von 

Taenia  solium.^ 

Dass  Stein’s  Cestode  der  zugehörige  Scolex  zu  Taenia  solium  nicht 
sein  kann,  geht  hervor  aus  der  Gestalt  und  Grösse  der  Embryonal- 
haken (cfr.  png.  41,  < und  Taf.  1.  Fig.  4 u.  6 a) , aus  der  Gestalt  der 
Haken  der  Scolices  und  ihrer  Grösse  (cfr.  Taf.  I.  Fig.  9 und  Taf.  II. 
Fig.  7 rechts),  sowie  der  reifen  Taenien  (Taf.  I.  Fig.  9 a h,  und  6 b, 
sowie  bei  Stein  Fig.  19),  ferner  aus  Zahl  der  Haken:  bei  Taenia 
solium  22,  24,  höchstens  26,  in  zwei  Reihen,  bei  Stein's  Cestoden 
nie  unter  28,  nie  irber  32,  in  nur  einer  Reihe.  Die  Häkchen  des 
Stein’schen  Cestoden  messen  0,006"  = 0,014  Mm.,  die  der  Taenia 
solium  0,080"'  = 0,181  Mm.  in  erster,  0,056"'  = 0,126  Mm.  in 
zweiter  Reihe.  Stein  hat,  wie  bemerkt,  auch  die  Zugehörigkeit  wider- 
rufen und  die  wahrscheinliche  Zugehörigkeit  seines  Cestoden  ist  durch 
mich  oben  angedeutet  worden. 

Nach  unserer  Ansicht,  die  Leuckart  schon  bestätigte,  auch  Vir- 
chow  zu  theileni  scheint,  gehören  zusammen:  Cysticercus  cellulosae  und 
Taenia  solium,  und  ist  der  Cysticercus  cellulosae  also  der 
zugehörige  normale  Scolex  der  Taenia  solium. 

Beweis. 

1)  Die  Haken  sind  der  Zahl,  Form  und  Grösse,  sowie 
Stellung  nach  gleich.  Cfr.  Taf.  I.  Fig.  8 a — c,  u.  9 a h.  Man 
vergleiche  die  umstehende  Tabelle  und  die  Abbildungen,  deren  Gleich- 
heit selbst  dem  Laien  auffallen  wird.  Diese  Haken  zeigen  an  den 
Rändern  concentrische  Längslinien  in  mehreren  Schichten.  Die  äusseren 
und  inneren  Linien  sind  hell  und  farblos,  die  Litiien  der  mittleren 
Schichte  sind  dunkel  gefärbt.  .4uf  der  breiten  Seite  platt  aufliegend 
und  von  oben  her  betrachtet,  ist  der  Dorn  einfach;  sieht  man  die 
ebenso  gelagerten  Haken  von  ihrer  unteren  Fläche  aus,  dann  begegnet 
uns  (bei  den  Finnen  ist  diese  Stellung  gewöhnlicher),  der  Dorn  in 
der  Form  einer  liegenden  Achte  (oc),  so  dass  dieser  Dorn  aus  zwei 
Segmenten  besteht. 

Die  Zahl  der  Haken  in  Zählungen  von  13  Individuen  beider  Arten 
ergab  3mal  22,  4mal  24,  6mal  26  Haken  zusammen,  in  zwei  Reihen. 
Die  Spitzen  der  Haken,  sowohl  erster,  als  zweiter  Reihe,  fallen  stets 
in  eine  gemeinsame  Kreislinie,  die  Stielwurzeln  der  einzelnen  Haken- 
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reihen,  die  Dornforlsätze,  hilden  Jedes  eine  besondere  Kreislinie.  Von 
den  Slielkreislinien  ist  die  der  Haken  erster  Reihe  dem  Centruni  des 
Rosteilum  näher,  als  die  der  Haken  zweiter  Reihe;  die  der  zweiten 
Reihe  weiter  davon  cntlernt.  Die  Kreislinie  der  Hakendornen  erster 
Reihe  ist  von  der»  Hakenspilzen  weiter  entfernt,  als  die  der  Haken- 
dornen zweiter  Reihe.  — Der  Hak  entaschen  gedenken  wir  weiter 
unten  noch  besonders. 

2.  Die  Kalkkörperchen.  Cfr.  Taf.  I.  Fig.  10  ii.  11.  Auf 
sie  legt  V.  Siehold  bei  den  Taenien -Restimmungen  ein  sehr  grosses 
Gewicht.  Ich  für  meinen  Theil  nenne  es  zu  weit  gehen,  wenn  man 
dem  kohlensauren  Kalke  zuschreiben  wollte,  dass  er  sich  in  so  und  so 
vielen  Hundert  Cesloden  in  gleich  viele  verschiedene  Formen  bequemen 
sollte.  *)  Es  läuft  am  Ende  Alles  hinaus  auf  einzelne  Grösseversebie- 
denheilen.  Wo  viele  Körperchen  bei  einander  liegen,  ändert  sich  die 
Form  durch  Druck  des  Nachbarkörperchens.  Sicher  ist,  dass  diese 
Körperchen  bei  dem  Scolex  zahlreicher  sind  und  selbst  bis  in  den  Kopf 
hinein  und  auf  Ventousen  reichen.  Sie  sind  hier  ziemlich  klein,  meist 
einfach  und  oft  wenn  sie  mehrfach  contourirt  sind,  wohl  ein  optisches 
Produkt,  indem  die  kleineren,  dahinterliegenden  Körperchen,  durch  ein 
vorliegendes  hindurch  scheinen  und  so  bei  der  grossen  Durchsichtig- 
keit und  Lichtbrechungsvermögen  der  Körperchen,  sich  oft  mehrere  con- 
centrische  Schichten  bilden.  Stellt  man  eine  Stelle  zwischen  den  Ven- 
lousen  unter  dem  Mikroscope  ein,  so  findet  man  oft  60,  70,  100  bis 
höchstens  110  Kalkkörperchen  von  0,005'"  — 0,012  Mm.  Länge  und 
Breite,  gewöhnlich  jedoch  meist  nur  von  0,003'"  = 0,006  Mm.  Breite 
und  Länge,  oder  0,004"' — 0,009  Mm.  Länge  und  0,003'"  = 0,006 
Mm.  Breite.  Ein  einziges  Körperchen  zeigte  zwei  Schichten.  Am  Halse 
sind  die  Körpereben  gleich  gross,  oder  auch  etwas  grösser:  0,005'" 
= 0,012  Mm.  Länge  und  Breite.  Unter  50  findet  man  etwa  ein  Kör- 
perchen mit  zwei,  unter  110  eines  mit  drei  Schichten.  Je  zahlreicher 
die  Körper  bei  Finne  im  Kopfe  sind,  um  so  kleiner  sind  sie.  Man 
Ihul  sehr  gut,  hier  den  Focus  bei  der  Betrachtung  zu  wechseln. 

Beim  Uebergange  vom  Scolex-  in’s  Taenienleben  schwinden  die 
Körperchen  an  Grösse  und  Zahl.  Auf  gleichem  Sehfelde,  an  gleichem 
Orte  (zwischen  Ventousen)  zählte  ich  nur  10  Körperchen  von  0,004'" 
= 0,009  Mm.  Länge  und  etwa  0,003'"  ==  0,006  Mm.  Breite;  bei 
Taenia  mediocan.  aber  über  150  von  0,005'"  = 0,012  Mm.  Län"-e 
und  Breite.  Ausser  diesen  wenigen,  grösseren  Körperchen,  giebt  es 
bei  Taenia  solium  nur  kleine,  iinmessbare,  ziemlich  zahlreiche  Körper- 
chen, die  am  Kopfe  und  zwischen  Ventousen  bei  Taenia  mediocanellala 
ganz  fehlen.  Zählt  man  die  Kalkkörperchen  von  Taenia  solium  und 
mediocanellata  nahe  an  den  poris  genitalibus,  also  in  den  Gliedern, 
so  zeigen  sich  bei  Taenia  mediocan.  Hunderte  dieser  Köiqjerchen  von 
0,008-— 0,009'"  = 0,018  — 0,021  Mm.  Länge  und  0,007  — 0,008'" 


*)  Aehnliches  hat  auch  Tiiiser  College  Wagener  schon  behauptet,  cfr.  siipra. 
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= 0,015  — (J,01S  Mm.  Oreile;  bw  Tauiiia  solium  böclulem»  20  kUmt* 
unniussbare,  neben  etwa  iO  von  einer  (Irosse  von  0,005'^'  ^ 0,012 
Mm.  Länge  und  0,003 — 0,004'"  0,00()  — 0,000  .Mm.  HreiUs.  Zabl 

mul  (.Irösse  <ler  Kalkköi|iercben  am  Fiimenlialse  zu  beslimimm,  ist  im- 
möglicb.  Am  ivojile  von  Taenia  solium  belimlen  .sieb  nie  Korpereben 
mit  zwei  conoenlriscben  Hingen  nach  meinen  HeobacbOingen,  zuweilen 
an  den  Gliedern,  Iiäuliger  sind  sie  bei  Taenia  mediocanellala , »clbsl 
am  Kopie.  Am  Kopfe  von  Taenia  solium  Ireleti  liöcbsleiis  die  kleinen, 
unmessbaren  Körperchen  reichlich  aul. 

Klarer  noch  wird  uns  dies  durch  folgende  Tabelle: 


Iialkk4»r|iercli<*ii, 


Name 

des 

C e s l 0 d e M. 

Zahl. 

1.  H II  g e. 

n re 

i 1 e. 

Kopf. 

Körper. 

Kopf. 

Körper. 

Kopf. 

Körper. 

tu 

1 Mm. 

nt 

Mm. 

nt 

Mm. 

tu 

iMm. 

Cystic.  cellulosae 

50  — 1 10 

II  n- 

o/xisjo/Oiz 

1 

0,005.0,012 

grössere 

zählbar. 

meist  jedoch : 

meist 

edtch : 

0,003|  0,00H 

0,00.l|  0,00« 

oder : 

oder  : 

0,004 

0,008 

0,0041 0/)08 

Taenia  solium 

10  gr., 

40,  und 

0,004 

0,009 

0,005 

0,012 

0,003  0,00« 

o/xw 

0/)06 

✓ 

mehr 

etwa  20 

Konst 

kleine. 

sonst 

kleine. 

bis 

bis 

uiimess- 

unmess- 

0,004 

0,009 

bare. 

bare. 

Taenia  inediocaii. 

150 

mehrere 

0,005 

0,012 

0,008 

0,018 

0,005 

0,042 

0,004 

0,015 

bis 

hundert. 

bis 

bis 

bi.i 

0,009 

0,021 

0,008 

0,018 

3.  Das  Pigment.  Cfr.  Taf.  I.  Fig.  10.  11.  14.  15.  Virchow 
sagt  1.  c.,  über  den  schwarzen  FarbstolT  der  Taenien:  „Am  Kopf  der 
Taenien,  insbesondere  aber  häufig  der  Abarten  derselben,  der  Gysfi- 
cercen  und  Echinococcen,  findet  sich  gar  nicht  selten  ein  schon  mit 
blossem  Auge  wahrnehmbarer,  schwarzer  Punkt,  der  genau  der  Stelle 
des  Hakenkranzes  entspricht.  Bei  der  mikroscopischen  Untersuchung 
sieht  man  hier  kleine,  schwarze  Körnchen,  die  sowohl  zwischen  den 
Insertionsstellen  der  Haken,  als  auch  weiterhin  in  der  Substanz  des 
Kopfes  liegen.  Mit  ihrer  Zunahme  scheint  eine  Veränderung  der  Theile 
einzutreten,  wenigstens  fehlt  hei  den  höchsten  Graden  der  Pigment- 
Ablagerung  der  Hakenkranz  ganz,  die  Haken  scheinen  auszufallen  und 
die  Pigmentkörner  eine  Art  von  Senescenz  der  Thiere  zu  hozeicimen. 
Diese  Körner  sind  von  äusserster  Kleinheit  und  häufig  auch  bei  starken 
Vergrösserungen  formlos,  manchmal  sind  sie  deutlich  krystallinisch. 
Sie  sind  durchaus  undurchsichtig,  ivas  sic  von  allen  anderen  thie- 
rischen  Pigmenten  unterscheidet,  und  bilden  bald  Rhomben,  bald 
sehr  regelmässige  Würfel,  bald  scheinbare  Sechsecke.  Diese  Sechsecke 
zeigen  sich  bei  den  höchsten  Vergrösserungen  als  gleichfalls  rhombi- 
sche oder  cubische  Formen,  die  mir  auf  einer  Kante  oder  Ecke  liegen 
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lind  wegen  der  Undnrchsicliligkeit  der  Kryslalle  ihre  ohere  Ecke  nicht 
leicht  wahrnehineri  lassen.  Diese  Krystalle  liegen  theils  frei  in  der 
Substanz,  theils  in  ganz  feinen,  wasserhellen,  aussen  stark  contoii- 
rirten,  bläschenartigen  Körperchen,  in  denen  sie,  wie  Zellcnkerne,  her- 
vorlreten.  An  Grösse  verschieden  waren  sie  grösser  in  Gegend  des 
Hakenkranzes,  kleiner  an  den  vier  Saugnäpfen,  lösten  sich  nicht  in 
Heagentien,  seihst  concentrirter  Schwefelsäure  nicht.  Sic  schliesscn 
sich  durch  Form  und  chemische  Indilferenz  den  schwarzen  Pigment- 
Krystallen  des  Menschen,  dem  krystallinischen  Melanin  an,  dessen 
Entstehung  aus  Hämatin  nicht  mehr  zweifelhaft  ist.  Möglich,  dass 
das  Blastem  dieser  Gebilde  durch  die  Sang- Apparate  der  Thiere  (i.  e. 
Cestoden)  aus  dem  menschlichen  Blut,  wenn  auch  nicht  unmittelbar, 
bezogen  würde.“ 

Diese  trefflichen  Untersuchungen  Yirchow’s  bedürfen  nur  in  zwei 
Punkten  einer  weiteren  Auseinandersetzung  und  hcziehendlich  Beschrän- 
kung. Zuvörderst  nämlich  wird  Virchow  keine  ächte  Taenia  solium, 
keinen  einzigen  ächten  Cysticercus  cellulosae,  selbst  beim  Schweine, 
ohne  schwarzes  Pigment  um  und  auf  dem  Hakenkranze  finden.  Dieses 
Pigment  findet  sich  slätig  schon  hei  der  Finne  im  Sclnveinefleische, 
wenn  man  nur  das  Object  in  verschiedenilichen  Focus  einzustelleii  nicht 
unterlässt,  aber  geht  hier,  hei  gesunden,  noch  lebenden  Finnen,  nii^ht 
weiter,  als  auf  den  Hakenkranz.  Vergebens  suchte  ich  nach  ihm  auf 
und  an  den  Ventousen.  Auch  die  jüngste  Taenia  solium  mit  wohl- 
erhaltenem Hakenkranz  entbehrt  dieses  Pigmentes  nicht  und  zeigt  es 
meist  schon  in  schwachen  Andeutungen,  sogar  auf  den  Ventousen. 
Jedermann  wird  sich  dabei  überzeugen,  dass  es  sich  nun  aber  hier 
schon  reichlicher  findet,  als  hei  lebenden  Finnen.  Ebendadurch  W'ird 
cs  aber  auch  möglich,  die  Ilakentaschen,  von  denen  wir  nun  sofort 
reden  wollen,  deutlicher  zu  erkennen,  indem  das  schwarze  Pigment 
sich  scharf  um  und  an  ihre  Aussenseiten  anlagert  und  so  ihre  sonst 
zarten,  allzu  durchsichtigen  und  dem  ungeübten  Auge  leicht  verschwin- 
denden andungen  stärker  contourirt  werden  und  mehr  in  die  Augen 
fallen.  Wenn  nun,  wie  Virchow  richtig  bemerkt,  diese  Cestoden  noch 
aller  werden,  so  nimmt  dieses  Pigment  immer  mehr  zu,  es  legt  sich 
nicht  hlos  über  die  Ventousen  und  an  und  um  die  äusseren  Wan- 
dungen der  Taschen,  sondern  es  lagert  sich  auch  in  die  Taschen  hin- 
ein ah  (ich  weiss  nicht,  oh  dies  ein  mechanisches  Eindrängen  des 
1 igmentes  oder  ein  Act  des  organischen  Leliens  ist),  drängt  sich 
zwischen  Haken  und  laschen  und  treibt  endlich  diese  vorwärts  und 
heraus.  Dieses  hehlen  der  Haken,  wie  es  schien,  zu  gewissen  Jahres- 
zeiten, hat  mich  an  einen  periodischen  Wechsel  des  Ilakerikranzes 
früher  denken  lassen.  Es  ist  dieser  Wechsel  nicht  unmöglich,  doch 
wild  ei  mii,  ich  gestehe  es  seihst,  immer  unwahrscheinlicher,  je  mehr 
inir  zu  gleiclier  Jahreszeit,  olt  in  einem  Individiio,  Taenien  begegnet 
sind,  deren  einige  und  zwar  die  nur  fein,  oll  kaum  aulTallend  bemerk- 
•ai  piginentirten,  fast  noch  alle  Haken  hatten,  während  bei  den  mehr 
pigmentirten  zugleich  fast  alle  Haken  fehlten  und  oll  nur  zwei  Haken, 
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z.  B.  der  ersten  Reihe,  das  andere  Mal  mir  vier  der  zweiten  Reihe  etc, 
vorhanden  waren.  Man  kann  daher  wohl  dein  Sehhisse  Virchow’s  hei- 
stimmen,  dass  eine  enorme  Zahl  von  l*igmenlkornern  eine  Art  von 
Senescenz  bezeichnet,  mir  wolle  man  dahei  nicht  vergessen,  dass  eine 
geringe  Pigment- Ablagerung  dieser  (leslodenarl,  nämlich  der  Taenia 
solium  in  zweiter  und  dritter  Enlwickelungssture  (als  I>arve  — Scolex 
= Cysticercus  cellulosae  sowohl,  als  als  reifes  Thier,  Taenia  solium) 
eigen  ist,  schon  hei  jungen  Individuen  und  nicht  etwa  allein  hei  den 
den  Menschen  bewohnenden  Individuen  dieser  Art,  sondern  schon  hei 
ihrer  zweiten,  das  Schwein  bewohnenden  Entwickelungsslufe  vorkommt. 
Es  ist  daher  auch  zu  bedauern,  dass  Virchow  die  eigentliche  Schweine- 
finne nicht  mehr  in  dieser  Beziehung  in  den  Kreis  seiner  üriter- 
suchungen  gezogen  und  es  mir  bei  meinen  Hülfsmitteln  vielleicht  nur 
mangelhafl  möglich  sein  wird,  eine  Frage  gründlich  zu  erörtern,  die 
nicht  nur  von  speciellem  Interesse  für  den  Helminthologen , sondern 
auch  für  den  Pathologen  im  Allgemeinen  sein  muss.  Virchow  nennt 
als  eigenen,  dem  Menschen  nur  zukomraenden  Farbstofl’,  das  kyslalli- 
nische  Melanin,  das  aus  dem  Hämatin  des  Menschen  sich  bilde.  So- 
viel nun  steht  fest,  ein  grosser  Theil  des  Pigmentes  bei  obigen  Cesto- 
den,  kommt  ihnen,  als  besondere  Gestodenart,  zu,  hat  nichts  mit  dem 
Wohnthiere,  katexogen  nichts  mit  dem  Menschen  und  seinem  Blute 
zu  schaffen.  Es  wäre  nun  hier  aber  eine  weitere  Cardiualfrage:  zeigt 
auch  das  Pigment  des  Cysticercus  cellulosae  solche  Krystalle,  wenn 
wir  ihn  im  Schweine  finden,  oder  zeigen  sich  dieselben  nur  bei  Cysti- 
cercus cellulosae,  wenn  er  den  Menschen  bewohnt,  oder  bei  der  höheren 
Entw'ickelungsstufe  dieses  Cestoden,  welche  als  Taenia  solium  den 
menschlichen  Darmkanal  inne  hat.  Meine  deshalb  angestellten  mikro- 
scopischen  Untersuchungen  führten  zu  folgendem  Resultate.  Schon 
bei  dem  Cysticercus  cellulosae,  der  in  dem  Fleische  des  Schweines 
lebte,  finden  sich  einzelne  Pigmentkörperchen,  welche  eckige  Kanten 
erkennen  lassen,  ähnlich  den  Kanten  eines  verschobenen  Viereckes, 
doch  sind  sie  selbst  bei  sehr  starken  V'^ergrösserungen  (560)  kaum 
grösser,  als  der  dritte  Theil  eines  Nadelkopfes.  Da  nun  diese  Färbung 
bei  allen  Cysticercis  cellulosae  vorkommt,  sie  mögen  in  Muskeln  oder 
(da  wir  von  veralleteU,  im  menschlichen  Hirn  und  anderen  Theilen 
lebenden  Cysticercis  dasselbe  w'issen),  anderswo  leben,  so  müssen 
wir  die  eine  Art  des  Pigmentes  für  diese  Gestodenart  als  ihr  ebenso 
eigenthümlich  beanspruclien , wie  z.  B.  andere  Cestoden  rothe  Punkte 
(Pigment-Ablagerungen)  am  Kopfe  haben,  cfr.  z.  B.  den  Scolex  von 
van  Beneden  auf  Tafel  I.  Dasselbe  Pigment,  doch  viel  reichhaltiger, 
tragen  denn  nun  auch  die  Taeniae  solium,  Anfangs,  wie  schon  be- 
merkt, nur  um  die  Taschen  herum  am  Kopfe,  später  auch  innerhalb 
der  Taschen  und  über  den  Ventousen.  Hier  begegnet  man  diesem 
Pigmente  an  den  verschiedensten  Stellen  des  Kopfes,  oftmals  in  ziem- 
lich grosse  Blasen  eingeschlossen,  die  selbst  die  Grösse  der  Eier  über- 
schreiten, meist  jedoch  kleiner  sind.  Den  grössten  in  solch  einer 
Blase  angehäuflen  Pigmentfleck  «erkannte  ich  am  Kopfe  einer  Taenie, 


95 


die  alle  Haken  verloren  und  nur  die  ganz  mit  Pigment  über-  und 
besäeten  Tascben  zeigte.  Neben  diesen  last  stets,  mindestens  in  der 
Meln-zabl  sich  findenden  Pigmenlflecken,  zeigten  sich  noch  verschieden 
grosse  Kryslalle,  ähnlich  einem  verschobenen  Viereck,  zuweilen  mit 
drei  oder  vier  seitlich  ansitzenden  kleineren  Kryslallen.  Meist  nun 
wurde  gegen  den  Hals  hin  das  Pigment  lichter  und  mehr  oder  weniger 
hellbraun.  Oh  nun  jene  kleinen  Kryslalle  hei  der  gemeinen  Schweine- 
finne schon  Melaninkrystalle  sind,  wage  ich  nicht,  mit  Sicherheit  zu 
behaupten.  Wir  haben  jedoch  sicher  ein  kryslallinisches  Pigment  auch 
hier  vor  uns,  und  wird  uns  holTentlich  Herr  Virchow  hei  erneueten 
Untersuchungen  hierüber  zu  belehren  nicht  unterlassen.  In  den  kleinen 
Embryonen  konnte  ich  es  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Sicherheit  erkennen. 
Wäre  dies  Pigment  Melanin,  dann  könnte  es  nicht  allein  aus  Menschen- 
blut entstehen.  — Nur  das  sei  noch  erwähnt,  dass  das  Pigment,  das 
amorphe  nämlich,  ebensogut  als  ein  Zerfallungsprodukt  (Verbrennungs- 
produkt) von  Felten  angesehen  werden  könnte,  wie  eine  in  Günsburgs 
Zeitschrift  früher  schon  von  mir  gegebene  Formel  nicht  ganz  unwahr- 
scheinlich machen  dürfte,  und  dass  bei  anderen,  das  Schwein  bewoh- 
nenden Finnenarten,  Cysticercus  tenuicollis  z.  B.,  solches  Pigment  sich 
niemals  zeigt.  Ob  endlich  die  hei  verschiedenen  Taenien  der  verschie- 
densten Säugethiere  in  den  weiblichen  Vaginis  sich  findende  schwarze 
Masse  (ich  sah  .sie  z.  B.  hei  Taenia  soliuni  schwach,  Taenia  medio- 
caneilata,  Taenia  crassicollis  reichlich,  einer  Taenia  des  Eichhörnchen 
dito  sehr  häufig  und  hier  ausserdem  die  Cirrhusbeutel  ebenso  gefüllt) 
zu  demselben  Pigmente  gehört,  welches  die  erstgenannte  Cestodenart 
am  Kopfe  trägt,  das  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

4.  Die  Taschen  cfr.  Fig.  11.  14.  15.  auft  Taf.  I.  endlich  an- 
langend, so  sind  sie  hei  dem  Cysticercus  cellulosae  des  Schweines, 
wenn  er  jung  und  frisch  ist,  meist  so  zart,  dass  man  sie  kaum  er- 
kennt und  sie  beim  mindesten  Drucke  verschwinden.  Dennoch  gelingt 
es  bei  nöthiger  Vorsicht  dem  geübten  Auge  gar  manchmal,  zu  sehen, 
wie  rings  um  den  deutlich  contourirlen  und  abgegrenzten  Ilakenstiel 
eine  zweite,  eben  so  scharf  begrenzte  Linie  lierumläuft,  die  zwischen 
dem  Stiele  und  sich  einen  lichten,  ein  halbes  Oval  darstellenden  Raum 
übrig  lässt,  woraus  deutlich  die  Bildung  einer  Tasche  zu  erkennen  ist. 
Diese  Tasche  verläuft  aufwärts  bis  in  die  Nähe  des  Hakendornes  und 
scheint  zumal  bei  den  Haken  zweiter  Reihe  an  diesen  Dorn  sich  selbst 
anzusetzen,  so  dass  man  oft  nach  Anwendung  von  Druck  Fetzen  der 
Tasche  an  diesem  Dorne  anhängen  sieht.  Das  Erstere  gelang  mir  erst 
nach  Vollendung  der  Abbildungen,  wo  keine  Correctur  mehr  anzubringen 
war,  von  dem  Letzteren  bietet  der  mittelste  von  unten  gesehene  Haken 
zweiter  Reihe  in  Fig.  10  unten  eine  Abbildung.  Ebenso  zart,  wie  hier, 
nur  um  ein  Weniges  fester,  stellen  sich  diese  Taschen  nun  auch  bei 
jenen  Taeniis  solium  dar,  die  noch  jung  zu  sein  scheinen,  nämlich  alle 
Haken  noch  besitzen  und  eine  nur  geringe  Pigment-Ablagerung  am 
Kopfe  zeigen.  Hier  reicht  ebenfalls  ein  nicht  zu  starker  Druck  hin. 


(liestj  Tlieile  zum  V('r.scliwiii(leii  zu  und  es  ist  mir  iiudir  als 

einmal  jiassirl,  dass  der  erliärlemle  Sief'cdlack , eim*  iiuvorsidilige  Ik- 
rühmu*,'  des  l)e«kff|iisclieiis,  mir  das  sr^liöusU*  derarlij^e  iVajiaral  »o 
verdarh,  dass  Niemand  (ich  seihst  nicht,  der  ich  noch  so  eben  die 
'l'asdien  deullicli  f^esehen),  liier  etwas  Weiteres  erkennen  konnte,  als 
einen  llakenki’anz,  meist  aus  stuner  normalen  Slelluiif'  heransfjeilrinj't 
und  einen  schwarzen  Pi^mienthanlen  auf  einem  kreislormiffen,  liehleren 
Uaume.  Immer  gehen  die  Taschen  fiher  den  ganzen  Stiel  hinweg,  bis 
nahe  an  den  llakeiulorn,  cfr.  1,  Fig.  11  u.  14.  Wenn  <lie  Taenien 
aber  älter  werden,  so  erstarken  diese  Taschen  immer  mehr,  sie  con* 
touriren  sich  immer  deutlicher  und  füllen  sich  mit  Pigment  endlich  so 
stark,  dass  dieselben  zumal  und  zuerst  am  Hoden  einen  ganz  duidieln, 
am  Grunde  halbkugelförmig  sich  endenden  Pigmenthaufen  zeigen,  von 
dem  nach  der  Taschenölfnung  zu  mehr  oder  weniger  Pigment  ausgeliL 
Bei  diesem  Process  werden  die  Haken  alhnälig  immer  lockerer  und 
endlich  mechanisch  herausgehoben,  so  dass  solche  Taenien  oft  nur  zwei, 
oft  vier,  oft  acht,  auch  gar  keine  Haken  mehr  tragen.  Dieser  Process 
der  Senescenz  ist  zugleich  oft  begleitet  von  einer  Ablagerung  des  Pig- 
mentes im  Centrum  des  Kreises,  den  die  unteren  Enden  der  Haken- 
taschen bilden,  und  hier  eben  war  es,  wo  ich  im  Centrum  die  bemerkte 
blasenförmige  Pigment- Anhäufung  erblickte,  die  fast  die  Grösse  eines 
Eies  dieser  Taenie  überschritt.  Aber  so  sehr  es  auch  scheinen  möchte, 
dass  dieser  Process  uns  der  Fähigkeit  beraubte,  unsere  Taenie  genau 
zu  bestimmen,  da  er  sie  ihres  treulichsten  Schmuckes,  ihres  sichersten 
Anhaltepunktes  zur  Bestimmung  verlustig  macht,  so  sind  doch  erstens 
diese  Taschen  allein  hinreichend,  uns  zu  erkennen  zu  geben,  dass  wir 
eine  Taenia  solium  vor  uns  haben,  und  sodann  ist  gerade  ihr  Vorhan- 
densein eines  der  wichtigsten  Unterscheidiingszeichcu  von  der  folgen- 
den Art,  und  wir  sind  damit  einem  alten  und  bis  jetzt  allgemein  ver- 
breitetem Glauben  enlgegengetrcten,  dem  nämlich,  dass  jene  Taenien 
des  Menschen,  wdehe  ohne  Hakenschinuck  und  ohne  Taschen  gefunden 
werden,  die  bejahrten,  altersschwachen  Taeniae  solium  seien.  Im  Gegen- 
theil  nämlich  gilt  der  Satz,  dass  je  älter  die  Taenia  solium  ist, 
je  mehr  sie  ihrer  Haken  verlustig  w'ird,  um  so  mehr  ihre 
Taschen  nebst  ihrer  schwarzen  Pigmentirung  in  den  Vor- 
dergrund treten.  In  allen  diesen  Fällen  (da  ja  wie  bemerkt,  mit 
dem  Alter  auch  die  schwarze  Pigmentirung  der  Ventousen  in  den  Vor- 
dergrund tritt),  liiidet  man  dann  auch  schon  mit  blossem  Auge  lünf 
sdiwarze,  kleine,  rumle  • Kreise  am  Kopfe,  deren. vier,  die  \entouseu, 
deren  fünfter,  mehr  im  CenU*o  gelegen,  die  Stelle  des  früheren  Sitzes 
des  Hakenkranzes,  jetzt  nur  noch  der  Hakentaschen  und  des  kleinen 
Kostellum  anzeigen.  Diest^  fünf  kleinen  Kreise,  die  sich  stets  bei 
Taenia  solium  linden,  sind  oftmals  gerade  bei  jüngeren  Individuen,  die 
all  ihres  Hakenschmuckes  sich  nocli  drfreuen,  viel  weniger  (k'ullich; 
man  hat  hier  oftmals  Mühe,  sie  zu  erkennen  und  kommt  schlüsslich 
nur  dadurch  ziun  Zwecke,  dass  man  den  Taenienkopf  zwischen  zwei 
Glasplatten  und  etwas  Flüssigkeit  breit  drückt  und  diesen  so  breiige- 
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drückten  Ivörper  gegen  das  Fenster  hält.  Hier  wird  jeder  niclit  ganz 
Erblindete  dann  deullicli  die  Innr  Kreise  erkennen,  und  auch  schon 
durch  den  helleren  nnd  slrahligen  (jllanz  den  Ilakenkranz  entdecken, 
seihst  wenn  ihm  dessen  Stellung  in  der  Milte  zwischen  allen  vier,  oder 
kurz  vor  der  Milte  der  zwei  vorderen  Venlousen  nicht  hekannl  wäre. 
Untersucht  man  Köi)le  mit  wohlerhallenen  Taschen,  so  wird  man  deut- 
lich erkennen,  dass  wie  die  Haken,  so  auch  die  laschen  in  eine  eiste 
und  zweite  Reihe  zerfallen.  Stets  heschreihen  die  AN  nrzeln  dei  Haken 
erster  Reihe  einen  besonderen  Kreis  mul  ebenso  die  der  zweiten  Reihe; 
der  von  den  Wurzeln  erster  Reihe  heschriehene  Kreisbogen  umfasst 
einen  kleineren  Raum,  als  der  von  den  Tascheiiwiirzeln  zweiter  Reihe 
heschriehene,  weil  der  Radius  von  je  einer  Taschenwnrzel  erster  Reihe 
bis  zum  gemeinsamen  Centriim,  d.  i.  dem  Milteijmnkt  des  genannten 
Rostellum,  kürzer  ist,  als  der  Radius  von  Wurzel  der  Tasche  zweiter 
Reihe  bis  zum  seihen  Punkte. 

5.  Das  Rostellum  (cfr.  Fig.  11.  Taf.  I.)  anlangend,  so  stellt 
auch  dieses  sich  hei  Taenia  soliuni  und  Cyslic.  cellulosae  ganz  gleich 
dar.  Raid,  wenn  es  an  die  vorderste  Grenze  des  Kopfes  vorgedrängt 
ist,  bildet  es  eine  kleine  Prominiscenz,  ein  kleines  Hauhchen  sozusagen, 
an  dessen  Rasis  die  Hakentaschen  mit  ihren  Haken  stehen;  bald,  wenn 
es  mehr  in  die  Suhslaiiz  des  Kopfes  zurück  und  hineingetretcn  ist, 
bildet  es  einen  fünften  hellen  Ring,  ganz  gleich  den  hellen  Ringen, 
welche  die  Saugnäjife  darstellcn,  auf  dem  die  Hakentaschen  mit  oder 
ohne  ihre  Haken  platt  anfliegen.  Oftmals  ist  von  diesem  Ringe  nicht 
viel  mehr  zu  sehen,  als  jener  kleine  Centrallleck,  der  eingeschlossen  ist 
von  den  kolhigen  NVnrzeln  der  Taschen,  erster  Reihe,  und  zuweilen 
ein  lichtes,  kleines  Kreissegment  einer  Kreislinie,  die  ziemlich  von  den 
Hakendornen  bedeckt  ist. 

6.  Die  Grösse  und  Form  der  Ventousen.  Diese  sind  hei 
beiden  kreisrund  und  haben,  wie  wir  oben  hei  der  aufgestellten  Ven- 
tousentahelle  sehen  können,  eine  so  gleiche  Grösse,  dass  das  Ultimatum 
hei  beiden  nidit  üherschrilteii  ist  und  hei  Messungen  im  Mittel  eine 
Differenz  von  töVöt  Linie  eintrilt,  was  wohl  ein  Messungsfehlcr  sein 
kann,  zum  Theil  aber  auch  daher  kommt,  weil  der  angewendele  Druck 
nicht  überall  gleich  sein  kann  nnd  der  Druck,  der  in  meinen  Präpa- 
raten (abgesehen  von  der  grösseren  Zartheit  der  Finnenköpfe) , auf 
Taenien  angewendet  wurde,  sicher  schon  deshalb  geringer  ist,  weil  ich 
die  Finnenköpfe  immer  so  kriaii]»  als  möglich  ahschiiill,  meist  den  Hals 
ganz  entfernte,  hei  den  Taenien  aber  immer  ein  Theil  des  Halses  am 
Kopfe  anhängend  gelassen  wurde.  Dieser  fängt  natürlich  einen  Theil 
des  Druckes  ah.  Endlich  finden  sich  hei  Taenien  gar  oR  die  Venlousen 
etwas  cingestülpt,  hei  Finnen  kaum  jnnals,  und  auch  dies  muss  also 
eine  Maass-Dillerenz  erzeugen.  Wir  irren  daher  wohl  nicht,  wenn  wir 
beide  als  gleich  iK'lrachlen.  — Hier  will  ich  noch  eines  Verfahrens 
erwähnen,  wie  man  die  Ventousen  als  isolirte,  aus  dem  Parenchyme 
herausgeschälte  Scheiben  darslellen  kann.  Wenn  man  nämlich  einen 
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Cesloden  mehrere  Tage  in  Wasser  maceriren  lässt  (vier  bis  sechs  Tage) 
und  nun  den  Kopf  etwas  stark  drückt,  so  dass  er  seine  Form  verlieK 
so  springen  die  Ventousen  als  bräunliche  Scheibchen  hervor  und  be- 
lialten  dabei,  trotz  des  Druckes  und  Irotzdem,  dass  das  andere  Faren- 
chym  zerdrückt  wird,  ihre  Form.  Dies  scheint  anzndeuUm,  dass  sie 
blos  aus  chitiniger  Epidermis  gebildet  sind  und  vielleicht  eine  Verdich- 
tung derselben  darstellen. 

Es  wäre  endlich  am  Taenienkopfe  nocJi  ein  Punkt  zu  betrachten, 
dessen  Beobachtung,  soviel  ich  mich  auch  darum  bemühte,  an»  Finnen- 
kopfe zur  Zeit  noch  nicht  gelingen  wollte,  nämlich  7.  das  Gefass- 
systeni  unserer  Ges to den.  In  Betreff  dieses  Punktes  liegt  ohne 
Zweifel  ein  Fehler  in  der  Art,  in  welcher  ich  meine  Präparate  anfer- 
tigte. Wie  so  eben  bemerkt,  schnitt  ich  den  Finnenkopf  unmittelbar 
am  Halse  ab,  dadurch  werden  sicher  die  Gefässe  des  Kopfes  alsbald 
von  ihrem  Inhalte  entleert,  fallen  zusammen  und  sind  nun  nicht  mehr 
zu  erkennen.  Man  müsste  daher  auch,  wie  bei  den  Taenien,  ein  Stück 
Hals  daran  lassen,  auch  allen  Druck  möglichst  vermeiden,  eine  Aufgabe, 
die  beim  Herausbewegen  des  eingestülpten  Finnenkopfes  (wozu  immer 
einige  Uebung  gehört,  wenn  es  ohne  Verletzung  geschehen  soll),  nicht 
so  leicht  ist.  Sollte  es  mir  noch  einmal  gelingen,  frische  Finnen  zu 
erhalten  (was  ohne  Schlachthaus  gar  nicht  so  leicht  ist,  da  die  Flei- 
scher es  stets  zu  verheimlichen  suchen,  w'enn  sie  finniges  Fleisch  haben 
und  ausserdem  man  oft  es  erst  erfährt,  w'enn  die  Finnen  schon  todt 
sind,  also  nichts  mehr  zu  erkennen  ist),  und  ich  glücklicher  sein,  so 
werde  ich  das  Bezügliche  anderen  Ortes  nachtragen,  vor  der  Hand  aber 
muss  ich  mich  begnügen,  über  das  Gefasssystem  des  Taenienkopfes 
zu  sprechen. 

Die  Gefässvertheilung  am  Kopfe  der  T.aenia  solium  ist  folgende 
(was  mir  nur  einmal  recht  nett  an  einem  frisch  abgetriebenen  Kopfe 
zu  sehen  gelang  und  ich  auf  Taf  II.  Fig.  1 a.  wiedergegeben  habe, 
wobei  die  punktirten  Linien  imaginäre,  alle  scharf  gezeichneten  be- 
obachtete sind) : 

Das  Gefässsvstem  stellt  ein  ziemlich  deutliches  Gefässnetz  und 
Maschenwerk  dar.  Ohngefälir  in  Mitte  des  Kopfes  und  mitten  zwischen 
dem  vorderen  und  hinteren  Ventoiisenpaare  läuft  quer  ein  sehr  starkes 
Gefäss.  Kurz  zuvor,  ehe  dieses  Gelass  an  jede  der  Ventousen  kommt, 
giebt  es  einen  fast  ebenso  starken,  oft  stärkeren,  w'eil  varicös  erwei- 
terten Ast  ab,  der  nach  den  vorderen  Ventousen  zu  auf-,  nach  den 
hinteren  zn  absteigt  und  dessen  Ursprungsstellen  bald  an  gleicher  Stelle, 
bald  entfernt  von  einander  sich  befinden;  ausserdem  finden  sich  zu- 
weilen noch  kleine  anastomotische  Verbindungen  zwischen  dem  Haupt- 
gefassstamm  und  einem  dieser  genannten,  grösseren  Aeste.  Jede  ^en- 
touse  wird  nun  weiter  von  eitlem  Gefassringe  umgeben,  der  theils  aus 
einer  directen  Fortsetzung  des  Ilauptstammes  besteht,  welche  sich 
als  Longitudinalgefäss  bis  in  den  Hals  verfolgen  lässt,  theils  aus  ana- 
stomotischen  Aesten  gebildet  wird,  welche  als  Communicationen  der 
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beiden  grösseren,  um  diese  Ventousen  sich  ziehenden  Gefässe  zu  be- 
trachten sind.  Der  fortgesetzte  Hauptstainni,  der  an  äusserer  Ventousen- 
seite  verläuft,  um  zu  einem  Longitudiualgefäss  des  Halses  und  Körpers 
zu  werden,  zieht  sich  nun  schlängelnd  am  Halse  hin,  indem  sich  in 
ebenso  geschlängeltem  Verlaufe  der  an  der  inneren  Seite  fortlaufende 
grosse  Ast  nach  diesem  äusseren  Gefässe  begiebt,  und  bei  ihm  an- 
gekommen, {j^wöhnlich  nur  am  Halse  sichtbar  bleibt,  später  meist  ver- 
schwindet, so  dass  es  nicht  genau  gesagt  werden  kann,  ob  diese  Ge- 
fässe sich  vereinigen  oder  hinter  einander  verlaufend,  au  der  Seite  des 
Cestoden  sich  herabziehen.  Macht  man  einen  schmalen  Querdurchschnitt 
reifer  Glieder  und  weicht  diesen  in  Essigsäure  auf,  so  scheint  es,  dass 
eins  der  Longitudinalgeftisse  und  zwar  das  grössere,  am  meisten  nach 
aussen  vom  Gliede,  die  inneren  zwei,  welche  die  kleineren  sind,  mehr 
nach  Mitte  zu  verlaufen. 

Die  nach  dem  vorderen  Ventousenpaare  laufenden  Aeste  geben 
theils  zu  jeder  der  vorderen  Ventousen  ein  die  ganze  Ventouse  um- 
kreisendes Gefäss  ab,  theils  scheint  von  dem  entsprechenden  aufstei- 
genden Ventousenaste  jeder  Seite  ein  Gefäss  zu  entspringen,  >velches 
das  Rostellum  und  den  Hakenkranz  umgieht,  theils  endlich  senden  sie 
kleine  anastomotische  Zweige  zu  den  Verzweigungen  der  absteigenden 
Aeste,  sowohl  an  Innen-,  als  Aussenfläche  der  Ventousen.  Wir  sehen 
somit  ein  sehr  schönes  und  stark  entwickeltes  Gefässnetz,  von  dessen 
Klappen  und  Flimmerhaaren  ich  jedoch  nichts  erkennen  konnte. 

Interessant  bleibt  vielleicht  noch  die  Beschreibung  eines  letzten, 
abgerissenen  Gliedes.  Trotz  der  längeren  Aufbewahrung  (2  Tage  lang) 
in  frischem  Brunnenwasser,  hatte  das  Glied  an  seiner  freien  Fläche  sich 
.so  geschlossen  und  unter  Bildung  von  Falten  und  Runzeln  so  kerbig 
daselbst  eingezogen,  dass  man  die  Wunde  für  nicht  mehr  ofl'en  er- 
achten musste  und  man  einsieht,  wie  solche  Wunden  schadlos  für  das 
Thier  gemacht  werden  können,  lieber  die  eigentlichen  Gefässverzwei- 
gungen  in  den  Gliedern  unserer  Taenie  kann  ich  nichts  sagen;  das 
aber,  was  Blanchard  hierüber  puhlicirte  und  Seeger- Wundt  in  ihrer 
Copie  haben  wiedergeben  lassen,  berühre  ich  deshalb  nicht,  Aveil  ich 
nur  Selbstgesehenes  in  Betreff  der  Anatomie  unseres  Wurmes  Avieder- 
zugeben  beabsichtiget  habe. 

Aus  dein  Vorstehenden  denke  ich  die  Identität  der  Taenia  solium 
und  Cysticerci  cellulosae  dargethan  zu  haben. 

W e i te  r e B e s c h r e i b u n g d e r T a e n i e.  Hinter  dem  Kopfe  fängt 
ein  nicht  gegliederter,  schmaler  Hals  vgn  elAva  Länge,  ohne  alle 
Spur  von  Gliederung  oder  Querlinien  an.  Die  ersten  Querlinien,  die 
nach  hinten  zu  immer  deutlicher  werden  und  von  avo  ab  der  Wurm 
auch  etwas  an  Breite  zunimmt,  treten  nach  der  sechsten  Linie,  und 
in  folgendem  Verhältnisse  auf.  Zuerst  folgten  auf  einem  Raume  von 
4'"  50  Querstriche  ohne  deutliche  Gliederung;  dann  62  liefere  und 
deutlichere  Glieder  (Querfurchungen)  auf  8'^',  dann  40  auf  6"',  mit 
schon  deutlicher  Gliederung;  dann  34,  22,  17,  15,  15,  15,  14,  12 


Glieder  mif  je  dann  11  anf  IV";  7.‘i  anf  59'";  1H1  auf  197'"; 
105  anf  211V";  75  auf  22.'V";  51  auf  205"';  -40  anl'  2 !(>'";  120 
auf  19'";  00  anf  11'";  90  anf  l.’V",  Dies  Ki.-hl  in  Sninrna  anf  1459 
Pariser  liinien  825  Glieder,  und  wenn  wir  dazu  seelis  Linien  auf 
Hals  lind  eine  Linie  liir  Kopf  rechnen,  für  eine  Taenie  von  1400'" 
= 122  Zoll  = ;>  hdlen  2 Zoll;  825  Glieder.  Hit;  Tahtille  zei^t  zu- 
glcidi  die  Grössen -Znrialiine  der  Glitnier  (anf^efanj^eri  dem  ersten 
Ouerstricli) : liir  die  Grösse  der  erslt;n  durch  Qn(;rlinie  "eschiedi'nen 
Fläche  für  eines  der  letzten  Glieder  eine  Länge  von  sieben  Linien 

beiläniig.  Anlangcnd  die  Geschle(dils-Enlwickelnng,  so  sah  ich  die  erste 
merkliche  Geschlechts-Anlage  (nämlich  an  der  Stelle,  wo  der  Horns  geni- 
talis entstehen  soll,  eine  kleine,  unregelmässig  alternirende  Ausbiegung 
des  Randes  der  Taenie),  hei  der  .317.  (Juertheilung.  Rei  der  350.  (jner- 
theilung  etwa,  war  schon  mehr  davon  zu  erkennen.  Es  zeigte  sich  nach 
Mitte  des  Gliedes  zu,  doch  nie  geradlinigt  durch  Mitte  laufend,  eine 
kleine,  bräunlich  gefärbte,  unregelmässig  geschlängelte  Linie  (Kanal), 
die  zwar  mit  dem  Mediankanale  des  unteren  und  oberen  Gliedes  in 
eine  Linie  fiel,  immer  aber  in  solcher  Entfernung  von  dem  Giiedrande 
aufhörte,  dass  man  einen  Zusammenhang  in  der  Anlage  nicht  erkannte. 
Weiter  zeigte  sich  im  Horns  genitalis  ein  kleiner,  keilförmiger  Körper, 
der  Penis,  umschlossen  von  einem  lichten  Raume,  dem  späteren  glocken- 
förmigen Körper,  von  dem  aus  gerade  nach  hinten  ein  ganz  kleiner, 
fein  gewundener  Schlauch  ging,  der  stets  etwas  vor  jenem  geschlän- 
gelten Medianschlauch  (dem  späteren  Ulerushauptstamme)  blind,  jedoch 
ohne  merkliche  Anschwellung,  endete.  Neben  diesem  Kanäle  (Samen- 
strange), ging  jedesmal  an  der  unteren  Seite  desselben,  Anfangs  mit 
ihm  paralell,  doch  ungewunden,  nach  der  Milte  des  Weges  aber  plötzlich 
unter  einer  dem  rechten  Winkel  nahen  Rogenlinie  abbiegend,  ein  zweiter 
Kanal,  der  die  Vagina  darstellt.  Diese  mündet  nun,  etwa  ein  Viertel 
der  Länge  des  ganzen  Gliedes  vom  unteren  Rande  des  Gliedes  entfernt, 
in  den  Medianschlauch,  den  späteren  Uterus,  ein.  Da  hier  eine  Ein- 
mündung eines  geschlossenen  Schlauches  in  einen  hohlen  Kanal  statl- 
ündet,  so  stellt  sich  diese  Einmündungsstelle,  von  oben  gesehen,  als 
ein  kleiner,  schwarzer,  ovaler  Fleck  dar  und  ist  dieser  Fleck  der  opti- 
sche Ausdruck  der  buchtigen  Eiiimündungsstelle.  Um  also  nicht  miss- 
verstanden zu  werden,  immer  liegt  der  Penis  nach  der  dem  Kopfende 
zu  gerichteten  Seite  des  Gliedes,  die  Vagina  nach  der  dem  Schwänze 
zugekehrten  hin. 

Von  diesen  825  Gliedern  gilt  in  Relreff  ihrer  Reife  folgendes: 
Anfangs,  bis  zum  280.  Gliede,  sieht  man  nichts  genau,  als  einen  ge- 
schlängelten Kanal,  fast  in  Mittellängslinie  des  ganzen  Gesinden  gelegen. 
Dieser  Kanal  macht  allerhand  seitliche  Excursionen  und  schliessl  sich 
durchaus  nicht  unnnterbrochen  an  das  untere  Ende  des  Kanales  im 
oberen  Gliede  an,  wobei  derseliie  auch  ausserdem  oft  seitlich  von  der 
Mittellinie,  die  man  durch  die  Länge  des  nrmes  sich  gezogen  dächte, 
abweicht.  Neben  diesem,  meist  schwach  bräunlich  gefärbten  Kanäle, 
verlaufen  von  dem  Porus  genitalis  aus  zwei  andere  bräunliche  Linien 
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nach  jenem  Mediankanale  zn.  Der  eine,  nach  dem  oberen  Rande  hin 
gewendete,  in  ganz  gerader  [iinie  qner  liis  nahe  an  den  Miltelkanal  ver- 
lanfende,  blind,  oline  Ansdiwellnng  endigende,  stets  gelbliche  und  ge- 
schlängelte Kanal,  ist  der  Samenstrang  nebst  Penis,  der  sich  in  eine 
Glocke  ölTnet,  an  deren  nnterem  Ende  ein  zweiter  Kanal  liegt.  Dieser 
zweite  Kanal  ist  meist  heller,  doch  weniger  schwärzlich  nnd  stellt  eine 
nngewnndent*Röhre  dar,  die  nehen  der  Glocke  des  Penis  etwas  Irichter- 
ftrinig  erweitert  ist,  hierauf  sehr  eng  wird,  etwa  bis  zur  Mitte  des 
Samenstranges  parallel  mit  ihm  an  seiner  unteren  Seite  verlänll  und 
dann  plötzlich  unter  einem  rechten  Winkel  fast  nach  nnteu  abhiegt,  wo 
er  sich  mit  einer  neuen,  kleinen  Anschwellung  in  den  Mediankanal  ein- 
setzt. Später  sieht  man  in  diese  Oeffnnng  regelmässig  eine  Art  Ast 
des  Uterus  sich  einmiinden,  der  blind  endigend,  diese  Röhre,  Avelche  die 
Vagina  darstellt,  nach  Aussen  verschliesst. 


ZAvischen  dem  280.  bis  -400.  Gliede  begintit  nun  deutlich  eine 
Anhäufung  von  ganz  kleinen,  losen,  gelblichen  Körperchen,  die  lose 
zerstreut,  in  Hänfcben  geordnet  nnd  sich  etidlich  also  znsammenballend 
im  Parenchym  liegen.  Rei  dem  420.  Gliede  etwa  fing  das  dem  oberen 
Ende  des  Medianstammes  (Uterus)  zngekehrte  Ende  an  sich  kulbig  zu 
ei-Aveitern  und  seitlich  traten  sehr  nnre}>ehnässi}j:  achselsländi}>:  kleine 
Schläuche  auf,  die  sich  mit  der  früher 
Diese  Ansläufe  »eben  herab  bis  zu  dem  Punkte,  avo  der 


zerstreuten  Masse  gefüllt  halten. 

' ge- 


verlängert 


Bildung 
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dachte  Samenstrang  den  Mediankanal  schneiden  Avürde.  Ich  zählte  deren 
sieben  bis  neun.  Hierauf  folgt  nach  der  Scheideninserlion  hin  nnd  bis 
zu  ihr  ein  freier  Raum,  der  sich  etwa  über  ein  Viertel  des  ganzen 
Gliedes  erstreckt  und  unter  ihnen  AAnederum  zwei  bis  drei  kleine,  seit- 
liche Ramificationen,  deren  grösste  immer  dem  unteren  Ende  des  Glie'- 
des  am  nächsten  liegen.  Es  erfolgt  also  immer  deutlich  die 
der  Seilenstämme  des  Uterus  so,  dass  sie  von  oben  nach  der  Milte 
und  von  nuten  nach  der  Mitte  zu  an  Grösse  ahnehmen,  dass  somit  die 
je  an  einem  oberen  oder  unteren  Rande  anliegenden  Aeste  die  ältesten 
in  der  ents[)rechenden  Hälfte  sind.  Dies  Verhällniss  ändert  sich  Avenig 
(nur  elAva  dem  Grade  der  Füllung  nach,  die  auch  stets,  zuerst  an  dem 
oberen  und  unteren  Ende  des  Uterus,  durch  stärkere  Anhäufung  der 
gelben  Masse  sich  kund  giebl),  bis  zum  500.  Gliede.  Bei  diesem  Gliede 

eines  Seilenastes,  Avelche 
Taeiria  solinm  eigen- 
, wie  es  nur  der  Raum 
Hierdurch,  dass  ein  kleines  Stammtheilchen  nach  kurzem 
Verlaufe  sich  immer  Avieder  gabelförmig  Iheilt,  erhält  der  Uterus  der 
Taenia  solinm  (c(r.  Taf.  H.  Fig.  2),  eben  sein  dendritisches  Ansehen. 
Zu  gleicher  Zeit  Avachsen  von  dem  unteren  Rande  nach  der 
die  seitlichen  Ramifiealionen  mehr  hervoj’,  vei’grössern  sich  an 
Ausdehnung  und  Zahl,  erreichen 
.\este  des  Stammes  (bir  oberen 
deutlich  an  reifen  Gliedern  noch 


fand  ich  nun  zuerst  eine  gabelförmige  Theilung 
Theihingsart 


Ihümlich  ist 
gestattet. 


m I 
und 


irem 
so 


Verlaufe  dem  Uterus  der 

erfolgen  scheint,  Avie 


lange 


zu 


Mitte  zu 
Umfang, 


aber  fast  nie  die  Grösse  und  Zahl  der 
Hällle.  Dies  lässt  sich  später  selbst 
verfoliren.  Es  ist  dabei  jedenfalls  zu- 


gleich von  Interesse,  diese  mehr  freibleibende  untere  Hälft 


genauer 


zu 


1 
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betrachten,  da,  wie  ich  denke,  ihre  Ueschaireidieil  uns  Aufklärung  giehl 
über  die  Art  der  Aiisainmluug  der  Anfangs  vielfach  zerstreut  l>emerkteu 
Kanälchen  innerhalh  der  genannten  seitlichen  Aesle  des  l'terus.  Es 
stellen  sich  nämlich,  während  in  der  oberen  llalfle  schon  die  S<iitenäste 
sehr  entwickelt  sind  und  auch  zwei  bis  vier  der  unteren  sich  schon 
deutlich  als  kurze  Aeste  dargestelll  haben,  in  dieser  unteren  Jlalfle  eine 
Masse  kleiner,  ganz  feiner,  geschlängelter  Gefässe  dar,^die  mit  den 
kleinen,  gelben  Körnchenhanfen  Zusammenhängen  und  diese  Masse  aus 
den  Körnchenhaufen  hin  nach  dem  Medianstamin  zu  führen  scheinen. 
Man  sieht  also  deutlich,  dass  wenn  man  von  Ovarien  reden  will,  nur 
jene  kleinen,  gelben,  in  der  Masse  zerstreuten  Körper,  gemeint  sein 
können.  Diese  Ovarien  würden  eine  nur  für  die  früheren  Entwicke- 
lungsslufen  sichtbare  Drüse,  bestehend  aus  unzähligen,  kleinen  Blind- 
säcken (eigentliche  Dottersäcke),  die  mit  kleinen,  zartwandigen,  ge- 
schlungenen Ausführiingsgängen  versehen  sind,  welche  nach  dem  Central- 
stamme hin  verlaufen,  darstellen.  Von  Keimbläschen  konnte  ich  mit 
Sicherheit  nichts  erkennen,  denn  ganz  kleine,  unmessbare,  nach  Be- 
handlung der  Glieder  mit  Essiggeist  bemerkbare,  in  und  um  die  Dotter- 
masse zerstreute,  lichte  Kügelchen,  wage  ich  nicht,  dafür  zu  erklären, 
obwohl  es  auch  schwerlich  Kalkkörperchen  sein  können,  die  ja  in  Essig- 
säure sich  lösen  müssten.  Ob  nun  diese  Dottermasse  an  verschiedenen, 
mindestens  an  zwei  Stellen  (je  am  oberen  und  unteren  Ende  des  Median- 
kanales)., einmünde,  oder  an  allen  jenen  Stellen,  wo  Seitenäste  hervor- 
wachsen, oder  endlich  nur  am  unteren  Ende  des  Kanales  durch  eine 
einzige  Oeffnung,  ist  ungewiss.  Soviel  nur  scheint  sicher,  dass  in  dem 
Medianstamme  besonders  die  Spermatozoiden  sich  ansammeln  dürften 
und  hier  die  Dottermasse  noch  amorph  ankommt.  .\uch  fand  ich 
einmal  an  der  Einmündungsstelle  der  Vagina  (also  dem  unteren  Ende 
des  Gliedes  näher)  in  den  Medianslamm,  gegen  10  lichte,  kugelförmige 
Gebilde,  und  eins  im  gleichen  Gliede  an  dem  oberen  Ende  des  Gliedes, 
die  weder  bei  Druck  sich  änderten,  noch  bewegten,  also  keine  Luft- 
blasen w'aren,  noch  mit  Essigsäure  verschwanden.  Soll  ich  diese 
Gebilde  als  die  erste  Schalenanlage  betrachten?  Und  fände  diese  .Ab- 
sonderung etwa  Statt  in  Nähe  der  Vaginal-Einsenkung  und  am  oberen 
Ende  des  Medianstammes? 

Vom  500.  bis  600.  Gliede  traf  ich  noch  nichts  weiter,  ausser 
jenen  Schalengebilden  (?)  und  erst  bei  dem  600.  Gliede  zeigten  sich 
kleine,  einschalige  Eierchen,  die  zwischen  einem  centralen,  lichten 
Fleck,  der  sich  mit  schwarzer  Contour  begrenzte  (Embryo)  und  einem 
äusseren  Contour,  später  einen  lichten  Ring  zeigten.  Schon  treten  an 
diesen  Gebilden  die  später  deutlicher  werdenden  Rauhheiten  hervor, 
aber  noch  entbehren  sie  des  Pigmentes.  Diese  kleinen  Eier  bewegen 
sich  in  den  mit  Essigsäure  behandelten  Präparaten  frei  heim  Drucke 
innerhalb  des  Mediankanales  und  seiner  Seitenäste  herum,  und  liegen 
dabei  immer  in  dem  Centrum  der  Längsaxe  dieser  Kanäle,  an  den 
Rändern  aber  strömt  in  hellen  Streifen  Flüssigkeit.  Im  6-5.  Gliede 
tragen  diese  kleinen  Eierchen  schon  zwei  deutlich  unterscheidbare,  ge- 
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färbte  Sclialeiiscliichten,  die  sieb  immer  mehr  verdichten,  dunkler  färben 
und  endlicli  zwisclien  dem  650.  bis  700.  Gliede  ziemlich  das  Ansehen 
ganz  reifer  Eier  erlangen,  nur  dass  man  hier  zuweilen  noch  nicht  ganz 
reifen  Eiern  neben  den  reifen  begegnet.  Es  steht  nach  diesen  Unter- 
suchungen nun  wohl  soviel  fest,  dass  die  Eischalen  erst  während  des 
Verweilens  im  Uterus  und  seinen  Anhängen  enlsleheu  und  wahrschein- 
lich als  concentrische  Ablagerungen  aus  der  den  Körper  durchdringen- 
den Flüssigkeit  sich  bilden;  dass  ferner  die  Ovarien  eine  grosse,  zer- 
streute, aus  einer  Masse  kleiner  Illindsäckchen  mit  Ausführungsgängen 
versehene  Drüse  bilden,  die  nur  ein  momentanes  Leben  und  Function 
zu  haben  scheint,  und  in  denen  zwar  Doltermassenbildung  deutlich, 
eine  Keimbläschenbildung  aber  undeutlich  bei  Taenia  solium  sich  nach- 
weisen  lässt.  — Im  Allgemeinen  laufen  9 bis  13  Aeste  vom  Uterus 
der  Taenia  solium  aus,  immer  eine  ungleiche  Zahl,  von  dem  der  Taenia 
mediocanellata  bis  60  und  mehr. 

Rcsiiiuee. 

Männliche  Genitalien. 

Penis.  Sichelförmig  gewöhnlich  gebogen,  in  der  Mitte  durch- 
höhlt, so  dass  man  deulich  an  Penisspitze  sehen  kann,  wie  die  äussere 
Penishaut  sich  an  der  Spitze  des  Penis  nach  innen  umschlägt.  Ini 
Allgemeinen  ist  er  glatt  und  gelblich  bräunlich  gefärbt,  bleicht  sich  in 
Essigsäure  und  zeigt  dann  kleine,  sparsame  Unehenheiten  an  Aussen- 
fläche.  Er  liegt  unter  den  Genitalien  stets  nach  der  oberen  Seite  des 
Gliedes  zu  gerichtet  und  ist  an  Spitze  0,017'"  oder  0,039  Mm.  breit, 
an  Basis  bis  0,035'"  = 0,071  Mm.  breit.  Seine  Länge  ist  schwierig 
genau  zu  bestimmen,  doch  dürfte  er  beiläufig  0,122'"  = 0,176  Mm. 
lang  sein.  Zieht  er  sich  zurück,  so  nimmt  ihn  eine  eigen th ü m li che 
Glocke  auf,  vergleichbar  mit  der  Vorhaut  und  den  einer  Vorhaut  ähn- 
lichen Gebilden,  deren  Länge  bis  0,175'"  = 0,395  Mm.  beträgt  und 
Breite  am  grössten  an  Basis  und  freier  Oeffnung  ist.  Von  seinem 
hinteren  Ende  verläuft  in  geschlängeltem  Verlaufe  bis  ein  Stückchen  vor 
den  Medianschlauch  der  Samen  sträng,  sehr  stark  braun  tingirt, 
und  stets  unter  rechtem  Winkel  gegen  den  Medianschlauch.  Er  endet 
blind,  aber  ohne  deutliche  Anschwellung,  so  dass  der  Hoden  fehlt. 
Spermatozoiden  zu  finden,  glückte  mir  nicht;,  die  Schreger’sche 
Abbildung  derselben  ist  sehr  mangelhaft.  Des  Samenstranges  einzelne 
Windungen  messen  0,014'"  = 0,031  Mm.  in  der  Breite. 

J^'eibliche  Genitalien. 

Gleich  neben  der  Penisglocke,  an  ihrer  unteren  Seite,  entspringt 
die  Scheide,  mit  einer  drichlerförmigen  Anschwellung  in  dieser 
Gegend.  Sie  zieht  alsdann,  Anfangs  parallel  mit  Samenstrang  ver- 
laufend, etwa  auf  Hälfte  ihres  Weges  den  Samenstrang  unter  schneller 
Umbiegung  nach  unten  verlassend,  gegen  den  Mediankanal  und  mündet 
sich  in  diesen,  näher  dem  unteren  Gliedrande,  unter  Bildung  einer 
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kleincMi  Aiisluicliluiif'  imm.  Meist  ist  sie  f(;iiiz  licht  uixi  nur  »u  Kiu- 
niümliinjfsslflle  in  den  Mediank.-in.'d  stark  hrann  frclarlit.  Jedeuralls  ist 
diese  Scheide  eine  Forlsel/nn»,'  der  äusseren  Itedeckimg  (K|iidenuis) 
und  eln'iiso  aus  t'hilin  hesleheiid,  wie  diese.  Diese  Aidage  ist  lie- 
sunders  dentlic.h  hei  noch  unreilen  (ilieilern.  Spater  scheint  sich  die 
Scheide  von  der  Aussenwelt  ah/.uschliesseii.  Immer  ist  diese  Kinmün- 
dungsstelle  hesonders  stark  |»igmenlirt.  Sie  misst  längs  ihres  Ver- 
laiiles  etwa  0,00/'"  = 0,015  Mm.  in  Iheite  an  der  Kmmündungs- 
slelle  in  Porus  genitalis,  liehen  der  Glocke  aber  an  hreitester  Stelle 
etwa  0,028'"  = 0,003  Mm.  Die  Messung  dieses  Kanales  ist  ausser- 
ordentlich schwierig.  So  leicht  man  nämlich  hei  dieser  Taeriie  den 
I’enis  sieht,  was  hei  der  rolgendcn  ausserordentlich  schwierig,  so  stark 
hei  Taenia  solium  immer  der  Samenstrang  |iigmentirt  ist,  so  wenig 
gelingt  es  gut,  die  hei  Taenia  niediucanellata  so  stark  pigraentirte  und 
deutliche  Scheide  hier  zu  erkennen. 

Ovarien.  Nur  vorühergehend  sichtbar  und  in  unreifen  Gliedern. 
Keimhiäschen  mir  nicht  zu  erkennen  möglich,  es  sei  denn,  dass  jene 
ganz  kleinen,  in  Essigsäure  unlöslichen  Gläschen  sie  darstellen.  Die 
Ovarien  hestehen  aus  unzähligen  Blindsäckchen,  die  mit  kleinen  .Ans- 
führungsgängen versehen  scheinen,  die  nach  dem  Medianstamme  hin 
verlaufen.  Diese  Ovarien  enthalten  die  Dollermasse,  die  Anfangs  ganz 
feinkörnig,  später  in  den  Mediankanal  tritt,  und  hier  an  den  Enden  des 
Kanales,  zuerst  dem  oheren,  später  auch  am  unteren,  sich  ansammelt. 

Uterus.  Dieser  ehengenannle  Mediankanal  ist  der  llauptslamm 
des  Uterus  und  in  ihm  bilden  sich  die  Eier  aus.  .Man  findet  zumeist 
in  Nähe  der  Einmündnngsstelle  der  A'agina  in  den  Uterus,  auch  Avohl 
am  oberen  Ende  mitten  unter  der  Dollermasse,  einfache,  helle,  runde 
Körperchen,  die  unlöslich  in  Essig  sind  und  wohl  die  erste  Eischale 
darslellen.  Der  Uterus  sendet  später  Scitenäsle  mit  Dottermasse  und 
zuletzt  Eiern  gefüllt  aus,  und  zwar  erst  im  oheren  Theile  des  Gliedes, 
dann,  doch  immer  nach  Zahl  und  Grösse  geringer,  ebenso  auch  am 
unteren  Theile.  Ich  zählte  stets  eine  ungleiche  Zahl  der  seitlichen  Haupt- 
Ausläufer  des  Uterus,  nicht  unter  neun,  nicht  über  13. 

Die  Embryonen  mit  ihren  sechs  Häkchen  sind  nur  schwer  zu 
erkennen,  W’egen  Undurchsichtigkeit  der  Eischalen;  lässt  man  aber  die 
Eier  eine  kurze  Zeit  in  einer  concenlrirten  .Auflösung  von  Kali  cau- 
sticum  liegen  und  zers])rengt  alsdann  die  Schalen  durch  Druck,  den 
man  auf  das  Deckgläscheu  ausüht,  so  Averden  die  Emhrvonen  frei  (cfr. 
Tafel  I.  Fig.  3.  u.  4). 

A^an  Beneden  spricht  von  einer  die  Furchung  vertretenden  Bläs- 
chen- und  Primordial  - Zellenhildung  im  Eie,  doch  sah  ich  dies  bis 
jetzt  nicht.  Das  aher  Aveiss  ich,  dass  van  Benedens  hierauf  gegi'ündetc 
Entstehungstheorie  der  Coenuren  und  Echinococcen  jedenfalls  falsch  ist. 
Keiner  dieser  Cysticen  zeigt  schon  im  Eie  die  .Anlage  zur  multiplen 
Scolex-Erzeugung,  sondern  erst  mit  dom  A\  achsthum  der  Enihryonal- 
hlase  an  ihrem  ausser  dem  Darme  gelegenen  AAohnsiUc,  findet  die 
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Mullijtlicalion  Statt,  So  besitze  ich  einen  verkümmerten,  iiloss  zur 
Lam^»ertsnu^^^,^rüsse  herangewaclisenen  Coenurus  cerebralis  aus  Scliüps- 
Inrn,  der  nur  fünf  Einzieliungs|iunkte  und  Scolexa/dageii  zeigt.  Man 
vergleiche  auch  das  Schema  arn  Ende  der  §.  2.  des  allgeineinen  Tlieiles 

Stellung  der  F^ori  genitales,  unregelmässig  alternirend,  mar- 
irinal.  meist  in  Mitte  des  Randes  eines  Gliedes. 

Digestmnskaiial  und  Nervensystem  land  ich  nicht.  Die  Longilu- 
dinalgefässe  (dV.  Taenia  mediocanellata)  sind  keine  Secretions  * , son- 
dern Circnlalionsgerasse. 

And)  Organe  der  Ilautsecretion  finde  ich  nicht.  Van  Beneden 
nimmt  „kurze,  verästelte,  diMisenalinliche  Blindilärrni  lien,  die  am  Rande 
des  ganzen  Körpers  liegen  und  man  für  Ovarien  hielt“,  dafür.  Ich 
fand  diese  Körperdien  nie,  so  sehr  auch  ihre  Zweckdienlichkeit  für  das 
Lidien  des  Wurmes  zu  prasiiniiren  wäre,  da  die  Würmer  ganz  gut 
Zinn  Sidiulze  gegen  äussere  Agenlien  einen  durch  sie  ahgesonderten 
„mucus  destine  a luhrilier  la  surläce  du  corps“,  gehraiichen  könnten. 
Jene  auch  von  mir  auf  Talei  Jl.  Fig.  1 a.  ahgehildelen  Rlinddarin- 
chen,  Bläschen  u.  s.  w.j  die  wie  Taslwärzclien  oder  im  Wasser  unlös- 
liche Hautsecretkügddien  aussehen , sind  nur  ein  künstliches  Rroduct 
und  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  ich  auf  dem  besten  Wege  war, 
diese  Gebilde  für  Ahsonderungsproduct  eigener  Art  zu  halten,  wahrend 
sie  doch  nichts  weiter  sind,  als  Sarcodekügeldien , die  hei  längerem 
Contact  frischer  Taenien  mit  wässerigen  Flüssigkeiten  in  der  Form 
wasserheller,  öliger  Kügelchen,  die  nicht  sofort  mit  dem  Wasser  sich 
mischen,  frei  werden  und  auf  dem  Objectglase  herumschwiminen. 

Haut  und  Aufeinanderfolge  der  M u s k e I s c h i c h t e n.  Um 
sich  von  diesen  Gebilden  einen  Begriff  zu  machen,  thut  man  am  besten, 
man  kocht  ein  Stück  Taenia  solium  in  kohlensaurem  Kali  und  prä- 
parirt  sich  dann  mit  einer  feinen  Pincette  die  Schrchten  los.  Noch 
besser  gelingt  dieser  Versuch,  wenn  man  die  mit  dem  Alkali  gekochten 
Taenienstücke  hierauf  in  concentrirte  Essigsäure  schüttet  und  nach  dem 
Aufquellen  darin  die  Schichten,  die  meist  klaffen,  lospräparirt.  Man 
kann  sich  dann  überzeugen,  dass  eine  Epidermis  nicirt  fehlt,  aber 
diese  ist  so  dünn  und  zart,  so  weiss,  dass  sie  kaum  zu  erkennen  ist. 
Jedenfalls  besteht  diese  Schicht  aus  Ghilinsnhstanz  und  w-ird  uns  das 
nähere  Verhältniss  bei  Taenia  mediocanellata  deutlicher  werden.  Nie 
lassen  sich  in  dieser  Schicht  Kalkkörperchen  erkennen.  Auf  diese 
Epidermis  folgt  unmittelbar  eine  dünne  Schicht  i.ongitndinalfasern, 
in  welcher  die  Kalkkörperchen  eingestrent  liegen  und  unter  ihr  eine 
Schicht  Querfasern  mit  ebenfalls,  doch  S|)arsamer  eingestreuUm  Kalk- 
körperchen. Hierauf  erst  folgen  der  Uterus  und  seine  seitlichen  Aus- 
läufer. — Machen  wir  einen  Quer -Durchschnitt,  so  finden  wir  also 
sieben  Schichten: 

1.  Epidermis  ohne  Kalkkörperchen. 

2.  Longitudinalfascrn  mit  reichlichen  Kalkkörperclien. 

3.  Traiisversalfasorn  mit  sparsamen  Kalkkörperchen. 

14 


106 


4.  ülenis  1111(1  seine  Aesle  mit  den  Ki(?rn, 

5.  TransversaH'iisein  mit  sjnirsnmeii  Kallikörpercben, 

6.  Longiludinallaseni  mit  reiclilietien  Kalkk(irj»erclien, 

7.  K|>idermis. 

Die  Knlsdicidimg  der  Frage,  oh  die  reifen  Glieder  besondere, 
Iremalodenälinliclie  Wesen  darslellen  oder  niclil,  überlasse  idi  den 
iNaUiralislen  von  Fach.  Ich  bemerke,  dass  nach  dieser  Ansicht  man 
den  zur  Taenie  erhobenen  Scolexkopf  mit  seinen  Gliedern  „Slrobila“, 
und  die  einzelnen  Glieder  für  sich  als  besondere  Wesen  betrachtet, 
gleichfalls  „Progloltis“  nennt.  Es  handelt  sich  darum,  welche  Auf- 
lassung einfacher  und  nalui’gemässer  ist.  Zweifelsohne  hat  die  von 

van  Beneden  geistreich  verfochtene  Idee  ihren  Lrsjirnng  in  der  Ver- 
gleichung mit  den  Anneliden,  also  mit  Thieren,  hei  denen  ein  Gene- 
rationswechs(3l  eiiitritt.  Tritt  aber  dieser  Wechsel  bei  der  Glasse  der 
Cestoden  für  gewöhnlich  nicht  ein,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  so 
muss  uns  diese  ganze  Klüflung  auch  eine  mehr  künstliche  scheinen 
(was  auch  Stein  annimml),  und  es  bliebe  eine  reine  Analogie  wohl 
nur  für  jene  Cestoden  übrig,  w’o  wirklich  neben  der  einfachen  Ent- 
wickelung eine  complicirte,  nach  Art  des  Generationswechsels,  zu 
bemerken  ist.  Wie  dem  auch  sei,  diesen  Streitpunkt  der  Gegenwart 
zu  entwirren,  überlasse  ich  Anderen,  handelt  es  sich  ja  dabei  doch 
hauptsächlich  um  eine  systematische  Formfrage,  die  zu  entscheiden 
meine  Kenntnisse  nicht  ausreichen.  Es  bliebe  uns  jetzt  noch  übrig, 
den  Wohnort  unserer  Taenie  zu  bestimmen. 

Habitat.  Ihr  gegemvärliges  Haupt-Vaterland  scheinen  die  süd- 
lichere Häffle  Deutschlands  und  andere  südlichen  Länder  Europa’s  zu 
sein,  \vie  Taenia  soliura  auch  auf  Asiens  und  Afrika’s  Continent  nicht  zu 
fehlen  scheint,  cfr.  Bayle  a practic.  medico-histor.  account  of  the  Western 
Coast  of  America  und  L’Aubert  loco  infra  citato.  Häufig  findet  sich 
diese  Taenie  in  Thüringen,  Sachsen,  Böhmen  (Beichenherg),  W'ürlem- 
berg  und  mehr  nach  Süden  zu.  Höchst  selten  begegnet  sie  uns  in 
Hamburg  und  überhaupt  an  den  Küsten  der  Nord-  und  Ostsee,  wie 
auch  die  mit  den  verschiedensten  Nationen  verkehrende  schon  genannte 
Madame  Heller  mich  wiederholt  versicherte.  Ich  w'eiss  von  Trave- 
münde her,  dass  Taenien  an  diesen  Küsten  sehr  selten  sind,  die 
von  mir  daselbst,  sowie  zwei  in  Zittau  einer  Bremerin  abgetriebenen, 
aber  Taeniae  mediocanellatae  waren.  Von  besonderem  Interesse  wird 
es  für  die  Zukund  sein , da  man , wie  ich  holTe,  nunmehro  die  Arten 
leichter  unterscheid(m  können  wird , genau  die  Districte  kennen  zu 
lernen,  wo  unsere  Taenie  endemisch  und  allein  vorkommt,  und  wo 
sie  sich  theils  mit  Taenia  mediocanellata  mischt  (was  von  Leipzig, 
Zittau  und  wie  ich  aus  Seeger  sehe,  auch  von  Würtendierg  gilt),  theils 
mit  dieser  letzteren  Taenie  und  Bothriocephalus  vereint  vorkommt,  was 
von  einigen  Schweizer  - Ganton(}n  zn  gelten  scheint  (cfr.  Ahretis  .Meyer 
die  Kossohlüthen),  theils  auch  vielleicht  allein  mit  Boihrioc.  latus  sich 
findet.  (Hamburg  in  Betreff  der  Juden ( Bussland,  südl.  Frankreich/) 
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Ks,  fragt  sich  überhaupt,  oh  wir  die  Taenia  soliiim  irgendwo  so  vor- 
herrschend  allein  linden,  wie  es  der  Bothrioccphalns  latus  und  wohl  auch 
Taenia  inediocanellata  zu  thun  scheinen.  Deshalb  ist  es  auch  liaglich, 
oJj  es  uns  überhaupt  jetzt  noch  glücken  wird,  dass  wir  jemals  dieses 
reine  Taeniengebiet  linden,  oder  ob  wir  uns  endlich  jetzt  damit  be- 
gnügen, müssen , nur  noch  Mischungsgebieten  der  verschiedenen  Tae- 
nien zu  begegnen  und  von  einem  Vorwalten  der  einen  Taenienart  der 
anderen  gegenüber  zu  reden.  Das  ist  über  allen  Zweifel  erhaben,  dass 
in  Sachsen  schon,  wie  auch  in  Würtemberg,  die  Taenia  solium  vor- 
herrscht vor  der  Taenia  inediocanellata,  im  INorden  aber  diese  vor 
Taenia  solium.  Nach  Süden  zu  nimmt  letztere  eher  zu,  als  ab.  So 
ist  sie  nach  del  Chiaje  nicht  selten  in  Uom,  wo  Carus  (Analeclen  p.  95) 
zugleich  häufig  ßolhrioc.  latus  sah,  welchen  letzteren  Weslring  und 
Ahlherg  in  Schwedens  Hauptstadt  ebenso  nicht  selten  antrafen.  Kurz 
Taenia  solium  scheint  die  verbreitetste  zu  sein.  Es  ist  nun  Sache 
jener  Collegen,  welche  einem  Yolksstamme  angeliören,  der  Eolonieen 
entsendet  und  nach  jenen  neuen  Colonieen  feste  Verbindungen  mit  dem 
Multerlande  unterhält,  die  Taenien  ihrei  Vaterlandes  unter  den  Einge- 
borenen genau  zu  studiren,  was  natürlich  für  einen  Deutschen  im  ßinnen- 
laiide  schwierig,  für  Schifi'iährt  treibende  Völker  leicliter  sein  wird. 
Dennoch  werde  ich  es  nicht  unterlassen,  die  Colonieen  meines  Vater- 
landes, z.  B.  die  nach  Chili  gegangenen,  zu  verfolgen  und  soviel  ich 
vermag,  über  jener  Länder  einheimische  Cestoden  und  die  Verbreitung 
der  in  meinem  Vaterlande  sich  findenden,  dort  eingewanderten  Cestoden, 
mich  zu  unterrichten.  Gerade  Zittau  und  Grossschönau,  die  Slammorte 
der  angedeuleteii  Colonie,  sind  gute  Bandwurmsilze  und  ich  denke,  es 
würde  dem  Geschichtsforscher  späterer  Tage  über  die  Einwanderung 
meiner  Landsleute  schon  durch  die  Verbreitung  unserer  Ceslodeiiartea 
in  jenen  Gegenden  Auskunft  w'erden  können.  Englische,  holländische, 
französische,  russische,  vor  Allem  amerikanische  und  endlich  auch 
spanische  Naturforscher,  können  hier  aber  mehr,  als  wir  thun. 

Vo.  4.  Taenia  mecliocanellata. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  haben  Autoren  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  ausser  Taenia  solium  noch  eine  zw'eile  Taenienart  den 
menschlichen  Darmkanal  bewohne.  So  sprach  Pallas  von  einer  Taenia 
lala,  Brera  von  einer  Taenia  liumaua  inermis,  Andry  von  einer  Taenia 
senis  epine  und  haben  die  Autoren  seil  Bremser  mit  wenigen  Aus- 
nahmen bis  heule  gemeint,  es  sei  dies  nur  eine  Verwechselung  mit 
Bolhryocephalus  latus  und  gäbe  es  keine  wirkliche  zweite  Taenienart 
mit  breiten  Gliedern,  welche  in  dem  Darmkanal  des  Menschen  hause. 
Der  mir  unbekannle  (weil  in  dem  Heft,  das  mir  bisher  zu  Gesicht 
kam,  nicht  genannte)  Herr  Beferenl  in  Ruhuer's  illustrirler  medicin. 
Zeitschrift  1.  c.,  hat  auch  mir  die  Ehre  erwiesen,  mich  in  seinem  Aus- 
zuge über  die  neueste  Literatur  der  menschlichen  Cestoden  zu  nennen. 
Seine  Lobeserhebungen  der  Seeger  - Wundl’schen  Mittheilungen  über 


108 


Atialonne  der  Ceslodeii  und  der  dabei  gegebetjon  Abbildungen  sowobl, 
als  das  rulgemle  von  |iag.  40  enllebnle  Cilal,  beweisen,  dass  er  sdbst 
nur  wenig  mit  der  Aiialomie  mensehlicber  Cesloden  sieb  jjersönlicb 
abgegeben  baben  kann.  „Zur  Zeit  gilt  es  als  ausgemaebt,  sagt  er, 
dass  nur  zwei  llandwurmspecics  — nainlieli  eine  Taenien  - und  eine 
Botlirioce|>balens|iecies  den  menscblicben  Darinkafial  bewobnen,  denn 
die  bislierigen  Angaben  über  mehrere  andere  im  .Menschen  vorkom- 
niende  Baiidwuruispecies  (z.  B.  laenia  mediocanellata,  Kücbennietsler; 
Penlastoma,  Taenia  teuella  vulgaris,  Pallas  u.  A.),  lassen  sieb  alle 
blos  auf  Unterschiede  zurückfübren,  welche  tbeils  in  zufälligen  Merk- 
malen, Ibeils  im  Aller,  vor  Allem  aber  in  den  so  häufig  vorkoinmen- 
den  palliologisch-analomiscben  Veränderungen  des  Wurmes  zu  suchen 
sind.“  Ich  bemerke  zugleich,  dass,  als  jener  Arlikel  ausgegeben  wurde, 
schon  die  Taenia  nana  von  Bilharz  bekannt  war.  Was  die  Autoren 
nach  Bremser  anlangt,  so  hat,  wie  ich  später  ausführlicher  noch  be- 
richten werde,  Scbmidtmüller  wahrscheinlich  unseren  Bandwurm  be- 
schrieben und  wurde,  wie  Leuckart  glaubt,  der  Taenia  mediocanellata 
mihi  schon  von  Nicolai  (Neue  Zeitscbrifl  für  Natur  - u.  Heilkunde  von 
Ammon,  Cboulant  und  Ficinus  1.  p.  464),  unverkennbar  und  zwar  als 
Taenia  destoda  gedarbt,  von  welcher  er  sagt:  „Capite  inermi  aculeato 
sessili,  arliculis  dilatatis  brevioribus,  margine  utriusque  lateris  medio 
latiore,  alterius  osculato,  majoribus  transverse  striatis,  emarginatis“, 
wobei  noch  die  Aebniiebkeit  der  Glieder  mit  denen  des  Bolhriocephalus 
hervorgeboben  und  bemerkt  wird,  dass  der  Bandwurm  zugleich  mit 
Taenia  soiium  einer  36jährigen  Dame  abgetrieben  w'ard.  Tutschek 
erzählt  in  No.  2 des  Auslandes  vom  Jahre  1853,  dass  in  Tumale  in 
Cenlral-Alrika  der  breite  Bandwurm  (Taenia  lala  = ndak'ii)  und  zwar 
häufiger  als  der  langgliederige  (Taenia  soiium)  vorkoinme.  Auch  diese 
Stelle  deutet  wohl  auf  den  Schmidtmüller’scben  und  also  auch  meinen 
Wurm.  Ich  denke  nun  doch  im  Folgenden  den  alten  Streit  endlich 
abgethan  und  die  „breitgliederige  Taenia“  als  besondere  Tae- 
nien-Art  dargethan  zu  baben,  wobei  ich  ausdrücklich  bemerke,  dass 
ich  jeden  Namen,  der  besser  gefallt,  annehmen,  die  Taenia  hier  aber 
als  Taenia  mediocanellata  beschreiben  werde. 

I 

Taenia  mediocanellata.  Eier:  Sie  sind  (cfr.  Tabelle  bei 
Taenia  soiium)  int  Mittel  etwas  kleiner,  mehr  oval,  nicht  so  kugel- 
rund, braun  gefärbt,  doch  lichter  und  weniger  rauh  und  uneben,  als 
die  der  Taenia  soiium.  Concentrische  Schichten  in  den  Eiwandungen 
fand  ich  nur  zwei;  es  fehlte  die  lichte  Kreislinie  zwischen  Embryo 
und  innerer  Schicht  und  die  durch  jene  ].<inie  begreitzle,  kleine,  durch- 
scheinende Kreisfläche.  Essigsäure,  kaustisches  Kali  entfärben  sie.  nicht 
oder  kaum ; im  Wasser  bleiben  sie  unverändert,  schwellen  höchstens 
ein  wenig  an,  platzen  leichter  beim  Druck,  als  die  der  Taenia  soiium 
und  lassen  nach  Behandlung  mit  Kali  caustienm  durch  kurze  Zeit  bei 
nachfolgendem  Drucke  die  kleinen  Embryonalblasen  mit  sechs  Häkchen 
ebenso  austreten. 
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S CO  lex.  Leider  bisher  ganz  unbekannt.  Anfangs  glaubte  ich 
in  dem  Schöpsschlunde  einen  Wohnort  dieses  Scolex  gefunden  zu 
haben,  um  so  mehr,  als  Clemens*)  in  Frankfurt  meint,  er  habe  die 
Taeniae  hiimanae  gewöhnlich  bei  Schweine-  und  Sdiö|)sschlächtern 
gefunden.  Schon  im  Jahre  1848  hatte  ich  jene  wcissen  Knötchen  im 
Scböpsschlunde  untersucht  und  hemerkt,  wie  sie  sich,  ähnlich  den 
Finnen,  aus  ihren  Cysten  ausschälen  liessen,  hatte  jedoch  keine,  den 
Taenienlarven  specifische  Gebilde  (Haken,  Ventousen  oder  Kalkkörper- 
chen), entdecken  können.  In  diesen  Tagen  nun  machte  ich  mich  von 
Neuem  über  diese  Körper.  Drückt  man  sie,  nach  Abziehung  der  Um- 
hüllungs-Cyste, so  tritt  aus  einem  meist  central,  zuweilen  an  einer 
Spitze  gelegenen  lichteren  Punkte  oder  querliegendem  Schlitze  des  ovalen, 
undurchsichtigen,  einem  Ameiseneie  an  Farlje  u.  s.  vv.,  ähnlichen  Ge- 


•)  B#i  d ieser  Gele^jenheil  muss  ich  noch  aurmerksam  machen  auf  den  Beitrag 
von  Clemens  r.iir  Taenien  - Contagiosität.  Der  .Anfang,  ein  Sicli.stiit/.en  anf 
Klencke’s  ben’ichtigle  ,, Experimente  über  die  Contagiosität  der  Eingeweide- 
würmer‘‘  besticht  wenig.  .Auch  kann  ich  Clemen.s  nicht  beistimmen  in  dem, 
was  er  über  Synonymität  der  Hunde-  und  Kat/.en-Taenien  mit  Taenia  solium 
sagt.  ,, Trotz,  gewisser  (angegebener)  Verschiedenheiten,  möchte  ich  diese 
Taenie  mit  den  menschlichen  für  synonym  halten  , indem  ich  glaube,  dass 
der  Embryo  der  Taenien  auf  verschiedenem  Boden  sich  verschieden  ent- 
wickelt“, sagt  Clemens.  Ferner  herrschen  hier  grosse  Unklarheiten  in  Betreff 
der  Taenia  serrata  und  cuenmerina  , der  Schöps-  und  Schweine  - Taenien. 
Solche  Beiträge  dürften  wenig  förderlich  sein.  .Auch  enthält  der  Artikel 
nichts  Neues,  Dass  Sclilächter  Taenien  beherbergen.  wi.«sen  wir  lange,  und 
dass  mau,  um  sich  mit  Bothrioc.  latus  zu  verunreinigen,  jenseits  der  Weichsel, 
in  der  Schweiz  oder  .Süd  - Frankreich  gelebt  haben  muss,  ist  auch  bekannt. 
Den  Echinor.  hominis  leitet  Clemens  von  einem  .Schweine  - Bandwurm  ab. 
Leider  kenne  ich  den  Schweine-Bandwurm  nicht,  da  er  bei  uns  sehr  seilen 
ist,  .Sollte  er  der  Vater  des  Echinoc.  hominis  sein,  so  müsste  der  .Schweine- 
Bandwurm  auch  schwarzes  Pigment  am  Kopfe,  wie  die  Echinococcen  nach 
Virchow,  habeji.  Es  wäre  also  zu  erforschen,  welche  Taenien,  ausser  Taenia 
loliiim  und  inediocanellata , am  Kopfe  schwarzes  Pigment  tragen.  Clemens 
will  weiter  den  Echinoeoccns,  besonders  bei  solchen,  die  sich  mit  .Schweine- 
zucht abgeben,  getundeii  haben.  .So  berichtet  er  in  drei  Fällen  von  Erhino- 
ooccen  eine  innigere  oder  entlernlere  Berührung  mit  Schu'einen,  beim  Füttern 
der  Schweine  u.  s.  w.  Meine  Erfahrungen  bestätigen  das  Letztere  nicht.  Ich 
ersuchte  Herrn  Med.  Pract.  Jüttler  in  Eiban , genaue  Narhlorschiingen  in 
dieser  Richtung  über  unseren  an  Echinococcus  Her  Nieren  leidenden  Kranken 
anzustellen.  Herr  Jüttler  dehnte  die  Nachforschungen  weiter  aus  und  be- 
richtete mir:  ,,Der  Patient  kommt  und  kam  nie  in  Berührung  mit  .Schweinen, 
^ohl  aber  als  Fuhrmann  niit  Pferden.  Rohes  Fiei.*:(di  genoss  er  nie.  Im 
Monat  Nov.  1852  hatte  der  .Abgang  der  Echinocorciisbln.sen  ein  J.ihr  aiige- 
dauert,  zuletzt  mit  siebenwöchentlicher  Pause,  bi.s  am  3.  Nov.  wieder  eine 
sehr  grosse  Blase  und  im  Den.  zuerst  zweimal  Blut  durch  die  Harnröhre 
abging.  Son.st  ist  der  Kranke  gesund,  schläft.  verd.iiil  gut  und  ist  als  Fuhr- 
mann täglich  anf  der  Latid.slrasse. “ .Sicher  ist.  ich  wiederhole  es,  dass  der 
Echinococcus  eine  Mutter  haben  muss,  die  schwarzes  Pigment  am  Kopfe 
trägt,  schwerlich  aber  mit  Taenia  .solium  oder  mediocaneilata  znsammenzn- 
slellrii  sein  dürfte.  Giebt  es,  ich  wiederhole  es.  etwa  einen  Schweine- 
Bandwurm  mit  schwarzem  Pigment  am  Kopfe?  Clemens  würde  uns  ver- 
binden, wenn  er  uns  hieriiber  Millheilung  machte.  M. 
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bildes,  ein  diirclisiclili{^a>r,  lidilerer,  kleiner  Knopf  lirrvor,  der  je<locli 
gar  keine  diaraklerislisclien  Keimzeidien  an  sidi  tragt.  Was  diese 
Gebilde,  in  denen  bei  den  Inidisleii  Vergrösseningen  kleine,  den  klein- 
sten Neinalodeii  ahnlidie,  Hildnngen  niis  in  lin.smnnien  entgegenlreleii 
sind,  kann  ich  mm  freilidi  nidil  sagen  und  weiss  niebl,  ob  sie  .Mono- 
stomeii  oder  Nenialodenbriil-Heliäller  sind.  Soviel  nur  steht  fest  da.ss 
sie  den  Scolcx  zu  unserer  Taenie  nicht  liefern  können.  * 

Reife  Taenie.  Ihre  charakteristischen  Kermzcichen  sind  fol- 
gende: 

1.  Kalkkörperchen.  Sie  sind  grösser  der  Zahl  und  Grösse 
nach,  cfr.  siipra  Körperchentabelle. 

2.  Haken.  Haken,  Taschen  oder  laschenreslc  sind  nirgends 
zu  erkennen  j ebenso  wie  der  das  Rosteilum  darstellende  fünfte  Ring 
fehlt.  Daher  fehlt  auch  hier  der  schwarz  pigmentiiie  Fleck,  den  wir 
bei  Taenia  solium  zwischen  den  Venlousen  sehen,  da,  wo  die  Haken- 
laschen mit  oder  ohne  Hakenkranz  sitzen.  Somit  stellt  der  übrigens 
viel  grössere  Kopf  ein  Gebilde  mit  vier  schwarz  pigmentirten  Ringen 
(Ventousen)  dar,  zwischen  denen  ein  lichtes  Feld  mitten  inne.  liegt, 
dessen  Centrum  ganz  pigmentfrei  ist.  Dieser  Cnterschicd  ist  schon 
dem  blossen  Auge  erkennbar. 

3.  Venlousen.  Cfr.  supra.  Sie  erreichen  eine  enorme  Grösse 
und  sind  beiläufig  noch  einmal  so  gross,  als  bei  Taenia  solium,  zu- 
weilen auch  bedeutend  schwarzbraun  j)igmontirt. 

4.  Ge  fass  Verzweigung.  Gefässnelz  am  Kopfe  viel  weniger 
complicirl,  als  bei  Taenia  solium.  Der  llanptslamm  verläuft  zwar  quer 
über  den  K(^if  bis  zu  den  Ventousen  und  sendet  auch  zu  jeder  Ven- 
touse  einen  ziemlich  deutlichen  Ast,  aber  alle  Aeste,  die  von  da  zum 
Rostellum  bei  Taenia  solium  laufen,  fehlen  hier,  wie  das  Rostellnm 
selbst.  Anastomotische  Zweige  der  Ventonsenäste  unter  sich,  sah  ich 
gleichfalls  nicht.  Am  Halse  und  Körper  verlaulen  diese  Gelasse  zu  je 
zwei  an  jeder  Seite.  Am  Halse  sieht  man  deutlich  sämmtliche  vier 
Gefässe  durchschimmern  und  bei  den  letzten  Halsgliedern  tritt  in  der 
Mitte  des  Gliedes  noch  ein  fünfter  lichter  Streicli  auf  (erste  Anlage  des 
Mediankanales  d.  i.  des  Uterus).  Auf  Durchschnitten  des  Körpers  sicht 
man  drei  Oeffnungen.  An  jeder  Seile  zeigt  sich  eine  grosse  Oelfnung  (die 
seitlichen  Longitndinalgefässe , wahrscheinlich  jederseils  zwei,  die  un- 
millelhar  hintereinander  liegend,  nur  ein  Gefäss  darzustellen  scheinen, 
da  man  zuweilen  eine  häutige  Zwischenmemhran  in  der  IJchlung  zu 
erblicken  vermeint),  und  weiter  in  der  Mitte  eine  dritte  Oelfnung  (der 
Durchschnitt  des  Uterns-IIauptslammes).  Den  von  andern  beschriebenen 
Querast  an  jedem  linieret»  Gliedrande,  der  die  (»efässe  beider  Seiten 
verbinden  soll,  sah  ich  hier  noch  nicht.  Deutlich  aber  s'ieht  man  hier 
bei  Spiritus  - Präparaten  und  Taenien,  die  länger  im  ^^’asser  lagen,,  an 
jedem  obersten  Gliedrande  eine  blasige  .Auftreibung  an  Vorder-  und 
Hinlerfläche  des  Gliedes.  Sie  ist  nach  meiner  .Ansicht  das  Produkt 
der  Anfüllung  des  Gefässes,  in  Folge  des  rückwärts  vom  Schwanzende 
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gegen  Koj)f  zurückstauenden  Flüssigkeilsslroines  und  Inhaltes  dieser 
Gelasse.  iNie  sieht  man  diese  Anscliwellung  an  Gliedern,  die  in  der 
Mitte  zerrissen  sind,  wo  der  Inhalt  der  Gelasse  Ireien  Austritt  nach 
nuten  hat  und  nicht  zurückstauen  kann.  Man  hat  diese  Kanäle  hei  den 
Taenien  als  Secrelions- Organe  betrachtet  und  aus  dieser  Blaschenhil- 
dung  Anschwellungen  des  Secretions-Urganes  machen  wollen,  aus  deren 
Wachslhum  endlich  Gebilde  wie  die  Schwanzhlase  der  Gvsticercen  resul- 
tiren.  Ich  sehe  nicht  ah,  wie  man  nur  irgend  diese  Gebilde  als  Ana- 
logien und  zur  Erklärung  herheiziehen  kann,  da  ja  dann  mindestens 
die  Bläschen  am  unteren  Bande  der  Glieder  sitzen  müssten.  Ich  halte 
also  jene  Longitudinalgelässe  auch  mit  v.  Siehold,  Leuckart  u.  A.,  lür 
Circulationsgelässe.  Die  Anschwellung  selbst  wird  durch  örtliche  Ver- 
hältnisse ermittelt,  wahrscheinlich  durch  die  primäre  Anlage,  grössere 
Weichheit  und  Nachgiebigkeit  des  Taenienkörpers  an  dieser  Stelle.  Meist 
nämlich  hört  die  querverlautende  Muskelschicht  gegen  die  Gliedenden 
hin  entweder  ganz  auf  und  es  bleiben  nur  Haut  und  Längsmuskellage, 
oder  die  Transversalschicht  wird  dünner.  Dadurch  wird  der  Druck 
der  Flüssigkeit  auf  diese  Enden  stärker  und  man  könnte  glauben,  dass 
von  daher  die  Anschwellung  bei  Ahllussverhinderung  der  Flüssigkeit 
resultire.  Aber  dann  müsste,  wie  ja  auch  die  Uterus-Ausbreitungen  an 
dem  oberen  und  unteren  Gliedrande  am  dicksten,  gefülltesten  und  ent- 
wickeltsten sind,  die  Anschwellung  an  beiden  Gliedenden  Statt  finden. 
Da  nun  diese  Bildung  stets  nur  am  oberen  Gliedende  aullritt,  so  müssen 
wir  nach  anderen  Entstehungsgründen  suchen,  und  da  diese  Bildung 
am  oberen  Gliedrande  so  constant  ist,  dass  sie  selbst  beim  Kochen  in 
kohlensauren  Alkalien  nicht  verschwindet,  die  Hervorragung  sich  wie 
ein  kleines,  geschlossenes,  blasiges  Häubchen  oder  Knöpfchen  über  das 
Niveau  der  Hisslläche  erhebt,  wenn  man  zwei  Glieder  an  ihrer  Verbin- 
dungsstelle auseinanderrupft  und  man  keine  Oefl'nung  der  Lougitudinal- 
gefasse  findet  (die  doch  bei  Durchschnitten  in  Mitte  des  Gliedes  schon 
dem  blossen  Auge  entgegentritt),  sondern  dieselbe  erst  dann  bemerkt, 
wenn  man  das  kleine  Bläschen  zerstört  und  die  Flüssigkeit  aus  den 
Gefässen  hervorgetrieben  hat:  so  ist  dies  ein  deutlicher  Beweis,  dass  wir 
es  mit  einer  anatomischen  Gefässeinrichtung  (Taf.  11.  Fig.  6.)"zu  thun 
haben,  welche  eine  Art  Klappen-Apparat  vorstellt.  Die  Einrichtung  selbst 
besteht  in  einer  Art  beweglichen  Conus  in  Mitte  des  Gefässkanales,  der  in 
der  Mitte  offen  vor  der,  von  unten  nach  oben  zu  zurückstauenden,  Flüssig- 
keit sich  schliesst,  vor  dem,  von  oben  nach  unten  zu  andringendem,  Flui- 
dum sich  öflnet.  Ich  habe  deutlich  in  diesen  Anschwellungen,  wenn  Luft 
in  die  Gefässe  zugleich  eiiigetreten  war,  durch  Druck  das  Spiel  dieser 
\orrichtung  erkennen  können  und  deutlich  gesehen,  Avie  die  vom  oberen 
Gliede  nach  dem  unteren  hin  gedrängte  Lullblase  und  Flüssigkeit  durch 
die  Oelfmmg  im  Klappen-Conus  nach  dem  Gefässe  des  unteren  Gliedes 
hin  strömten,  wobei  die  Spitze  des  Klappen-Conus  nach  Schwanzende  zu 
A’orAvärls  getrieben  wurde,  und  umgekehrt,  Avie  die  vom  unteren  Glied- 
ende gegen  das  obere  hin  gedrängte  Lullblasc  gegen  das  obere  Glied- 
ende anstiess,  ohne  dass  sic  in  das  Longiludinalgefäss  des  nächst  oberen 
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Gliedes  zunickfretreten  wiiie,  wahrend  die  Sjiilze  des  Klajjjifcn. Conus 
gesell  das  naclisl  idiere  Glied  hin  gerichlel  war.  .Man  heinerkt  auch 
bei  Sjiirilns- l’iajiaralen  eine,  diesem  am  oberen  Uande  des  unteren 
Gliedes  liegenden,  ßlaschen  enlsprechende  Aushöhlung  im  unteren  Kande 
des  nächst  oberen  Gliedes,  deren  Spitze  in  die  Lichtung  des  nächst 
oheren  Langsgefasses  hineinragl,  deren  Basis  am  Anfänge  des  unteren 
Randes  des  nächst  oberen  Gliedes  belindlich  ist.  Bei  dies4.*r  Stellung 
der  Anschwellung  ini  oberen  Rande  jeden  Gliedes  ist  es  mir  geradezu 
unerklai’lich , wie  van  Reneden  meinen  kann,  dass  aus  den  blasig  sich 
endigenden  Gebilden  die  Schwanzblase  der  Cvsticercen  entstehen  wdieif 
Sollte  van  Reneden  sich  getauscht  und  den  oberen  Rand  für  den  unteren 
genommen  haben?  Denn  abgesehen  davon,  dass  wir  dann  zwei,  statt 
einer  Schwanzblase  erwarleten,  so  ist  auch  die  .Möglichkeit  ihres  Be- 
ginnes vom  oberen  Rande  her  unbegreillich.  Ich  bemerke  noch,  in 
BelrefT  des  Klaj»pen-Conus,  dass,  als  ich  ini  Drucke  nachliess,  die  Milte 
des  Conus  eine  unregelmassige,  kreuzförmige,  schwarze  Linie  darslellle, 
welche  ein  optisches  Produkt  der  sich  übereinander  legenden  Läpj)chen 
w'ar,  die  durch  Aufklappen  jene  Central  - Üeffniing  bilden.  Man  sieht 
alle  diese  Bläschen  sehr  deutlich,  je  an  der  Seile  des  oberen  Glied- 
randes,  sowohl  bei  Taenia  solium,  als  bei  Taenia  mediocanellata,  wenn 
man  die  Taenie  gegen  das  Licht  hält.  Diese  Klappen -Coui  sind  von 
der  grössten  Wichtigkeit  für  Injectionen  der  Taenien,  und  man  wird 
a priori  sehen,  dass  Injectionen  vom  Schwanzende  gegen  Kopf  gemacht, 
bloss  gute  Injectionen  eines  einzigen  Gliedes  erzeugen  können,  bis  zu 
den  Bläschen  des  oberen  Gliedrandes  hin;  vom  Kopfe  gegen  den  Schwanz 
gerichtete  aber  den  ganzen  Longitudinalkanal  durchdringen  können. 
Jedes  Glied  stellt  durch  diese  Vorrichtung  ein  nach  dem  nächst  oberen 
Gliede  zu  abgeschlossenes  Gefässsystem  dar. 

5.  Grösse  und  Gestalt  der  Glieder.  Die  Breite  ist  oft  sehr 
beträchtlich  und  waltet  besonders  an  den  Hals-  und  unreifen  Gliedern 
vor,  wo  die  Länge  zurücktritt.  Später  kehrt  sich  das  Verhältniss  um. 
So  finden  sich  etwa  folgende  Maasse:  Anfangs  sind  die  Glieder  etwa 
1 Mm.  lang  und  3 Mm.  breit,  dann  10,  14,  15,  17  Mm.  breit  und 
9 — 14  Mm.  lang,  so  dass  gewöhnlich  die  Breite  die  Länge  überlrifTl 
oder  doch  ihr  gleich  ist. 

Sicher  hat  auf  die  Form  der  Glieder  der  Umstand  Einfluss,  dass 
die  transversale  Muskelschicht  in  den  reifen  Gliedern  nicht,  wie  die 
Längsmuskeln,  bis  zum  oberen  oder  unteren  Gliedrande  gehen. 

Als  eine  besondere  Eigenthümlichkeit  der  hier  in  Frage  kommen- 
den Taenie,  gab  der  Mann  der  Madame  Heller  in  Hamburg  an,  die 
Taenia  mediocanellata  lasse  oR  ohne  Stuhl  Stücken  (Proglolliden)  von 
sich  abgehen,  die  Taenia  solium  niemals.  Letzteres  ist  jedenfalls  un- 
wahr, denn  bei  Madame  S.,  der  ich  zwei  Taeniae  solium  ablrieh,  gingen 
ohne  Stuhl  Proglolliden  ab.  Dass  es  häutiger  spontan  bei  Taenia  medio- 
canellala  sei,  will  ich  nicht  bestreiten  und  Hesse  es  sich  wohl  leicht 
aus  der  mitgethcilten  Beobachtung  abnehmen,  dass  zwei  Taenia  medio- 
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canellata,  die  20  Stunden  nach  Beginn  der  Cur  abgingen,  eine  Band- 
wurniketle  bildeten,  deren  Glieder  nur  in  der  Mitte  an  kleinen  Fädchen 
auf  weiten  Strecken  zusannnenhingen , an  ihren  Bändern  aber  sich 
weit  von  einander  getrennt  hatten.  Häufig  gingen  bei  dem  Kranken, 
dessen  Bandwurm  ich  (Tafel  HL  Fig.  2.)  complett  wiedergegeben  habe, 
solche  Stücke  ab,  ohne  Stuhl  und  beim  ruhigen  Stehen,  so  dass  er 
plötzlich  durch  ein  Kältegefühl  am  Schenkel  darauf  aufmerksam  gemacht 
wurde.  Grilf  der  Kranke  nach  dieser  Stelle,  so  fand  er  einen  leim- 
artig anhängenden  Körper,  der  auf  Papier  gelegt,  sich  ziemlich  deutlich 
bewegte  (also  eine  getrennte  Proglottide).  In  dieser  Weise  aufgefasst, 
dass  bei  Taenia  mediocanellata  sehr  gewöhnlich,  bei  Taenia  solium  nur 
ausnahmsweise  und  höchst  selten  Proglottiden  spontan  und  ohne  Stuhl 
abgehen,  ist  dieser  Fingerzeig  zur  Art -Bestimmung  eines  Cestoden  vor 
Abtreibung  gar  nicht  so  unpraktisch. 

6.  Pigment.  Die  bräunliche  Färbung  dieser  Taenie  ist  nicht 
etwa,  wie  Schmidtmüller  fälschlich  annimmt,  durch  Granatrinde  als 
Abtreibungsmittel  bedingt.  Der  der  Natur  ganz  entsprechend  nachge- 
zeichnete Bandwurm  auf  Tafel  HI.  ist  abgetrieben  durch  Terpentinöl. 
Es  ist  überhaupt  schwer  zu  begreifen,  warum  die  Taenia  solium,  mit 
Granatwurzelrinde  abgetrieben,  nicht  ebenso,  wie  Taenia  mediocanellata, 
braun  werden  sollte.  Ich  glaube  vielmehr,  die  Granatwurzelrinde  hat 
bei  keiner  Taenienart  Einfluss  auf  ihre  Körperfarbe.  Die  braune  Fär- 
bung erstreckt  sich  für  gewöhnlich  und  bei  jüngeren  Individuen  nicht 
bis  ganz  auf  den  Kopf,  der  Hals  wird  aber  schon  brauner,  und  dies 
nimmt  zu,  bis  auf  die  letzten  Glieder,  welche  oft  ganz  weiss  abgehen, 
wie  auch  hier  gezeigt  ist.  Sollten  etwa  die  Eier  immer  mehr  das  Pig- 
ment absorbiren  mit  ihrer  Reife?  Das  Pigment  scheint  in  Wasser  lös- 
lich, und  lange  Zeit  in  Wasser  aufbewahrte,  hierauf  aber  wiederum  in 
Spiritus  gelegte  Glieder  bleiben  dauernd  weiss.  Auch  könnte  endlich, 
wie  van  Beneden  bei  anderen  Taenien  meint;  „les  parois  de  la  peau 
souvent  se  colorent  au  contact  de  la  lumiere“,  das  Licht  die  Ursache 
des  Nachdunkeln  dieser  Taenien  sein.  Es  lässt  sich  schwer  zur  Zeit 
sagen,  ob  solche  Taenien,  in  schwarzen  Flaschen  und  Spiritus  aufbe- 
wahrt, dennoch  nachdunkeln,  da  das  Experiment  noch  nicht  gemacht 
ist,  und  ob  das  Liebt  oder  der  Alkohol  die  Ursache  der  Nachdunkelung 
sei;  das  aber  steht  fest,  dass  diese  Taenie  schon  im  lebenden,  gesunden 
Zustande  schmuzig  bräunlich,  nicht  weisslich,  wie  Taenia  solium  gefärbt 
ist.  Diese  bräunliche  Färbung  ist  allerdings  ein  Umstand,  der  eine 
\erwechselung  mit  Bothrioceplialus  leicht  macht,  was  um  so  eher  ge- 
schieht, wenn  die  Köpfe  ganz  frisch  untersucht  werden  und  zufällig 
in  ihren  Ventousen  kein  schwarzes  Pigment  in  reichlicher  Ablagerung 
tragen.  Hier  übersiebt  man  die  Ventousen  nur  zu  leicht,  die  man  je- 
doch leicht  erkennen  kann,  wenn  man  den  Kopf  zwischen  zwei  Platten, 
breit  drückt  und  das  Präparat  gegen  das  Licht  untersucht.  Ersteres 
geschah  Anderen,  wie  auch  Schmidtmüller  und  ist  eine  solche  Ver- 
wechselung um  so  eher  möglich,  wenn  man  sieht,  wie  bei  dieser  Taenie 
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in  der  Mittellinie  des  Wurmes  sich  ein  perlcnsclinimlhnliches  Gebilde 
hindurchzieht  (Fig.  1.  Tafel  III.),  das  hei  oherilächlicher  f’ntersuchurig 
an  die  Perlenschnur  in  Mitte  der  nothrioccphalerikdrper,  o.rie.ufri  durch 
die  in  Mitte  gelegenen  Kier- Depots,  uns  erinnert.  Draunes  Pigment 
liegt,  wenn  es  am  Kopfe  sich  litidet  und  wie  es  scheint,  hei  älteren 
Individuen,  besonders  in  und  um  den  Ventousen.  Ks  ist  unter  dem 
Mikroscop  im  Allgemeinen  viel  feinkörniger,  als  hei  Taenia  solium  und 
Cysticercus  cellulosae.  Je  älter  der  Wurm  wird,  um  so  mehr  hallt  .sich 
das  Pigment  zu  grösseren  Körnern  zusammen,  ohne  jedoch,  wie  hei 
alten  Taeniae  solium,  sich  in  gleich  runden,  hlasenähnlichen  Formen 
(Pigment- Beutelchen)  anzusammeln.  Oh  es  dasselbe  Pigment  ist,  was 
den  übrigen  Bandwurm  und  seine  Eier  färbt,  kann  ich  nicht  sagen. 

Uebrigens  wird  das  braune  Pigment  im  Taenienkörper  zuweilen 
ganz  dunkel  schwarzbraun,  so  dass  man  einen  Neger  unter  den  Band- 
würmern vor  sich  zu  haben  scheint.  Solch  ein  E.vemplar  sah  ich  bei 
Madame  Heller,  die  es  jedoch,  trotz  ihrer  Gefälligkeit  in  Ueberlassung, 
Sowie  Demonstration  der  abgetriebenen  Würmer,  mir  deshalb  nicht 
ablassen  wollte,  weil  sie  in  der  langen  Zeit  ihrer  Praxis  nur  einmal 
und  ich  glaube  einem  russischen  Matrosen,  einen  solchen  „Bandwurm- 
Neger“  abgetrieben  hatte. 

7.  Genitalien.  Wegen  Dichtheit  der  Haut  dieser  Taenie  sind 
die  primitiven  Genitalien -Anlagen  kaum  zu  ermitteln. 

' a)  Männlicher  Geschlechts-Apparat.  Der  Penis  ist  dem 
bei  Taenia  solium  analog  gebaut,  nur  etwas  dicker  und  kürzer,  und 
geht  nach  hinten  zu  in  einen  dünnen,  aber  ziemlich  festen  Samen-  ^ 
Strang  über,  der  sich  auf  grosse  Strecken  hin  aus  dem  Gliede  her- 
aus aufwickeln  lässt.  Dann  bildet  er  eine  Röhre,  aus  festen,  gelblichen 
Wänden  bestehend,  mit  einem  hohlen  Kanal  in  der  Mitte.  Tafel  III. 
Fig.  5.  Die  Windungen  sind  minder  dicht,  als  bei  dem  der  Taenia 
solium,  manchmal  ist  eine  ziemliche  Strecke  nur  einfacher  Kanal,  ohne 
Aufwickelung,  sichtbar.  Der  Penis  wird  umfasst  von  einem  glocken- 
ähnlichen Gebilde,  in  das  sich  in  der  Ruhe  der  Penis  zurückziehl, 
aus  dem  er  in  actu  hervortritt.  Dabei  scheint  der  unterste  Theil  des 
Samenstranges,  der  meist  einfach  und  nur  geschlängelt,  aber  nicht  auf- 
gewunden  verläuft,  der  Action  des  Penis  zu  folgen.  Der  Penis  ist 
gegen  0,140'"  = 0,316  Mm.  lang  und  gegen  0,014'"  = 0,031  Mm. 
an  Spitze,  gegen  0,028'"  = 0,063  Mm.  an  seiner  Basis  breit  (Taf.  I. 
Fig.  12).  Dieser  Taenie  Penis  ist  ausserordentlich  schwierig  zu  präpa- 
riren,  was  von  dem  der  Taenia  solium  nicht  gilt.  Ich  habe  Hunderte 
von  Gliedern  und  Monate  lang  zu  verschiedenen  Zeilen  darzuslellen  ge- 
sucht, bis  mir  endlich  ein  einziges  Präparat  geglückt  ist.  Die  Penis- 
glocke ist  an  breitester  Stelle  0,040'"  = 0,100  Mm.,  an  schmälster 
0,028'"  = 0,063  Mm.  breit,  gegen  0,175'"  = 0,305  Mm.  aber  lang. 
Der  isolirte  Samenstrang  maass  0,010'"  = 0,023  Mm.  in  Breite  und 
schwoll  bis  zu  0,017'"  = 0,030  Mm.  an. 
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b)  Weibliche  Genitalien.  Die  Vagina  ist  aufTallend  dick 
an  ihrem  Anfänge  und  längs  ihres  Verlaufes  sehr  stark  braunschwarz 
piginentirL  Sie  öfl'net  sich  in  den  die  Mittellinie  des  Körpers  durch- 
laufenden Mediankanal,  ebenso  nahe  dem  unteren  Gliedrande,  als  bei 
Taenia  soliiim.  Ihr  Verlauf  ist  Anfangs  parallel  mit  dem  Samenstrang 
und  an  seiner  unteren  Seite,  bis  etwa  4 des  Weges  mit  demselbigen. 
Hier  biegt  die  Scheide  schnell  und  fast  unter  rechtem  Winkel  plötzlich 
nach  unten  zu  ab  und  verläuft  Anfangs  noch  eine  kleine  Strecke  fast 
parallel  mit  dem  Medianstamme  des  Uterus,  dann  gegen  ihn  xonver- 
girend,  bis  sie  sich  in  Nähe  des  unteren  Gliedrandes  in  diesen  Median- 
stamm einsenkt.  Sie  besteht  deutlich  aus  festen  Wandungen,  die  einen 
hohlen  Kanal  umschliessen  (Tafel  III.  Fig.  1).  Diese  Scheide  misst 
in  der  Nähe  des  Porus  genitalis  an  ihrer  äusseren,  kolbigen  OelTnung 
0,031'"  = 0,071  Mm.,  oder  ein  wenig  selbst  noch  darüber,  verdünnt 
sich  zu  einer  Röhre  von  beiläufig  0,017'"  = 0,039  Mm.  Breite,  um- 
schliesst  einen  hohlen  Kanal  von  0,007'"  ==  0,015  Mm.  und  tritt  end- 
lich in  den  Medianstamm  des  Uterus,  i^t  einer  Anschwellung  von  bei- 
läufig 0,035'"  = 0,079  Mm.  ein.  Man  sieht  meist  nur  den  hohlen 
Kanal,  die  Wände  der  Scheide  sind  schwerer  und  erst  dann  sichtbar, 
wenn  es  einmal  gelingt,  ein  Stück  der  Scheide  und  des  Sainenganges 
zu  isoliren. 

Der  Uterus  stellt  hier  einen  gerade  in  Mittellinie  gelegenen  Kanal 
dar.  Macht  man  bei  einem  in  Spiritus  aufbewahrlen  Gliede  einen 
Querschnitt,  so  tritt  ein  ziemlich  fest  zusammengeklebtes  Pünktchen 
beim  Drucke  heraus,  das  ein  Gemisch  von  Eiern  und  geronnener 
Pareiichymflüssigkeit  (Eiweis  und  Sarkode?)  ist.  Dieser  Kanal  ist  stets 
ganz  geradlinigt,  wodurch  er  sich  schon  an  sich  wesentlich  von  dem 
Mittelstamme  des  Uterus  der  Taenia  solium  unterscheidet,  der  vielfach 
geschlängelt  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  durch  die  un- 
regelmässig abgehenden  Seitenäste  des  Uterus  (sonst  oft  Ovarien  ge- 
nannt), verzogen  ist.  Er  ist  nun  nicht  etwa  bloss  ein  wandloses  Rohr, 
eine  röhrenförmige  Parenchym -Lücke,  sondern  hat  sehr  deutlich  Wan- 
dungen und  zeigt  auf  Querschnitten  eine  ganz  reguläre,  rundliche  oder 
ovale  OelTnung.  Sehr  deutlich  wird  diese  Anordnung,  wenn  man  diese 
Querschnitte  längere  Zeit  in  concentrirter  Essigsäure  (Essiggeist)  liegen 
lässt.  Dabei  sieht  man  zugleich,  wie  die  Enden  des  Medianstammes 
in  eine  durch  die  Mitte  des  Taenienkörpers  gehende  Längslinie  fallen, 
und  hat  es  mir  Anfangs  scheinen  wollen,  als  verenge  sich  der  Kanal 
in  jedem  oberen  und  unteren  Ende  eines  Gliedes^  conisch,  und  gehe 
so  unmittelbar  aus  dem  oberen  Gliede  in  das  nächst  untere  Glied  über, 
so  dass  der  Uterus  gleichsam  nach  einer  grossen  Anlage  analog  den 
genannten  Längsgefässen  angelegt  und  nur  je  an  den  Gliedrändern  eine 
Ein-  und  Ahschnürung  angebracht  wäre.  Fortgesetztes,  genaues  Stu- 
dium dieses  Kanales,  unzählige,  an  den  äussersten  Grenzen  der  Glieder 
gemachte  Querschnitte,  haben  mich  einsehen  lernen,  dass  diese  Ansicht 
aufzugeben  ist. 
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Es  wird  uns  aber,  wie  wir  bald  scdien  werden,  diese  Anordnung 
und  Anlage  des  Medianstammes  wesenlliche  Atdialle|Kjiikle  für  die  Arten- 
ßeschreibung  und  Hestimmung  gel)cn. 

Aber  nicht  blos  der  Medianstamin,  auch  die  seilliclien  Ausläufer 
und  ihr  weiterer  Bau  sind  wichtige  Anlialte|»unkle  zu  diesem  Bebufe. 
Immer  stehen  bei  unserer  Taenia  mediocanellata  die  nach  der  I*eri|iherie 
hin  sich  kulhig  und  keulenförmig  erweiternden,  Jiach  MediansUimm  zu 
aber  sehr  verengenden  Seitenäste  des  Uterus  (so  dass  hier  ein  einziges 
Eichen  im  engen  Kanal  enthalten  ist,  während  am  blinden  Efide  deren 
mehrere  nebeneinander  liegen),  senkrecht  auf  dem  Medianstamme  des 
Uterus.  Weiter  entspringen  die  Seiteuäste,  genau  achselsländig  und 
verlaufen  parallel  und  in  ausserordentlicher  Menge  geradlinig  horizontal 
gegen  die  Peripherie  hin,  ohne  sich  in  ihrem  Verlaufe  weiter  vielfach 
zu  theilen.  Höchstens  gehen  sie  eine  einzige  gabelförmige  Tbeilung 
ein  ohne  weiteres  Zerfallen.  Unter  den  einzelnen  Aesten  sind  wieder- 
um die  nach  dem  oberen  und  unteren  Rande  zu  gelegenen  Uterusäste 
die  breitesten,  dicksten  und  Rossten,  die  in  der  Mitte  gelegeneren 
kleiner  und  dünner.  Es  schlagen  sich  dann  wohl  auch  einige  der  voll- 
sten oberen  oder  unteren  Seitenäste  über  einige  der  mehr  nach  Mitte 
zu  gelegenen  Ausläufer  weg  und  es  gleichen  die  oberen  Endigungen 
eines  solchen  Uterus  der  Stellung  nach  ganz  den  Wipfeln  gewisser 
Palmen.  Dies  Verhältniss  findet  jedoch  nur  bis  je  in  die  Milte  des 
Gliedes  Statt,  denn  auf  der  unteren  Hälfte  wiederholt  sich  ganz  dieselbe 
Stellung  und  Anordnung  in  der  Weise,  dass  man  den  Wipfel  auf  den 
Kopf  gestellt  betrachten  müsste.  Ein  Medianstamm  des  Uterus  kommt 
nun  mehr  oder  w'eniger  zwar  allen  Taenien  zu,  aber  eine  rationelle 
Systematik  wird  gut  thun,  auf  seine  Verschiedenheiten  Rücksicht  zu 
nehmen,  und  wir  können  gewiss  mit  Fug  und  Recht  unterscheiden: 

Taenien  mit  ganz  geradlinigem  Haupt  - Medianstamm  des  Uterus 
(Taenia  mediocanellata,  serrata,  auch  eine  Taenie  des  Eich- 
hörnchen mit  stachligem  Penis); 

Taenien  mit  gewnindenem,  verzogenem  Haupt  - Medianslamm  des 
Uterus  (Taenia  solium  u.  s.  w.);  oder 

Taenien  mit  genau  achselständigen  Seitenästen  des  Uterus  (Taenia 
mediocanellata) ; 

Taenien  mit  unregelmässig  alternirenden  Seitenästen  des  Items 
(Taenia  solium) ; oder  auch 

Taenien  mit  Neigung  der  Seitenäste  zu  immer  weiteren  ästigen 
Zerfallen  (Taenia  solium);  und 

Taenien  ohne  Neigung  dazu  und  einfachem  Verlaufe  mit  Einsen- 
kung des  Seitenastes  genau  unter  rechtem  Winkel  m den 
Medianstamm  des  Uterus  (Taenia  mediocanellata). 

Bemerkt  habe  ich  schon  anderen  Ortes,  dass  der  Medianslamm  in 
sehr  dicken  Spiritus -Präparaten  der  Taenia  mediocanellata  eine  Rosen- 
kranz- oder  Perlenschnur  ähnliche  Bildung  darstelll  cfr.  big.  2.  Taf.  HI. 
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8.  Muskeln  und  Haut.  Dieser  Ceslode  ist  Seiner  Grösse  und 
Beleibtheit  wegen  in  BetrelV  der  den  Taenienkürpcr  zusaniinenselzenden 
Theile  für  das  Studium  der  ergiebigste. 

Zu  oberst  liegt;  1.  eine  sehr  deutlich  zu  erkennende  Epidermis. 
Man  gewinnt  diese  Schiebt  am  besten  mittelst  einer  leinen  Bincette  bei 
Spiritus -Präparaten  und  bei  in  koblensaurem  Kali  gekoclilen  Taenien. 
Diese  Epidermis,  mikroscopisch  sehr  analog  ungefärbten  Cbilindccken 
der  Insekten,  ist  äusserst  zarten  Baues  und  zeigt,  wie  die  vielen 
Nematoden,  kreuzweise,  sich  scimeidende,  ganz  zarte  Linien,  ln 
starker  Essigsäure  wird  sie  noch  heller.  Kalkkorpercben  fehlen  in  ihr 
(Tafel  III.  Fig.  3). 

Hierauf  folgt  2.  die  Längsmuskel  schiebt  (Tafel  111.  Fig.  G). 
Diese  Muskeln  treten  auf  selbst  in  Bündeln  von  0,245  = 0,545  Mm. 
Breite.  Ein  solches  Bündel  lässt  sich  in  oft  hundert  (elastische)  Fasern 
zerklüften.  Die  Längsmuskeln  verlaufen  direct  von  einem  Gliede  zum 
andern,  so  dass  mati  sie  auf  ganze  Gliederstrecken  hin  abziehen  kann 
und  lassen  nur  die  am  oberen  Bande  hefindlichen  kleinen  Gefäss- An- 
schwellungen frei.  Diese  Schicht  ist  mit  Kalkkörperchen,  welche  in 
Essigsäure  verschwinden,  durchsetzt,  was  man  am  besten  hei  den  mit 
kohlensaurem  Kali  gekochten  Exemplaren,  in  welchem  Kalkkörperchen 
und  elastische  Fasern  gleich  unversehrt  bleiben,  erblickt.  Die  Anord- 
nung der  Muskeln  ohne  Rücksicht  auf  Kalkkörperchen,  lässt  sich  noch 
besser  erkennen,  wenn  man  die  Glieder  in  Kali  kocht  und  hierauf  mit 
Essigsäure  behandelt. 

Hierauf  folgt  3.  die  Lage  der  Quermuskeln  (Taf.  III.  Fig.  6). 
Diese  sind  zarter,  feinfaseriger,  ärmer  an  Kalkkörperchen.  Es  lassen 
sich  hier  Bündel  abziehen,  welche  in  der  Breite  bis  0,07(3'"  = 0,158 
Mm.  messen  und  aus  kaum  messbaren,  reichlichen  Fasern  bestehen. 
Sie  reichen  nicht  ganz  bis  an  den  oberen  und  unteren  Rand  des 
Gliedes,  sondern  hören  ein  Stück  vor  diesen  Rändern  auf,  wodurch  die 
oberen  und  unteren  Seitenäste  des  unmittelbar  unter  dieser  Schicht 
liegenden  ütcrus  Gelegenheit  erhalten,  sich  hier  besonders  reichlich 
und  stark  zu  entwickeln. 

Von  dieser  Taenie  sah  ich,  wie  schon  bemerkt,  zwei  Individuen, 
die,  als  sie  etwa  20  Stunden  nach  Einleitung  der  Ablreihung  abgingen, 
zwiseben  ihren  Gliedern  auf  grosse  Strecken  bin  nur  eine  durch  ein 
kleines  Bändchen  gerade  in  Milte  eingeleitete  Verhindung  zeigten,  w'äh- 
rend  von  den  Rändern  her  alle  Glieder  sich  getrennt  hnllcn.  Solche 
Taenien  würde  man  im  ersten  Augejihlicke  gar  nicht  für  Taeniae 
mediocanellalae  nehmen  w'ollen,  Avenn  nicht  der  mikroscopische  Bau 
der  Glieder  selbst  uns  Aufschluss  darüber  gäbe.  Aus  dieser  Beobach- 
tung  gebt  auch  hervor,  warum  diese  Taenie  so  leicht  Stücken  gehen 
lässt  und  ihre  Abtreibung  im  (Lanzen,  wenn  sie  nicht  schnell  nach 
Einnehmen  erfolgt,  noch  schwieriger,  als  hei  Taenia  solium  ist,  der 
man  doch  ihrer  Haken  wegen  grössere  Haftkraft  Zutrauen  sollte. 
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Wenden  wir  uns  nun  nach  dieser  Hesclireihung  noch  zu  einem 
Vergleiche  niil  der  Sdimidlnudler’schen  |{escljreihung  seines  HoUirio- 
cephalus  tropiciis. 

Im  siebenten  Jahrgange,  Hell  5 u.  0 der  Hannoverschen  Annalen, 
pag.  Ö02  s(|.,  sagt  Schmidtmüller : 

„Was  null  den  diircli  mich  bcliandellen  liandwiirm  seihsc  anbelangj,  »o 
betrachte  ich  ilin  als  eine  eipjene  Art  und  will  ihn  Hoihriocephaliis  iropicu« 
nennen.  Sein  runder,  auf  einem  dünnen  und  langen  MaUc  sitzender  Kopf, 
ist  iinbe>vaflnet  nnd  hat  die  Grosse  eines  Stecknadelkopfes;  die  auf  den  Hals 
folgenden  Glieder  sind  viel  langer,  als  breit,  welches  jedoch  abnehmend  sich 
so  verändert , dass  die  letzten  Glieder  wohl  noch  mehr,  als  noch  einmal  so 
breit,  als  lang  sind.  Seine  Händer  sind  bisweilen  gekraust,  was  aber,  eben- 
so wie  die  in  einzelnen  Fällen  braune  Farbe,  wohl  Wirkung  der  für  ihn 
giftigen  und  tödtlichen  Rinde  sein  kann.  Die  OelTnungen  für  die  sogenannten 
Eierstöcke  sitzen  unregelmässig  abwechselnd,  dann  rechts,  dann  links,  an 
jedem  Gliede  eine,  und  haben  die  Gestalt  eines  etwas  hervorragenden  Grüb- 
chens. Ich  glaube  aber  nicht,  dass  dies  Oelfniingen  für  Eierstöcke  seien, 
denn  mir  ist  nicht  bekannt,  dass  Jemand  nur  ein  einziges  Mal  junge  und 
alte  Bandwürmer  zugleich  gesehen  habe,  was  denn  doch  bei  so  vielen  Eier- 
stöcken der  Fall  sein  müsste;  auch  ist  überhaupt  mehr  als  ein  Bandwurm 
sehr  selten  — ich  für  meine  Person  glaube  vielmehr,  dass  diese  Oeffnungen 
oder  Organe  zum  Festhalten,  zur  Fortbewegung  und  zur  Ernährung  als 
Saug-Apparat  dienen.“  Und  pag.  601:  „Unter  den  i\egersoldaten  war  diese 
Krankheit  bei  ihrer  Ankunft  in  Indien  so  allgemein,  dass  mehr  als  die  Hälfte 
daran  litten.  Bei  Europäern  kommt  derselbe  viel  seltener  vor,  obgleich 
mehrere  von  ihnen,  welche  auf  der  Hierherreise  die  Küste  von  Guinea  be- 
sucht hatten,  sowohl  ihn,  als  auch  die  vena  medinensis  mitbrachten.  Bei 
Individuen  der  malaischen  Ra^e  sah  ich  ihn  in  den  15  Jahren,  die  ich  nun 
in  Indien  bin,  niemals.  — ln  einigen  Fällen  ging  der  Wurm  2h  Stunde 
nach  Darreichung  des  Mittels  in  einem  Knäuel  ab  und  braun  gefärbt,  ob- 
wohl seine  abgegangenen  Glieder  weiss  waren.  In  150  Fällen  sah  Schmidt- 
mUller  dreimal  nur  zwei  Würmer  zugleich.“  Soweit  Schmidtmüller. 

Es  ist  gewiss  selir  sclnvierig,  sich  durch  diese  Beschreibung  hin- 
durchzufinden und  ich  will  mich  nicht  damit  aufhalten,  zu  zeigen,  was 
für  sonderbare  Vorstellungen  S.  von  den  Eierstöcken  (richtiger  Uteris) 
der  Taenien  und  von  den  Poris  genilalihus  haben  musste,  die  er  für 
Haft-,  Bewegungs-  und  Saug-Apparat  hält.  Wie  in  aller  Welt  soll  der 
Bandwurm  ira  Darme  liegen,  um  sich  dieser  I‘ori  als  Haft -Apparate  zu 
bedienen?  Zweifelsohne  müsste  der  Bandwurm,  weun  er  dies  können 
sollte,  auf  einem  der  Bänder  gleichsam  stehend  angetroffen  werden. 
Ich  aber  habe  noch  keinen  Cestoden  anders,  als  platt  im  Darme  lie- 
gend, gesehen,  so  dass  nämlich  der  eine  Band  mit  seinen  Poris  nach 
rechts,  der  atidere  nach  links,  nicht  aber  nach  oben  oder  unten  blickte. 
Sieht  man  denn  nicht  w'citer  das  Komische  dieser  Annahme,  die  zeit- 
weilig immer  wiederum  auftaucht,  auch  deshalb  ein,  weil  doch  selbst 
dann,  wenn  der  Wurm  auf  den  Kanten  stünde,  er  trotz  seiner  grossen 
Gliederbreite  nicht  die  obere  und  untere  Darmwand  berühren  wurde? 
Immerhin  müsste  also  bei  der  alternirenden  Steilung  der  Pori  geni- 
tales im  günstigsten  Falle  gleichzeitig  eine  grosse  Anzahl  Glieder  un- 
gebraucht sein.  Trotz  der  mangelhaften  Schmidtmüller’schcn  Beschrei- 
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billig  nun  seben  wir  aber  doch,  dass  vor  Allem  in  BelrefT  der  braunen 
Färbung  des  Vorderllieiles  und  des  Abganges  von  weissen  Stücken  bei 
Taenien,  deren  Vorderlbeil  bei  Abtreibung  ebenso  braunes  Ansehen 
bietet,  weiter  in  Betrell'  der  Breite  der  Glieder,  der  seitlichen,  alter- 
nirendeii  Stellung  der  I*ori  genitales,  des  ungeselligeren  Lebens  unsere 
Taenia  mediocanellata  und  der  Sclmiidtinüller’scbe  Bothriocepbalus  ganz 
übereinslinnnen.  Dazu  konnnt  die  Bemerkung,  dass  die  Europäer  den 
AVurm  von  Guinea  und  die  Megersoldaten  der  bolländiscben  Compagnie 
ihn  gleichfalls  von  Guinea  mitgebracbt  haben  sollen.  Diese  Beobach- 
tung darf  man  mm  aber  nicht  so  verstehen,  dass  der,  welcher  diese 
Taenie  beherbergen  soll,  die  Tropenländer,  zumal  Afrika’s  Westküste, 
dauernd  oder  vorübergehend  bewohnt  haben  müsse,  sondern  es  kann 
damit  bloss  gesagt  werden,  dass  diejenigen  Länder,  welche  noch  heule 
vorwaltend  diese  Taenie  beherbergen,  Länder  sind,  mit  deren  Bewohnern 
seit  Jahrhunderten  Seiten  anderer,  ausserafrikanischer  Völker  Handels- 
verkehr eingeleitet  ist,  theils  wegen  des  Gold-  und  Sclavenhandels, 
theils  deshalb,  weil  Guinea’s  Küste  einen  Anlagepunkt  für  Oslindien- 
fahrer  ^Idete.  So  wurde  dieser  Wurm  durch  Sclaven  oder  Matrosen 
nach  den  Colonieen  und  von  da  zurück  zum  Mutterlande  oder  direct 
von  Afrika  nach  dem  Mutterlande  eingeführt,  wo  derselbe  sich  heimisch 
machte  und  von  wo  aus  er  mit  dem  Binnenverkehr  weiter  nach  Innen 
wanderte.  Das  etwaige  Vorkommen  dieses  Wurmes  in  Staaten,  welche 
ihre  Sclaven  von  Guinea  beziehen  oder  bezogen  und  eine  genauere 
Beobachtung  dieser  Taenie,  deren  Erkennung  in  Folge  der  beigegebenen 
Tafeln,  so  bolfe  ich,  gebildeten  Colonial-  und  Begierungsärzten  leicht 
sein  wird,  werden  uns  bald  über  die  AVabrheit  dieser  Hypothese  in 
Gewissheit  bringen  und  darthun,  ob  Afrika’s  Nordw'eslküste  wirklich 
das  Stamm- Vaterland  unserer  Taenia  mediocanellata,  wie  ich  ver- 
muthe,  ist.  Diesen  Aerzten  wird  es  auch  möglich  sein,  genauer  zu 
erforschen,  in  wie  weit  die  Lebensw'eise  derer,  die  in  Guinea  landeten, 
sowie  der  Eingeborenen,  eine  Ansteckung  vermittelt,  und  ob  auch 
hier  roher  Fleischgenuss,  oder  wie  beim  Guineawurm,  eine  Ansteckung 
durch  das  AVasser  concurriren.  Ja  selbst  unsere  europäischen  Col- 
legen  an  Ost  - und  Nordseeküste  werden  vielleicht  bei  genauerer  Nach- 
forschung uns  aufzuklären  im  Stande  sein,  über  die  Verbreitung  des 
zugehörigen  Scolex,  der  nicht  im  Schweine  allein  notlnvendig  zu  suchen 
ist.  Der  einzige  Einhalt,  den  man  mir  in  Betreff  der  Identität  des 
Schmidlmüller’schen  Botliriocephalus  und  meiner  Taenia  mediocanellata 
machen  könnte,  w’äre  der  deutliche  Taenienkopf.  Da  es  mir  daran 
lag,  die  Umrisse  zur  Erkennung  des  Wurmes  scharf  und  möglichst 
in  die  Augen  springend  zu  geben,  so  habe  ich  zwei  Köpfe  der  Taenia 
mediocanellata,  einen  mit  schwacher,  den  andern  mit  starker  Pigmen- 
lirung  der  Venlousen  wiedergeben  lassen.  In  frischem  Zustande  und 
bei  den  in  Zuckerwasser  sofort  nach  Abtreiben  aufbewalirten  Taenien, 
tritt  dieses  Pigment  sehr  zurück,  schärfer  erst  im  S|)irilus  hervor! 
Die  ersleren  Köpfe  zeigen  bei  oberflächlicher  Betrachtung  nichts  An- 
deres, als  was  Schmidtmüller  sagt;  „sein  runder,  auf  einem  dünnen 
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und  langen  Halse  sitzender  Kopf  ist  unhewaiVnet  und  Slecknadelkopf 
gross.“  Venlonsen  kann  inan  nur  liei  sclir  genauer  inikroscopisclier 
Untersuchung  erkennen. 

llahilal.  Fasse  ich  Alles  znsannnen,  so  halte  ich  es  für  das 
Wahrscheinlichste,  dass  das  urs|irnngliche  Vaterland  der  Taenia  medio- 
canellata  ACrika  und  zwar  das  Mittlere  (Tuinale)  und  katexogen  die 
Küste  von  (luinea  sei.  Von  hier  ans  wanderte  mit  dem  .Negersclaven- 
handel  und  der  Schiirfahrt  diese  Taenie  weiter  aus,  zog  mit  den  Hol- 
ländern und  ihren  Negertransporten,  z.  B.  nach  der  Insel  Java,  ferner 
mit  Schiirrahrorii , die  mit  Guinea  verkehren,  nach  Holland,  zu  den 
UCern  der  Ost-  und  Nordsee,  wo  sie  im  Laufe  der  Jahre  heimisch 
wurde  und  rückt  nun  weiter  nach  dem  Centrum  des  Contineriles  zu 
vorwärts,  den  Handelswegen  weiter  folgend.  So  begegnen  wir  jetzt 
schon  diesen  Taenien  in  Gegenden,  wohin  der  Handel  häufig  Fremde 
im  Laufe  der  Zeilen  führte,  z.  B.  in  Leipzig'  Zittau;  dort,  wo  der 
Kriegsverkehr  Napoleons  Heerschaaren  mit  ihren  Mamelucken  hinführte, 
dieselben  häufig  durchzogen  oder  lange  verweilten  (die  sächsisc^  Lau- 
sitz: Zittau,  Bautzen),  und  endlich  im  Süden  Deutschlands  (Wür- 
temberg,  cfr.  Seeger’s  Beschreibung  der  hakenlosen  Taenien).  Von 
Frankreich,  England,  Spanien,  den  Mittelmeerküsten,  von  Brasilien, 
Mexico,  dem  spanischen  Amerika  und  südlichen  Staaten  (Sclaven- 
staaten)  dijr  vereinigten  Staaten  Nordamerika’s,  fehlen  mir  die  nöthigen 
Unterlagen  über  Vorkommen  dieser  Taenie,  aber  wahrscheinlich  ist  sie 
auch  hier  zu  finden. 


Uia^iiose  iiiul  Symptome. 

Soviel  man  auch  sich  abgemüht  hat,  gewisse  palhognomonische 
Symptome  zu  erforschen,  so  hat  man  doch  bis  jetzt  meiner  Ansicht 
nach  hierin  wenig  Glück  gehabt.  Selbst  die  dankeuswerlhe,  tabellari- 
sche Znsammenslellung  der  in  100  Fällen  von  an  Bandwurm  Leidenden 
beobachteten  Symptome,  die  uns  Seeger  im  zweiten  Theile  seines  Wer- 
kes gegeben , vermögen  diesen  Vorwurf  niclit  zu  enlkräflen.  Seeger 
berichtet,  unter  100  Fällen  klagten  die  Bandwurmträger  17inal  über 
plötzliche  Kolik,  42mal  verschiedene  Bauchschmerzen, 
15mal  Schwindel,  lOmal  periodischen,  habituellen,  meist 
einseitigen  Kopfschmerz,  31  mal  unregelmässigen  Appetit 
oder  II e i s s h u u g e r , 49mal  Uebelkeiten  bis  zu  Erbrechen 
und  Ohnmächten,  IGmal  wel  lenlör  mige  Bewegungen  ini 
Bauche  bis  Brust  herauf,  llmal  vage  Schmerzen  in  ver- 
schiedenen Th  ei  len,  33mal  Verdauungsbesch  werden  und 
unregelmässigen  Stuhl,  lomal  Fehler  oder  Täuschungen 
der  Sinne  und  Sprache,  08mal  Cerebrospinalzufälle,  par- 
tielle oder  allgemeine  Krämpfe  (Epilepsie,  Hysterie,  Schwer- 
mulh,  Hypochondrie,  clon.  Krämpfe,  Dyspnoe,  krampfhaflcs  Hüsteln), 
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welche  Reizzuslände  in  einem  englischen  Falle  bis  zur  Geisleskrank- 
heil sich  sleigerlen,  endlich  noch  eine  Spannung  an  Nasenwni*zel , als 
ob  die  Hanl  zu  eng  wäre  und  die  beiden  ISasenllügel  gcwallsani  von 
einander  zu  Irelen  slrehten  u.  s.  w.  Wenn  man  nämlich  siehl,  wie 
die  meisten  in  freier  Natur  lebenden  Thiere  Cesloden  oll  in  grosser 
Anzalil  hewirlhen,  ohne  dass  sie  dabei  irgendwie  leiden  oder  ahmagern, 
dann  ist  man  in  der  Thal  versucht,  zu  glauben,  dass  die  Cesloden 
nicht  so  verrufen  und  nicht  so  gefälirlich  sein  können,  als  man  ge- 
wöhnlich glaubt.  Alle  die  von  Seeger  genannten  Symptome  kommen 
weniger  dem  Randwurme  an  sich  zu,  sondern  sind  die  nicht  selte- 
nen, ja  sogar  gewöhnlichen  Begleiter  jenes  allgemeinen  Zustandes  der 
Schwäche,  den  wir  unter  dem  Namen  der  Chlorose  zusammenlässen 
und  der  durch  die  verschiedensten  Leiden  eingeleitet  wird.  Auch  die 
Aerzte  am  Hotel  Dieu*)  legen  auf  die  chlorotischen  Erscheinungen, 
auf  die  seihst  bis  zur  Bleifarbe  ausartende  Färbung  des  Gesichtes  ein 
ziemliches  Gewicht,  und  es  ist  wohl  der  Mühe  werth,  den  Gegenstand 
in  dieser  Richtung  etwas  genauer  zu  verfolgen.  Ich  für  meinen  Theil 
suche  uTe  Ursache  jener  chlorotischen  Zustände  allerdings  auch  in  dem 
Bandwurme,  aber  nicht  in  ihm  an  sich,  sondern  in  der  von  uns  ge- 
wöhnlich eingehaltenen  Lebensweise.  Unser  Körper  bedarf  zum  Auf- 
bau seiner  Zellen:  Kochsalz,  Eiweiss,  Fett  und  Eisen.  Bei  der  selbst 
in’s  Volk  übergegangenen  Furcht  vor  thierischen  Felten,  bei  unserer 
Gewohnheit,  das  Fleisch  möglichst  ausgekocht  und  ausgebraten  zu 
essen,  bei  der  Verarbeitung  unserer  Getreidearten  zu  möglichst  feinem 
Mehl,  bei  der  sorgsamen  Enlbülsiing  des  Getreides  bei  dieser  Operation, 
entfernen  wir  eine  grosse  Menge  der  genannten  Zellen  - Construcloren. 
Besonders  der  Kalk  und  sein  Verlust  tritt  bei  dieser  Lebensweise  in 
den  Vordergrund.  Und  was  nun  etwa,  trotz  unseres  unnatürlicben 
Lebens,  von  Kalk  im  Darmkanale  bleibt,  davon  nimmt  sieb  die  Taenie 
soviel,  als  sie  für  ihren  Körper  braucht  und  entzieht  dem  Darmkanale 
ebenso  auch  Fett  und  Eiweiss.  Auf  diese  Weise  entstehet  dann  weiter 
aus  diesem  Deficit  an  Baumaterial  die  Chlorose  und  wir  haben  aller- 
dings in  dem  Vorhandensein  des  Bandwurmes  ein  weiteres,  indirectes 
Adjuvans  der  Chlorose  bei  unserer  Lebensweise  zu  suchen.  So  er- 
klären sich  die  Abmagerung  und  das  Erblassen,  die  neuralgischen 
und  gastrischen  Störungen,  die  Gemüthsleiden  der  Bandwurmträger 
unter  den  cultivirlen  Völkern  am  ungezwungensten.  Jene  Leute,  welche 
in  ihrer  Kost  auf  irgend  eine  Weise  den  Mehrbedarf  des  Körpers  an 


*)  Ein  gewi.iser  Dr.  Frankl  in  Paris  berichtet  über  die  mit  der  Koiisso  an- 
gestellten  Abtreibimgs  - Versuche  der  genannten  Aerzle  in  einer  kleinen 
Broschüre,  in  der  er  uns  die  Eröffnung  macht,  dass  bei  SchläpTer  in 
Herisau  die  nöthige  Dosis  Konsso  für  11  Gulden  rheinisch  zu  haben  sei, 
während  man  bei  Jobst,  da  die  Unnze  15  Ngr.  kostet  und  tj  Drachmen  nur 
^braucht  werden,  diese  Dosis  für  i Gulden  rheinisch  haben  kann.  Es  ist, 
im  Interesse  unserer  Kunst,  zu  bedauern,  dass  Aerzte  sich  zu  solchen,  dem 
Speculationsgeist  entsprungenen  IVlachwerken,  wie  das  Frankl’sche  ist,  heT- 
geben.  « 
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diesen  Zelleii-Constructoren  decken,  welche  hei  gulein  i.ehen  und  guter 
Kost  auch  einer  guten  Verdauung  und  Assimilation  sich  erfreuen,  ver- 
tragen den  Bandwurm  ehensogut,  wie  die  Thiere,  die  solche  Taenien 
ohne  Beschwerde  beherbergen  und  wie  die  sogenannten  Naturvölker 
(z.  B.  Neger,  Abyssinier),  die  von  rohem  Fleisch  und  nur  geschrotenern 
Getreide  leben.  Je  schneller  nun  ein  Wurm  wächst,  je  mehr  er  Glieder 
abzustossen  gewohnt  ist,  je  mehr  er  (was  wohl  auch  mit  den  Arten 
wechselt),  Kalk  zu  verzehren  pllegt  (an  Kalkkörperchen  reicher  ist), 
je  mehr  Individuen  der  Cestodenart  in  einem  Dartukanale  hausen,  um 
so  mehr  und  schneller  wird  er  bei  obiger  Lebensweise  belästiget).  Ich 
glaube,  es  wird  sich  schwer  eine  Theorie  finden  lassen,  welche  so 
leicht,  wie  die  vorliegende,  den  W^iderspruch  löste,  in  den  der  an 
Bandwurmbeschwerden  einigermassen  zu  glauben  genölhigle  I’racliker 
mit  dem  Physiologen  geräth,  der  an  die  Thiere  denkt,  welche  trotz 
ihrer  Bandwürmer  so  gedeihen  und  fast  zu  behaupten  versucht  wird, 
diese  und  andere  Darmschmarotzer  seien  statt  schädlich,  vielmehr  zur 
Verdauung  nöthig.  Hierbei  hätte  der  Physiolog  ausserdem  die  Natur- 
völker auf  seiner  Seite,  die,  wie  uns  die  Beisenden  berichten,  den  für 
krank  halten,  der  keinen  Bandwurm  hat,  so  dass  die  Abyssinier  keinen 
Sclaven  ohne  eine  Dosis  Kousso  verkaufen,  wodurch  sie  anzeigen 
wollen,  dass  er  seinen  Bandwurm  habe,  i.  e.  gesund  sei.  Ich  wieder- 
hole es  nochmals,  der  Schrecken  ist  grössei',  als  es  nöthig  ist.  Hört 
ja  doch  eine  grosse  Reihe  der  geklagten  Beschwerden  nicht  auf,  wenn 
auch  der  W^urm  schon  abgetrieben  oder  spontan  abgegangen  ist,  was 
deutlich  dafür  spricht,  dass  man  dem  Wurme  mehr  in  die  Schuhe 
schiebt,  als  er  verdient. 

Da  nun  die  Sachen  so  stehen,  so  wird  auch  der  physiologische 
Arzt  alle  jene  genannten  Symptome  für  nichts  Anderes  erkennen,  als 
für  solche,  die  den  Verdacht  an  Bandwurmleiden  in  ihm  erregen,  wenn 
er  hieran  Individuen  in  Gegenden,  in  denen  entweder  Cestoden  ende- 
misch sind,  oder  solche  Individuen  leiden  sieht,  die  länger  in  solchen 
Gegenden  gelebt  haben;  ferner,  wenn  diese  Symptome  bei  Individuen 
auflreten,  deren  bürgerliches  Gewerbe  und  Beschäftigung,  deren  Rost 
und  Lebensweise  notorisch  die  Veruni’einigung  mit  Scolices  erleichtein, 
z.  B.  in  Betreff  der  Taenia  solium  die  Gewerbe;  „der  Köche,  Köchinnen 
und  Fleischer“  und  die  Gewohnheit,  mit  rohem  Fleische  zu  verkehren, 
es  zu  verkaufen,  zu  kosten  und  absichtlich  zu  verzehren. 

Das  einzige  sichere  und  pathognomonische  Kennzeichen  ist  der 
Abgang  eines  Gliedes  oder  einer  Gliedstrecke  der  Cestoden.  Ihn  wegen 
der  Trüglichkeit  der  früher  angegebenen  Symptome  nur  durch  leichte, 
nicht  angreifende  Mittel  zu  bewerkstelligen  zu  suchen,  wird  die  Pflicht 
des  um  die  Diagnose  verlegenen  Arztes  sein.  Zu  diesem  Zwecke  lasse 
man  Milch,  Bruiinenkresse,  Möhren,  Kraut,  besonders  Sauerkraut  gc- 
niessen,  rohe  Erd-,  später  rohe  Heidel-  (Pick-)  und  Preisselbeeren, 
Obst  und  Weintrauben  früh  nüchtern  verzehren,  ln  Zeiten  aber,  wo 
diese  fehlen,  greife  man  zu  dem  bekannten  Sallat  von  Häring,  Schinken, 
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Essig,  Oel  und  Zwiebeln,  am  liebsten  mit  einem  Glas  Lager-  oder 
bairischem  Bier,  oder  zu  einem  Löfiel  Ricinusöl.  Stärkere  Mittel,  z.  ß. 
Aloetica,  meide  man  möglichst,  obwohl  ich  oll  nach  ihnen  Stücken 
abgehen  sah. 

Zu  welchen  Zeiten  erfolgt  spontan  am  gewöhnlichsten  solcher 

Gliedabgang  ? 

Man  will  gewöhnlich  bemerkt  haben,  dass  dies  vom  Einflüsse  der 
Jahreszeiten  und  des  Mondes  abhänge  und  periodisch  wechsele.  Ich 
für  meinen  Theil  konnte  durchaus  den  Jahreszeiten  nach  keine  Perio- 
dicität  in  diesem  Abgänge  erkennen,  sondern  sah  ihn  zu  allen  Zeiten, 
besonders  vom  März  bis  in  Spätherbst.  Viel  weniger  aber,  als  vom 
Wechsel  des  Mondes  und  der  Jahreszeiten,  hängt,  so  glaube  ich,  dieser 
Abgang  von  dem  zeitweiligen,  oft  periodischem  Genüsse  gewisser  Nah- 
rungsmittel ab,  die  an  sich  dem  Wurme  zuwider  sind. 

So  stört  den  Wurm  im  März  bis  Mai  der  Genuss  von  allerhand 
frischem  Gemüse  (junge  Möhren,  Spinat  und  Sallat  aus  Frühbeeten); 
im  Mai  bis  Juni  der  Genuss  der  Brunnenkresse  und  Erdbeeren;  im 
Juli  der  der  Kirschen ; im  Juli  und  August  der  der  Heidelbeeren,  Gur- 
ken und  anderer  Sallate;  September  bis  October  der  der  Weintrauben, 
des  frischen  Obstes  und  der  Pflaumen;  October  bis  December  der  des 
Mostes,  frischen  Obstes  und  der  Genuss  von  allerhand  Kuchen  mit 
Rosinen,  die  der  Magen  ex  officio  an  den  Kirchweihfesten  und  zur 
Weihnachtszeit  geniessen  muss.  Was  endlich  Januar  und  Februar  be- 
trifll,  so  wirken  hier  die  Lagerobste  und  allerhand  Compots,  Pflaumen- 
muss u.  s.  w.  Aber  auch,  wo  solche  Speisen  nicht  wirken,  z.  B.  bei 
Hunden,  werden  wir  Aehnliches  gewahr  und  ich  für  meinen  Theil  habe 
zu  allen  Zeiten  Proglottiden  auf  dem  Hundekoth  liegen  sehen. 

Einfluss  auf  Abgang  von  Taenienstücken  haben  sicher  auch  die 
Krankheiten  des  Wohnthieres,  zumal  die  des  Dünndarmes,  als  da 
sind  Brechruhr,  Diarrhöen,  Typhus,  eingeklemmte  Brüche,  auch 
Wochenbett. 

Was  die  Periodicität  des  Wurmabganges  nach  dem  Mondwechsel 
betrifft,  so  habe  ich  ebenfalls  davon  nichts  finden  können.  Man 
nehme  sich  in  Acht  vor  den  Mondphasen,  was  nur  zu  leicht  ein 
Mondfaseln  wird. 

TJ^ie  lange  braucht  eine  verschlucJcte  Finne  Zeitj  um  eine  reife 

Taenie  zu  werden? 

Dies  ist  allerdings  in  Betreff  der  menschlichen  Taenien  noch  nicht 
durch  Experimente  bestimmt,  doch  können  wir  ex  Analogia  schliessen, 
dass  dies  den  Zeitraum  von  mehreren  Monaten  nicht  überschreitet. 
65  Tage  nach  F'ütterung  mit  Cysticercus  pisiformis  gehen  beim  Hunde 
reife  Proglottiden  ab.  Und  wenn  man  Menschen  Cestoden  bis  zum 
Hals  oder  Kopf  abgetrieben  hat,  ohne  dieselben  zu  entfernen,  so  gehen 
nach  wenig  Monaten  oft  ebenfalls  wiederum  Proglottiden  ab. 
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Ist  die  Zeit  der  Reife  eines  ßandwurrnes  abhängig  von  den 

Jahreszeiten  ? 

Ist  dieser  Process  an  Periodici/äf  gebunden  ? 

Die  Einen  meinen,  die  Zeit  der  Reife  falle  in’s  Frülijalir,  die 
Anderen  in  den  Herbst.  Ich  g;laiibo  dies  nicht,  weil  ich  zu  ^allen 
Jahreszeiten  Taenien  mit  reifen  Gliedern  ahlrieh.  Wie  sollte  auch  wohl 
ein  Thier,  das  in  einem  anderen  fhiere,  abgeschlossen  von  Licht, 
Luft  und  allem  Verkehr  mit  der  Ausseuwelt  lebt,  in  seinen  eifizelneu 
Lebensepochen  abhängig  sein  von  Jahreszeiten?  Nicht  die  Jahreszeit, 
sondern  die  Zeit,  welche  vom  Momente  des  Verschluckens  des  Scolex 
an  verflossen  ist,  den  Tagen  und  Wochen  nach  berechnet,  bestimmt 
die  Reife.  Denn  mich  wenigstens  haben  meine  Fütterungs- Versuche 
verschiedener  Thiere  mit  Scolicihus  zur  Genüge  gelehrt,  dass  mau  zu- 
erst durch  Fütterungen  ebensogut  im  Sommer,  wie  im  Winter  Taenien 
erzielt  und  sodann,  dass  diese  Taenien  immer  in  gleicher  Zeit  etwa, 
den  Tagen  nach  gerechnet,  auch  ihre  Reife  erreicht  haben,  wenn  anders 
der  Wohnort  (der  Darmkanal)  im  betreffenden  Falle  gesund  war. 

Eine  scheinbare,  doch  auch  nur  eine  scheinbare 
Periodicität  in  diesen  angedeuteten  Processen  kann  daher 
resultiren,  dass,  wie  Bandwurmträger  unter  den  freilebenden  Thieren 
zeitweilig  und  periodisch  (nach  einer  Einrichtung  Seiten  der  Natur)  nur 
eine  Art,  zu  einer  anderen  Zeit  eine  andere  Art  Futter  suchen  und 
finden,  und  wie  sie,  wenn  nur  eine  Art  ihres  periodisch  wechselnden 
Futters  die  Scolices  bewirthet,  also  auch  nur  durch  diese  eine  und 
periodisch  wiederkehrende  Art  der  Nahrung  sich  mit  Scolices  perio- 
disch anstecken,  ebenso  der  Mensch  periodisch  zu  gewissen  Zeiten 
häufigere  Gelegenheit  hat,  sich  durch  seine  Nahrung  mit  den  Scolices 
zu  verunreinigen.  So  dürfte  in  Betreff  der  Taenia  solium  im  Allge- 
meinen soviel  gelten,  dass  die  Zeit  der  Verunreinigung  mit  Cysticer- 
cus cellulosae  mehr  in  den  Herbst  und  Winter,  zumal  in  die  Monate 
September  bis  December  fällt,  weil  wir  im  Allgemeinen  an  sich  mehr 
Schweine  in  den  kälteren,  als  in  den  wärmeren  Monaten  schlachten, 
also  auch  mit  Finnen  weniger  in  letzteren  Monaten,  häufiger  in  ersteren 
in  Berührung  kommen.  Jeder,  der  sich  bemüht,  Finnen  zu  erhalten, 
wird  eben  dieses  Wechsels  in  Menge  des  Genusses  des  Sclnveineflei- 
sches  wegen,  auch  im  Sommer  dabei  viel  grossere  Mühe  haben,  als 
im  Winter.  Es  scheint  mir  endlich  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
die  Reife  der  Taenien  an  das  Frühjahr  ebenso  scheinbar  nur  gebunden 
sei,  insofern  dies  von  der  grösseren  Häufigkeit  der  Verunreinigung  im 
Herbste  mit  Finnen,  die  eben  nur  einige  Monate  (bis  ins  Frühjahr 
hinein)  zu  ihrer  Reife  brauchen,  abhängt.  Ehe  wir  also  von  einer 
periodischen,  physiologischen  Entwickelung  der  Cestoden  mit  solcher 
Bestimmtheit  reden,  wie  gewöhnlich  geschieht,  wäre  es  viel  gerathener, 
die  periodisch  wechselnde  Verunreinigung  mit  Scolices  durch  unsere 
periodisch  wechselnde  Nahrung,  hierbei  in  Betrachtung  zu  ziehen. 
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Dabei  verjjesse  man  auch  nicht,  darnach  zu  forschen,  ob  nicht 
ebenso  eine  gewisse  Periodicität  der  Verunreinigung  mit  der  ersten 
Brut,  welche  zu  Scolices  wird,  Seilen  der  Scolexlräger  Statt  finde. 
So  ist  es  mir  sehr  wahrscheiidich , dass  die  Ansteckung  der  Scliweine 
mit"  Finnen  in  den  Frühling  und  Sommer  fällt,  weil  dies  die  gewöhn- 
lichste Zeit  des  Schweineiriehes  ist,  wobei  die  Schweine  die  in  freier 
Natur  zerstreuten  Proglottüien  der  Taenia  soliuin  leichter  zu  erlangen 
vermögen,  während  im  Winter  die  Schweine  ruhig  in  ihren  Ställen 
verbleiben.  So  ist  es  denn  eben  so  klar,  dass  Schweine,  die  im 
vorigen  Jahre  frei  blieben  von  Scolices,  auch  den  Winter  hindurch 
kaum  Gelegenheit  zur  Scole.x- Ansteckung  haben,  und  am  Ende  des 
Sommers  durchschnittlich  mehr  finnige  Schweine  gefunden  werden,  als 
zu  anderen  Jahreszeiten! 

Dieselben  Erfahrungen  lassen  sich,  wie  es  scheint,  auch  bei 
anderen  Bandwurmlrägern  machen.  Indem  ich  nämlich  am  23.  März 
1853  eine  Amsel  und  einen  Ziemer  (Turdus  musicus),  die  nebst 
Lerchen,  Staaren  u.  s.  w.,  durch  die  schönen  Tage  des  Anfanges  des 
Monates  März  verführt,  schon  aus  den  südliclieren  Ländern  zu  uns  ge- 
kommen waren,  in  unseren  Gärten  Unterkommen  gesucht  hatten  und 
gefangen  worden  waren,  untersuchte,  fand  ich  in  der  Amsel  eine  Taenie 
mit  reifen  Eiern,  ganz  dem  schon  beim  Hahne  gefundenen  Stein’schen 
Cestoden  ähnlich,  und  die  gewöhnliche  Taenia  angulata  der  Drosseln, 
letztere  jedoch  in  unreifem  Zustande;  in  dem  Ziemer  aber  keine  einzige 
reife  Taenia,  sondern  10  Stück  ganz  kleine  Taeniae  angulatae,  die  nur 
aus  dem  Kopf  und  den  ersten  Gliedanfängen  bestanden,  während  ich 
doch  stets  dieselbe  Taenia  angulata  ira  Herbste  reif  gefunden.  Kann 
man  nicht  hier  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  die  Singvögel  die 
Scolices  dieser  Taeniae  angulatae  in  ihrem  südlichen  Vaterlande  sich 
geholt  hätten,  wo  erstere  im  Herbste  die  reifen  Proglottiden  abselzten? 
Muss  dies  uns  nicht  zu  der  Ansicht  bringen,  dass  die  Scolices  der 
Taenien  vieler  bei  uns  gefundenen  Wandervögel  im  Süden  viel  mehr 
zu  suchen  sind,  als  bei  uns,  und  dass  jene  reichen  südlichen  Länder 
auch  das  Heimathsland  vieler  Scolex- Arten  bilden? 
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IIIITi^reiitic^llc 

Ehe  man  die  Taenia  ganz  enllernl,  kann  man  vermilteUl  der 
abgegangenen  Glieder  schon  eine  Geslimtming  darüber  macheti,  welcher 
Art  man  hegegnen  werde,  und  wollen  wir  dies  hiermit  tabellarisch 
Zusammenrassen : 


Taeiiln  ««olium. 


Reife  Glieder;  stroh- 
gelb, srhmal,  schlank,  sel- 
ten grösser  und  dick  ; deut- 
lich schimmert  der  dick- 
ästige, dendritische  Uterus 
mit  seinem  gewundenen 
Medianstamni  und  den  ans 
ihm  unregelmässig  ent- 
springenden, nach  den  Sei- 
ten verlaufenden  , vielfach 
unregelmässig  zerfallenden 
Aeslen  durch.  Alles  dies 
wird  noch  deutlicher  bei 
Aufbewahrung  des  Gliedes 
durch  längere  Zeit  in  Was- 
ser , Kssigsäure  und  vor 
Allem  Kali  caiisticum.  Ge- 
hen mehrere  Glieder  ab,  so 
sieht  man  die  Fori  geni- 
tales unregelmässig  alter- 
nirend,  marginal.  Glieder 
gehen  seilen  ohne  gleich- 
zeitigen Stuhl  ab. 


T.  ni«iliort«iiella<n. 


Letzte  reife  Glieder: 
sehr  breit,  dick,  feist,  ge- 
latinös anfgetrieben  und 
schmutzig  weiss.  Der  Uterus 
nicht  zu  sehen,  auch  nicht 
nach  Liegen  im  Wasser, 
wird  erst  sichtbar  nach  Be- 
handlung mit  Kali  caiisli- 
enm  und  Aiisbreitung  des 
Gliedes  mittelst  Druckes 
zwischen  zwei  Glasplatten. 
Der  Hauptstamm  läuft  ge- 
nau in  Alitte  , nahe  bis  zu 
den  Gliedrändern  und  ist 
sehr  dick  ; die  seitlichen 
Aeste  entspringen  aus  ihm 
genau  achselständig,  laufen 
nach  den  Rändern  des  Glie- 
des hin,  unter  sich  parallel, 
sind  am  Ursprünge  ganz 
dünn,  so  dass  sie  höchstens 
1 bis  2 Eier  nebeneinander 
fassen,  erweitern  sich  nach 
Peripherie  hin  kulbig  und 
zerfallen  weniger  in  neue 
Aestchen.  Fori  genitales, 
wie  bei  Taenia  solinm. 
Glieder  gehen  häufig  spon- 
tan, ohne  Stuhl  ab. 


Botlirlor.  IiUum. 


Die  reifen  Glieder 
sind  sehr  breit,  dick  und 
feist,  gelatinös  anfgetrieben, 
schmutzig  weiss  bis  rölhiieh 
gelbbraun  gefärbt  und  tra- 
gen in  der  Mitte  ein  Steck- 
nadelkopf  grosses,  braunes 
Knötchen  , was  von  dem 
in  Mille  liegenden  Uterus 
und  seinen  Ramificationen 
an  dieser  Stelle  und  den 
in  ihnen  enthaltenen  Eiern 
herrührt.  Gehen  mehrere 
Glieder  ab,  so  bilden  diese 
braunen  Häufchen  eine  Art 
Perlenschnur,  welche  man 
durch  die  ganze  Mille  und 
Länge  des  Wurmes  gehend 
sich  denken  muss.  Seitlich 
fehlen  die  Fori  genitales, 
die  hier  in  Milte  stehen. 


/ 


Treibt  man  hingegen  den  Wurm  ganz  ab,  so  ergiebt  sich  die  Diagnose  nach 
dem  Obigen  schon  leicht  auf  den  ersten  Blick,  selbst  ohne  Betrachtung  der 

O 

Glieder  aus  dem  Kopfe. 


Kopf:  fünf  mehr  oder 
weniger  schwarze  Kreise 
tragend,  nämlich  vier  Saug- 
näpfe , in  deren  Mitte  der 
fünfte  Kreis  (Rosteilum  mit 
Haken  und  Hakentaschen, 
oder  letzteren  allein)  be- 
findlich ist. 


Kopf:  vier,  oft  noch 
schwärzere  Kreise,  als  bei 
Taenia  solinm  ; der  fünfte 
Kreis  fehlt,  da  die  Haken- 
laschen, Haken  und  Ro- 
slelliim  gänzlich  abwesend 
sind. 


Der  Kopf  ganz  ohne 
sch-wärzliche  Kreise,  mehr 
conisch  nach  vorn  zu  ge- 
spitzt, zeigt  keine  Ventou- 
sen,  sondern  nur  zwei  fla- 
che Sauggruben  unter  dem 
Mikroscop. 


Prognose. 

Sie  wechselt  je  nach  Art  der  Beschäftigung  des  Kranken,  seinem 
Wohnort,  seiner  Lebensweise  und  auch  der  Taenienart. 

Wir  erinnern  in  Betrefl  der  Taenia  soliuni  daran,  dass  bei  Flei- 
schern, Köchinnen,  Köchen,  sowie  bei  solchen,  die  rohes  Heisch, 
Wurst  (Blut-,  Leberwurst),  die  sie  aus  dem  Heischladeii  beziehen, 
ohne  Kochen  oder  ohne  sonstige  Reinigung  sofort  gemessen,  die  in 
Gegenden  leben  bleiben,  wo  viele  iinnige  Schweine  auf  den  .Markt  und 
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in  die  Sclilaclilliäuser  zu  kommen  pflegen,  stets  eine  Gelegenheit  zu 
neuer  Ansteckung  gegeben  ist.  ln  ßetrell  der  anderen  faenien  kann 
zur  Zeit  eine  specielle  Prognose  nicht  gegeben  werden. 

T h e r a p i e. 

A.  Prophylaxe.  Sie  lag  bisher  gänzlich  im  Argen  und  muss 
von  mir  in  Betreff  der  Taenia  mediocanellata  und  Bothriocephalus  latus 
in  demselben  Zustande  gelassen  werden,  wird  auch  nie  auf  einen 
-besseren  Standpunkt  kommen,  so  lange  man  mit  Seeger  der  Weinung 
ist:  „Der  Bandwurmkrankheit  liegt  in  genetischer  Beziehung  nur  eine 
qualitative  und  quantitative  Anomalie  der  vegetativen  Sphäre  zu  Grunde“, 
oder  sonst  den  Ansichten  huldigt,  die  derselbe  auf  pag.  64  c.  „klima- 
tische und  tellurische  Verhältnisse,  besonders  in  d.  Nahrungs-,  Lebens- 
weise, Beschäftigung“,  niedergelegt  hat,  oder,  richtiger  zu  sagen,  so 
lange  man  das  sub  c.  Beobachtete  ebenso  irrig  deutet,  als  Seeger  es 
that.  Nicht  „die  knappe,  fast  ausschliesslich  vegetabilische  Kost“, 
sondern  den  rohen  Fleischgenuss,  klagt  Rüppell  als  Ursache  der  Tae- 
nien bei  Abyssiniern  an  und  erwähnt  ausdrücklich,  dass  die  streng 
fastenden,  nie  Fleisch,  nur  Fisch  und  Mehlspeise  geniessenden  Kar- 
lhäuser noch  nie  an  Bandwurm  gelitten  haben.  Nur  in  Betreff  der  Taenia 
solium  und  ihrer  Verhülung,  lassen  sich  prophylaktische  Vorschriften 
geben,  die  sich  übrigens  in  der  einen  zusammenfassen  lassen; 

„Man  hüte  sich  vor  Verunreinigung  mit  Cysticercus 

cellulosae  = mit  der  g e w ö h n 1 i c h e n S c h w e i n e f i n n e.“ 
Die  einzelnen  specielleren  Anweisungen  ergeben  sich  von  selbst,  wenn 
wir  die  Wege  zu  erforschen  suchen,  auf  denen  die  Ansteckung  und 
Verunreinigung  mit  Finnen  nachweislich  erfolgt. 

Schon  die  statistischen  Angaben  von  Wawruch  (Neue  med.-chir. 
Zeitung  1841,  S.  329),  sprechen  für  die  Richtigkeit  der  Reinleinschen 
Beobachtung,  dass  diejenigen  am  meisten  an  Bandwurm  leiden,  die  in 
der  Küche  und  an  Schlachtbänken  beschäftigt  sind.  L’Auhert  (mem. 
de  l’academ.  royale  de  Med.  T.  IX.  Par.  1841)  schreibt  ausdrücklich 
über  die  Häufigkeit  des  Bandwurmes  in  Folge  des  Genusses  des  rohen 
Fleisches.  Erst  jüngst  fand  ich  selbst  einen  Fleischer  beim  Wiegen 
des  rohen  Schweinefleisches  zu  Brat-  und  Cervelalwurst,  bei  dem 
mindestens  10  Finnen  an  Innenfläche  der  Hand  hingen.  Wie  leicht 
konnte  er  sich  damit  anstecken,  indem  er  mit  der  Hand  über  den 
Mund  fuhr?  Gute  Köchinnen  kosten,  wenn  sie  Fleischklöschen  aus 
(finnigem)  rohem  Schweinefleisch  und  gebratenem,  kalten  Fleische  be- 
reiten, ob  die  Mischung  gut  ist.  So  steckte  sich  nachweislich  meine 
eigene  Schwester  und  eine  Dame  aus  Thüringen  an.  ln  der  königlich 
preussischen  Stadt  Nordhausen  am  Harze,  sowie  in  ganz  Thüringen, 
blüht  bekanntlich  die  Schweinezucht  und  ist  es  wenigstens  in  Nord- 
hausen bei  Vornehm  und  Gering  Sitte,  rohes,  feingewiegles  und  ge- 
hacktes Schweinefleisch  auf  Butterbrot  zu  streichen  und  zum  Früh- 
stück zu  geniessen,  so  dass  man  Nordhausen  in  dieser  Beziehung  das 
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preussische  Ahyssim’en  nt'nnon  könnt«.  Floischer,  die  hier  oder  an 
deutscher  OsLsecknste  conditionlrleti,  sind  {,n;w«hnt,  rohes  Fleisch  zu- 
mal Schweinefleisch,  Irisch  von  geschlachteten  Thieren  abzuschneiden 
und  zu  kosten.  Manche  Aeltern  niederer  Stände  lassen  eben  Alles  das 
was  sie  essen,  den  Kindern  kosten  und  rohes,  geschabtes  Fleisch,  wie 
man  es  auf  llutterhrot  geniesst,  können  die  Kinder  schon  frühe  (vor 
dem  ersten  Jahre)  kauen,  ohne  dass  man  an  Angehorensein  zu  denken 
hat.  Ein  amlerer  Weg,  solch  kleine  Kinder  schon  durch  Verunreini- 
gung von  Cysticercus  cellulosae  mit  Taeniae  solium  anzustecken,  ist 
folgender:  „Der  Vater,  die  Mutter  u.  s.  w.,  schneiden  das  Drot  gar 
gew'ühulich  für  sich  und  ihre  Kinder  mit  dem  Verkaufsmesser  in  der 
Fleischbank  ah,  das  gar  oft  nicht  gereinigt  wird  vor  dem  Weilerge- 
brauche. So  gehl  die  am  Messer  hangen  gebliebene  Finne  aufs  Drot, 
auf  das  Brodrindchen  über,  Avas  Leute  niederer  Stände  um  die  Zeit 
des  Zalmeus  gern  ihren  Kindern  zum  Kauen  geben.“  Wen  wundert 
hier  noch  die  Ansteckung? 

Am  12.  Novbr.  1852  erlebte  ich  in  meinem  eigenen  Hause  den 
Fall,  dass  Finnen  an  der  gekauften,  rohen  Bratwurst  aussen  hangen 
geblieben  waren,  was  unstreitig  durch  die  Hand  des  die  Wurst  machen- 
den Fleischers  geschehen  war.  Als  ich  nach  Hause  zurückkehrte, 
w'urde  mir  das  Wasser,  in  dem  diese  Würste  gereiniget  Avorden  waren, 
mit  den  darin  scliAvimmenden  fünf  Stück  Finnen  gezeigt. 

Eine  Aveitere  Quelle  der  angedeuteten  Verschleppung  der  Finnen 
durch  Anhängen  an  andere  Fleischspeisen,  Avird,  ich  sage  gewiss  nicht 
zuviel,  durch  eine  Aveiter  unten  erwähnte  Vorsichtsmaassregel  und  Be- 
lehrung, Avelche  die  Regierung  in  bester  Absicht  1837  in  Sachsen  zum 
ersten  Male  ausgab,  eher  befördert,  als  verhütet.  Es  liegt  nämlich 
nach  jener  Verordnung  im  Interesse  des  Fleischers,  das  Fleisch  an 
Finnen  arm  erscheinen  zu  lassen  und  Iheils  deshalb,  Iheils  wegen  des 
gleichzeitigen  WiderAvillens  des  Publikums  gegen  finniges  Fleisch,  giebt 
sich  der  Fleischer  Mühe,  mit  der  Spitze  seines  Messers  die  Finnen 
aus  jedem  Stückchen  Fleisch  herauszuklauben,  avo  er  sie  geAvahrt.  Ich 
habe  oftmals  die  Fleischer  bei  diesem  ManöA^er  belauscht  Welche 
Quelle  der  Verschleppung  mit  dem  verunreinigten  Messer! 

Somit  haben  Avir  aber  auch  angedeutet,  Avie  mit  allerhand  Fleisch- 
waaren,  die  man  aus  dem  Fleischladen  bezieht,  die  Finnen  in  die 
Häuser  der  Käufer  verschleppt  Averden,  und  bei  gerinpr  Vorsicht  und 
Reinlichkeit  letztere  sich  mit  Finnen  verunreinigen;  wir  haben  nachge- 
AA’iesen,  dass  nicht  durch  rohes  SchAveinefieisch  allein  die  Finne  ver- 
schleppt Avird.  Es  versieht  sich,  so  scheint  es  uns,  A’on  seihst,  dass 
die  mit  Finnen  verunreinigte  Hand  des  Fleischers,  der  z.  B.  A'om  Brat- 
Avurslfüllen  ah-  und  in  den  Fleischverkaul laden  gerufen  Avurde,  dass 
das  beim  Aufreissen  und  Zcrlheilen  des  SchAAeinefleisches  mit  b innen 
verunreinigte  Messer  die  Finnen  auf  Alles  überträgt,  Avas  man  aus  dem 
Fleischladen  bezieht,  so  dass  es  mit  Kalbs-,  Schöpsen-,  Rindfleisch, 
Blut-  und  Lebei’AVurst  so  gut,  als  mit  BratAvurst  und  Schweinefleisch 


verS(‘liloii|>l  viril.  Kljeii  dieso  l)eiiicrkuiigeii  wcrdoii  uhor  auch  genügen, 
uni  uns  über  das  Vorkonnnen  der  Taenia  soiiuin  bei  Juden,  das  so 
oll  als  CJegenbeweis  gegen  die  Entstellung  der  Taenia  soliuni  aus  der 
gewöbiilieben  Sdiweineliiine  aiigerübrt  vird,  /Vulscbbiss  zu  geben.  Denn 
man  wird  gesellen  haben,  dass  alles  aus  cbristlicben  oder  niubaineda- 
niselieii  Fleiscbläden  bezogene  Fleisch  die  Verschleppung  vermitteln  kann, 
venu  anders  Sebweinelleiscb  in  ihnen  gleichzeitig  verkanll  wird.  Nur 
Juden,  die  stets  koscheres  Fleisch  aus  koscheren  Schlachtstälten  hezieheii, 
würden  gegen  uns  sprechen,  wenn  sie  an  Taenia  solium  litten.*) 

*)  Es  ist,  wie  schon  oben  bemerkt,  darauf  zu  achten,  ob  auch  Juden  in  Ge- 
meinden, die  rein  jüdisch  sich  halten  und  ihre  abgeschlossenen  Coloiiieen 
bilden,  wo  dieselben  nur  aus  ,, koscheren“  Fleiscliladeti  ihr  Fleisch  be- 
ziehen, doch  von  Taenia  solium  nicht  frei  bleiben.  Die  Ansteckung  von 
zerstreut  unter  Christen  lebenden  Juden  mit  Taenia  solium  geschieht  eben- 
so, wie  die  Christen  sich  anstecken.  Auch  der  Umstand,  dass  in  Abyssi- 
iiien  die  armen,  nie  rohes  Fleisch  essenden  Muhamedaner  sich  anstecken, 
rangirt  unter  die  gleiche  Rubrik.  Diese  Armen  sind  die  Köche  und  Flei- 
scher der  Vornehmen  in  Aby.ssinien  und  stecken  sich  ebenso  leicht  damit 
an,  als  bei  tins  die  Fleischer  und  Köche  u.  s.  w. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  eine  beiläufige  Bemerkung  nicht  unter- 
drücken. Unter  den  Thieren,  welche  von  Moses  im  11.  Capitel  des  3.  Buch 
IMosis  verboten  und  unrein  genannt  werden,  folgen  sich  nach  gewöhnliclier 
Ueborsetzung  der  Exegeten : Schwein,  Kaninchen,  Hasen,  drei  unserer 
iinnigslen  Thiere.  Sollte  Moses  die  Finnen  dieser  Thiere  gekannt  und  sie 
deshalb  auch  für  unrein  gehalten  haben?  Die  Sache  wird  nicht  anders 
wenn  wir  unter  dem  streitigen  Worte  andere  Thiere  verstehen,  als 

Kaninchen.  Was  bis  jetzt  für  Ansichten  über  dies  Wort  aufgetaucht  sind 
sei  es  Mus  oder  Scirtetes  jaculus,  sei  es  ein  vielleicht  der  Gattung  Pedetes 
analoges  Thier,  wovon  wir  freilich  blos  eine  Species,  Pedetes  caffer,  zur 
Zeit  kennen:  alle  diese  Thiere,  der  Familie  der  ,, Springer“,  Ordnun'^  Na^e- 
ihiere  zugehörig,  sind  Finnenträger  und  Gesichterschneider  zugleich,  mo- 
von  wir  sogleich  noch  sprechen  wollen.  Wenn  endlich  neuere  Zoolooeu 
darunter  den  Hyrax  syriacns,  Ordnung  der  Dickhäuter,  Familie  der  Klipp- 
schiefer, Genosse  der  Gattungen  Nashorn  und  Schwein,  verstehen  wollen 
so  haben  sie  einen  Hauptanhalt  in  der  Ungespaltenheit  der  Klauen  („denn 
das  Schaphan  wiederkäuet  wohl,  aber  spaltet  die  Klauen  nicht“,  lieisst  es 
bei  Moses),  und  darin,  dass  die  Körperform  analog  den  Kaninchen  und 
Hasen  ist.  „Die  Nägel  der  bis  nach  vorn  mit  einer  gemeinsamen  Haut  ein- 
gehüllten Zehen  gleichen  kleinen,  platten  Hufen.“  Nur  ein  Umstand  ist  bis 
)etzt  unerörlert,  das  Gesichterschneiden.  Dass  auch  letzterer  Höhlenbewoliner 
wie  die  meisten  derartigen  Thiere,  Finnenträger  sei,  ist  nicht  unwahr- 
scheinUch,  und  ich  halte  es  für  nothM’endig,  dass  der  Zoolog,  welcher  das 
Wort  Schaphan  richtig  bestimmen  will,  achte:  1)  auf  die  Ungespaltenheit 
der  Klauen,  2)  auf  das  Gesichlerschneiden  oder  Wiederkäuen,  3)  auf  das 
Vorkommen  von  Finnen  oder  encystirten  Würmern.  Das  Thier,  wo  alle 
diese  drei  Momente  Vorkommen,  und  welches  in  Aegypten,  Syrien  (Sinai 
Horeb),  einheimisch  ist,  ist  dann  wohl  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
das  Thier  Schaphan.  Es  ist  dabei  noch  der  Verwechselung  des  Wiederkäuens 
und  Gesichterschneidens  zu  gedenken,  die  Moses  hier  beging.  Als  ich,  einst 
zum  Theologen  bestimmt,  von  den  Ueberresten  meines  Wissens  im  Hebräischen 
Gebrauch  machend,  den  Urtext  nochmals  verglich,  wollte  es  mir  Anfan"s 
scheinen,  als  könnte  man  den  allen,  berühmten  Nattirhisloriker  und  Gesetz- 
geber Moses  von  der  angedeutelen  Verwechselung  „des  Gesichlerschneidens 
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Ich  hin  iibcrzengl,  die  Nachweise,  die  ich 

/II 


werden  gemij^en,  nm  unsere  Ansiclilen 


(Kollegen 


hier  gegehen  habe, 
i’^'rligen  und  meine 

werden  hinlängliche  (lelegenheit  haben,  diese  Annahmen  zn 
bestätigen  und  durch  neue  Heohachlungen  zu  erweitern.  Möchten  wir 
in  Iktreir  der  anderen  menschlichen  Cestoden  ebenso  glücklich  sein. 


imd  Wiederkäuens“  frei  mach»  n , veiin  man  im  1.  Hiicli,  li.  Cap.  v.  3 - T 
rr^  nSyO^^S)  ^as  Worl  theils  passiv,  „das,  Mas  g«biss<-ii  uir«! 

Bissen  , theils  acliv,  ,,das,  ■was  heisst,  das  GeLis»“,  nälime,  so  dass  eS 
hiesse:  „nam  ascendeiis  facit  id  , qiiod  dissecat“,  d.  h.  die  Kan  - Apparai»-. 
die  Oberlippen  u,  s.  vv. , die  iheils  beim  Kauen  und  Wiederkäuen,  iheiU 
beim  Gesichterschneiden  der  verschiedenen  Grasfresser  beiheiligt  sind.  Irli 
wendete  mich  deshalb  an  Herrn  Schul  - Collegen  .Michael  dahier,  einen 
geübten  Hebräer,  mit  der  Anfrage,  ob  dies  wohl  möglich  sei  und  erhie  I 
von  ihm  folgende  Aiiskiinfl : ,,ObM  ohl  die  Feminal  - Snbstanliva  auf  H— ^ 
die  Handlung  des  Verbi  bezeichnen,  von  dem  sie  herslammen , also 
von  Tia  zerzerren , die  Zerzerrung , Zerreibnng  (der  Speisen)  und  ihr 
Heraufbringen  (Septuaginta:  uyüyoy  fAiji^vxiguöy) , also  sehr  significanl  das 
Wiederkäuen  bezeichnen,  so  Hesse  sich  spraclili»  h an  siih  jedoch  nichts 
gegen  die  Annahme  einsvenden,  dass  d'e  I'ressM  erkzeng»',  Lip|  en  etc., 
Organe  des  Zerzerrens  und  Zerreibens  bezeichne,  denn  die  Zer- 

reissung,  bedeute  ebensocvohl  die  Zerreissiing,  als  noch  häufiger  das  Zer- 
reissungs  - Organ  des  Weines,  nämlich  die  AVeii  presse,  Keller  u.  s.  m.,  so 
dass  es  durchaus  nicht  des  sogenannten  JQ  iiisti  iimenti , des  Zeichens  für 
Bezeichnung  eines  Dinges  als  Werkzeug,  bedarf.  Trotzdem  aber  lässt  sich 
die  letztere  Annahme  in  Betreif  des  AVorles  rnJi  dtr  genannten  Stelle 

T •• 

des  leviticus  nicht  rechtfertigen , da  dann  die  in  v.  7 als  Umschreibung  ge- 
brauchten Worte  m:(  "H3  heissen  würden:  ,,die  ZerkauungsM'erkzeuge“, 
also  ,,  Lippen  zerzerren“,  weil  nämlich  nach  ebräischem  Sprachgebrauch 
mit  den  eben  genannten  Worten  sich  der  Begriff  der  wirklichen  Vernich- 
tung durch  das  Zerzerren  verbinde.  Dazu  käme  die  Parallelstelle  5.  Mos. 
14,  V.  8,  vt'o  es  M'örllich  übersetzt  heisst:  ,,und  nicht  ist  ihm  Zerzerrung, 
d.  i.  Wiederkäuen“,  und  nicht  übersetzt  werden  kann:  ,,und  niclit  ist  ihm 
ein  Zerzerrungs  - Organ , da  ja  sonst  demselben  die  Lippen  abgesprochen 
würden.“  Somit  lässt  sich  nur  die  alle  Ueberselzung  rechtfertigen.  Die  Luthe- 
rische Uebersetzung  ,, Bissen“  aber  ist  noch  dadurch  gerechtfertigt,  dass  die 
genannten  Substantiva  auch  oft  in  passiver  Bedeutung  Vorkommen,  so  dass 
damit  der  Inhalt  des  Verbi  activi  ausgedrückt  wird,  evie  z.  B.  HD’IS  deii 
Segen  ebenso,  svie  den  Inhalt,  das  Resultat  der  Segnung,  Glück  ii.  s.  w. 
bedeutet.“  Es  scheint  also,  es  werde  meine  Conjeclur  und  mein  Versuch, 
den  allen  Moses  in  integrum  zu  restituiren,  svenig  Glück  machen,  dennoch 
aber  ist  meine  Conjeclur  vielleicht  der  Prüfung  noch  anderer,  gelehrter  Ebräer 
werth.  Ich  für  meinen  Theil  bin  durch  die  obige  Anführung  des  gelehrten, 
hiesigen  Freundes,  nicht  ganz  überzeugt.  Auch  wir  sagen:  ,,nein,  zerrt  die 
und  die  Person  die  Lippen“,  oder  was  dasselbe  ist,  ,,  verzerrt  sie  die 
Lippen,  die  Zerzerrungs  - Organe  nach  obiger  Andeutung“,  M'as  recht  gut 
Gesichterschneiden  heissen  kann.  Könnte  Moses  nicht  überhaupt  das  V ieder- 
küuen  gar  nicht  gekannt  l.aben  und  den  Alten  besonders  die  Gewohnheit 
aller  dieser  Thiere,  die  Oberlippen  zeilM'eilig  tind  oft  n ieder  aufn'ärts  zn 
beM’egen,  aiifgelällen  sein?  Könnte  die  Stelle  iin  5-  Buch  Moses  nicht  eine 
Erklärung  Späterer  sein? 
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Schon  jetzt  aber  ist  cs  an  der  Zeit,  diese  Beobachtungen  für  das 
Volk  nutzbar  zu  machen,  wozu  Medicinal- Polizei  und  die,  die  Verbrei- 
luiv'''  nützlicher  Ivenntnisse  unter  dem  Volke  bezweckende,  Literatur 
sich  die  llaude  reichen  müssen.  Man  lehre  dem  Volke  die  Wohnsitze 
der  Finne  und  ihre  äussere  Beschaflenheit  und  näheren  Kennzeichen 
kennen,  man  mache  ihnen  begreiflich,  dass  die  Finnen  sich  zu  den 
Jhmdwürmern  verhallen,  wie  die  Larven  oder  Puppen  zu  den  reifen 
Insekten,  man  lehre  ihnen  die  gewöhnlichsten  Wege  der  Verschleppung 
und  Verunreinigung  mit  Finnen  kennen,  ralhe  ihnen  Vorsicht  mit  jedem 
rohem,  zumal  Schweinefleisch  und  mit  allerhand  Würsten,  denen  die 
Finnen  leicht  aussen  aiihäiigen  und  empfehle  ihnen  deren  gründliche 
Pieiiiigung  vor  dem  Genüsse.  Man  ralhe  den  Fleischern  Vorsicht  beim 
Ausschlachlen,  Wurslfüllen  mul  Fleischverkaufe  an,  mache  sie  darauf 
aufmerksam,  dass  sie  die  Fleischmesser  des  Verkaufsladens  nicht  ohne 
gründliche  vorherige  Heinigung  zum  Ahschneiden  des  Brotes  und  kalt 
zu  geniessender  Speisen  aller  Art  für  sich  und  die  Ihren  benutzen, 
dass  sie  mit  den  Händen,  die  eben  Schweinefleisch  bearbeiteten,  nicht 
über  den  Mund  fahren,  die  Messer,  die  sie  beim  Aufreissen  benuzleii, 
nicht  in  den  Mund  nehmen,  wie  sie  Ihun,  wenn  die  Arbeit  mit  den 
Händen  besser  fördeil,  als  die  mit  dem  Messer.  Man  lehre  die  Köche, 
Köchinnen  und  die  selbst  kochenden  Hausfrauen  dieselben  Wege  kennen 
und  empfehle  ihnen  Vorsicht  bei  Behandlung  des  rohen  Schweineflei- 
sches, beim  Kosten  der  mit  rohem  Schweinefleisch  versetzten  Fleisch- 
klöschen  vor  dem  Braten,  beim  Zuberciten  der  Würste  und  hei  jedem 
ans  dem  Fleischladen  bezogenen  rohem  Fleische.  Alles  noch  so 
finnige  Schweinefleisch  aber,  sobald  es  gekocht,  oder 
gebraten,  oder  geräuchert  ist,  ist  unschädlich  in  Betreff 
der  Taenien  - Erzengn  ng,  und  ich  kann  versichern,  dass 
].,eckermäuler  Becht  haben,  welche  gerade  das  finnige 
Schweinefleisch  als  das  saftigste  und  am  lieblichsten 
schmeckende  rühmen  und  lieben,  da  ich  wiederholt  ab- 
sichtlich solche  Braten  und  dergleichen  Fleisch  verzehrt 
habe,  weil  ich  in  dem  Kalke  der  Finnen  und  ihrer  eiweissreichen 
Schwanzblase  weder  etwas  Unappetitliches,  noch  etwas  Schädliches  fin- 
den kann,  im  Gegenlheile  dies  Alles  für  sehr  nahrhaft  halle. 

Um  aber  gründlich  zu  gehen,  muss  man  in  der  Propliylaxe  noch 
weiter  und  zwar  bis  auf  die  ersten  Keime  sich  zurückwenden.  Man 
weise  die  Leule  an.  Alles  was  von  Taenien  bei  ihnen  abgeht,  einzelne 
Proglottiden,  wie  ganze  Proglottidenreihen,  durch  Spiritus  oder  Feuer 
unschädlich  zu  macben,  da  jedes  in  die  freie  Natur  tretende  Glied  Tau- 
sende von  Embryonen  und  somit  von  Finnen-  und  Taenienkeimen  in 
sich  trägt.  Man  ralhe  den  Kranken,  alle  spontan  abgeheuden  Glieder, 
die  an  ihren  Schenkeln  u.  s.  w.  hangen  bleiben,  möglichst  vorsichtig 
zu  entfernen,  sie  nicht  mit  den  Fingern  anzugreifen,  da  eine  nnvor- 
sicbligc  Befleckung  der  I'inger  mit  Eiern  und  Uebertragung  derselben 
m den  Mund  und  von  da  in  den  Magen,  wie  es  scheinl,  die  Ursache 


von  Fitmoti  sclnwi  jils  Ursaelion  von  Hirn-,  Angonloidcn  und  Kpi- 
lepsic*  tM-kaiml  wurden),  bei  ihnen  seihst  werdeti  komil«.  J)io  Medieinal- 
1‘olizei  aber  muss  zin'rsl  die  Aerzle,  wehrlie  Ihindwünner  ahtreiben, 
ver|»niebten,  Alles,  was  von  ihnen  abgetrieben  wird,  sorgsam  zu  sarn- 
incln  und  in  Spiritus  anrztibewabren  oder  zu  verbnuiueu,  oder  den 
Leuten  (welche  gar  (tfl  ihren  Wurm  mit  nach  Hause  nebrnen  woll.m), 
ihn  nur  in  Spiritus  aurbewalnd,  zu  verabreichen.  Ich  habe  nur  zji  olt 
erlel)l,  dass  die  Leute,  denen  andere  Aerzle  den  Whirm  al)getri<;ljen 
liattcn,  den  Wurm  eine  Zeit  lang  in  Wasser  stehen  liessen,  und  als  er 
endlich  zu  laulcn  begann,  ihn  in’s  Freie  schfillelen.  Fine  zu  eite  Auf- 
gabe der  Medicinal- Polizei  ist  es,  den  Verkauf  des  fitmigen  Schweine- 
lleisches  durch  andere  Verordnungen  und  Anweisungen  zu  reguliren, 
als  dies  bisher  geschah.  Was  in  meinem  Vatcrlatide  in  Pezug  auf 
linniges  Heisch  verordnet  worden  ist,  besieht  in  Folgendem: 

1.  Im  Jahre  18.37  erliess  die  königl.  sächsische  Regierung  eine 
„Relehrung  über  die  Eigenschaften  des  Schlachtviehes  und  des  Flei- 
sches, welches  das  Letztere  zum  Genüsse  untauglich  oder  schädlich 
machen“,  die,  auf  Befehl  des  königl.  Minislerii,  vom  Professor  Prinz 
ahgefasst  und  den  Amtshauptleuten  in  Gemässheit  einer  Ministerial- 
Verordnung  an  sämmtliche  Kreisdirectionen  vom  21.  ISov,  18.37,  durch 
Letztere  zur  Vertheilung  an  die  Bank-  und  II  an  ssc  hl  achter  znge- 
fertigt  wurde.  In  dieser  Belehrung  heisst  es: 

C,,  Eigenschaften  des  bereits  geschlachteten  Viehes, 
welche  den  Genuss  des  Fleisches  von  demselben 
unzulässig  machen. 

§.  6.,  oder  wenn  hei  ausgcschlachteten  Schweinen  überhaupt  zu  viel 
Finnen,  oder  in  dem  eigentlichen  Muskelfleische  an  der  Brust,  an  der 
Keule  und  an  den  Lenden,  in  der  Gestalt  weisser  oder  rothlicher,  aber 
halbdurchsichliger,  länglicher,  runder  Körper,  von  der  Grösse  grosser 
Ameiseneier,  gefunden  werden;  so  ist  das  Fleisch  wegen  Mangels  an 
iVahrungsgehalt  und  seiner  widrigen  Eigenschaften  wegen,  für  zum 
Genüsse  untauglich  zu  halten,  und  es  müssen  demgemäss  diese  ausge- 
schlachlelen  Thiere  auf  andere  Weise  verwendet  oder  dem  Abdecker 
übergehen  werden. 

2.  In  der  hei  Funke  (Polizei-Gesetze  und  Verordnungen  des  König- 
reichs Sachsen)  angehangenen  Fleischer-Ordnung  für  die  Stadt  Dresden 
heisst  cs:  „es  darf  kein  Fleischer  krankes,  unreines,  unzeitiges  und 
wirbelsichtiges*)  Vieh  schlachten,  sowie  denn  überhaupt  alles  unreine 


*)  'Wirbelsichtiges  Vieh  bezieht  sich  jedenfalls  auf  drehkranke,  am 
Coeniirus  leidende  Schafe.  An  sich  ist  auch  das  von  diesem  Blasenwurm 
bewohnte  Thier  nicht  absolut  zur  Nahrung  untauglich,  aber  es  ist  nicht  zu 
latignen,  dass  der  Schöps  dabei  abmagert  und  das  Fleisch  desselben  ganz 
gleich  rangirt  mit  dem  hagerer,  schlechlgenährter  Schöpse.  Vielleicht  habe 
ich  später  Gelegenheit,  mehr  über  diesen  W'urm  zu  berichten.  Nach  meiner 
Erfahrung  und  üeberzeugung  entspringen  Coenurus  cerebralis  und  Cysti- 
cercus tenuicollis  beide  einem  und  demselben  Bandwurm,  und  unter- 
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Vieh  in  den  Jägerhol“  (d.  i.  ein  zur  Zeil  jener  Verordnung  heslehender 
Hol',  wo  die  königlichen  Kuppel-  und  Jagdhunde  gehalten  wurden),  zu 
lielern  ist.“ 

Weitere  Verordnungen  über  Finnen  finde  ich  nirgends.  Aus  den 
von  mir  weiter  ohen  geniachlen  Bemerkungen  geht  hervor,  dass  das 
finnige  Fleisch,  des  Eiweiss-  und  Kalkgehalles  iler  Finnen  \vegen,  an- 
statt an  nährenden  Eigenschaften  Mangel  zu  leiden,  dieselben  im  Ver- 
gleich zu  gesundem  Fleische  eher  übertrilft,  mindestens  Letzterem 
gleich  steht.  Dieses  Motiv  der  Verordnung  also  möchte  die  heutige, 
e.\acte  Forschung  kaum  gelten  lassen  können.  Das  zw'eite  Motiv  zur 
Verordnung  liegt  darin,  dass  das  Fleisch  widrige  Eigenschaflen  habe. 
Ich  weiss  freilich,  cs  wird  noch  lange  dauern,  ehe  man  diese  Ansicht 
aufgeben  wird,  aber  Vielen  gilt  ja  schon,  wie  bemerkt,  das  saftige 
finnige  Fleisch  für  einen  Leckerbissen,  und  dann  leben  diese  encystirten 
Würmer  von  der  besten,  reinlichsten  und  nahrhaftesten  Kost,  dem 
Blutwasser  des  Schweines.  Weiter  wird  in  der  Verordnung  nur  „all- 
zu finniges“  Schweinefleisch  verboten.  Eine  Finne,  zufällig  roh  ver- 
zehrt, reicht  hin,  um  mit  Bandwurm  anzustecken,  und  einen  weiteren 
Schaden  haben  Tausende  von  Finnen  auch  nicht,  höchstens,  dass  dann 
eben  Aussicht  auf  mehr  Bandwürmer  wäre. 

Im  Allgemeinen  aber  muss  man  diese  Verordnung,  trotz  des  oITen- 
kundigen  Strebens  des  königlichen  Ministerium,  den  Untei-gebenen  Wohl- 
thaten  zu  erweisen,  für  ungerecht  gegen  die  Fleischer,  denen  sic  ja 

scheiden  sich  mir  durch  Zahl  der  erzeugten  Scolices  und  durch  Grösse  und 
Zahl,  aber  nicht  Form  der  Haken.  Sie  dürften,  Trenn  irgend  das  Gesetz 
des  Polymorphismus  bei  Thieren  gilt,  einer  der  treffendsten  Belege  dafür 
sein.  Die  Aeltern  dieser  Cestoden  habe  ich  aus  Cysticercus  teniiicollis 
reif,  aus  Coenurus  jedoch  noch  nicht  bis  zur  völligen  Reife  erzogen.  Kineu 
anderen  .Schutz  giebt  es  zur  Zeit  nicht,  als  dass  die  Herren  Oeconomen  die 
auf  dem  Koth  frei  lebender  Hunde  (Jagd-,  Fleischer-,  Schafhunde)  sich 
findenden  Tveissen  l’rogloltiden  sorgsam  sammeln  und  :^erstören.  Ich  rathe 
nun  absichtlich,  alle  Tveissen  Proglottiden  zu  sammeln,  da  der  Unterschied 
von  Proglottiden  der  Taenia  serrata  sehr  gering,  nur  ein  Grössen  - Unter- 
schied für  den  Laien  ist,  weiss  aber  sehr  wohl,  dass  ein  Theil  der  weisser» 
Proglottiden  zu  Taenia  serrata  gehört.  Es  werden  sich  die  Herren  üeco- 
nomen  so  gut  daran  gewöhnen  müssen,  dieses  Ablesen  vornehmen  zu  lassen, 
als  sie  ja  auch  ,, Raupen“  und  ,, Maikäfer“  sammeln.  Die  Ansteckung  der 
'Wiederkäuer  durch  jene  Proglottiden  ist  dann  leicht  erklärlich.  Die  Pro- 
glottiden werden  anf  Grasplätze  ("Wiesen  etc.)  mit  dem  Regen  etc.  geführt, 
kleben  den  Gräsern  an  und  werden  so  von  den  Schöpsen  verschluckt.  Ein 
Theil  der  Embryonen,  die  im  Magen  aussclilüpfen , bohrt  sich  diircli  die 
■>1  ände  des  Magens  nach  der  Bauchhöhle  und  Tsird  hier  ziim  Cysticercus 
teuiiicollis,  ein  anderer  Embryo  dringt  dabei  vielleicht  in’s  Blut  und  wird 
bis  zu  den  Hirncapillaren  gefiilirt,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  wo  er 
dann  sich  nach  dem  Hirn  durchbohrt,  oder,  was  mir  ebenso,  vielleicht  nocli 
Wahrscheinlicher  ist,  dieser  andere  Embryo  wird,  schon  aiisgeschlüpft  im 
Vormagen,  in  die  Mundhöhle  beim  Wiederkäuen  gebracht,  hängt  sich  an 
den  W’änden  des  Mundes  fest  und  bohrt  sich,  durch  Emissarien,  Eissuren, 
Foramina  der  Schädeldecken  dringend,  bis  znm  H irnventrikul  vorwärts. 
Das  Weitere  behalte  ich  mir  für  später  vor.  Jtt. 
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besonders  niilgelbcilt  wurde,  erklären.  Kauft,  man  ein  dummes,  oder 
au  nach  dem  Verkaufe  heim  Lehen  oder  Tode  erkennbaren,  absicht- 
lich oder  unahsichllich  vom  Verkäufer  verheimlichten  I.eiden  erkranktes 
l'ferd,  so  ist  der  Verkäufer  angewiesen,  den  Scliaden  zu  tragen  und 
wird  seihst  gerichtlich  dazu  angehalten.  Hier  kauft  der  Tleischer  ein 
finniges  Schwein,  das  die  Finnen  sich  schon  beim  Verkäufer  (auf  dem 
Triebe,  als  man  es  vom  Schweinehändler  zum  MäsUm  kaufte,  auf  dem 
llauerhofe,  wo  Herrschaft  oder  I.eule  an  Taenia  solium  leiden),  geholt 
hat,  die  der  Fleischer  aber  beim  Iwjsten  und  genauesten  I ntersuchen 
der  Zunge  meist  nicht  entdecken  konnte.  Nun  enveisst  sich  l>eim 
Schlachten  das  Schwein  als  finnig,  und  wer  muss  cs  hüssen?  Der  un- 
schuldige und  betrogene  Fleischer,  der  das  Fleisch  an  den  Abd(jcker 
abliefern  oder  zu  weniger  ergiebigem  Verkaufe  verwenden  soll.  Was 
geschieht  nun  in  Folge  obiger  Belehrung?  Das  Fleisch  wird  niemals 
an  den  Abdecker  freiwillig  abgeliefert,  die  Gensd’armen  und  Schlachl- 
steuer-Ofticiauten  haben,  soviel  ich  weiss,  nicht  die  Verordnung,  hier- 
von Anzeige  zu  machen,  und  wenn  sie  auch  dazu  angewiesen  wären, 
nicht  die  Kenntnisse,  zu  entscheiden,  ob  das  Fleisch  sehr  finnig  ist, 
der  Fleischer  aber  putzt  sorgfältig  seinen  finnigen  Braten  u.  s.  w,  auf, 
klaubt  die  Finnen  an  den  Schnittflächen  heraus,  drückt  die  Cyslenwände, 
in  denen  die  Finnen  wohnten,  zusammen,  und  ich  will  den  Roch  oder 
die  Köchin  sehen,  die  solch  einem  Fleischstücke  ansehen  soll,  dass  es 
im  Innern  von  Finnen  bewohnt  ist.  Ich  spreche  aus  eigener  Erfah- 
rung und  weiss  keinen  anderen  Rath,  wenn  nun  einmal  eine  Familie 
Ekel  vor  dem  finnigen  Braten  hat,  als  den,  dass  die  den  Fleisch -Ein- 
kauf besorgende  Person  vom  Fleischer  in  das  zu  kaufende  Stück  eine 
neue  Schnittfläche  sich  machen  lässt  und  zusicht,  ob  hier  Finnen  zu 
erblicken  sind.  Meist  aber  dürften  sich  die  Fleischer  dazu  schwer  ver- 
stehen und  dann  am  wenigsten,  wenn  sic  schon  wissen,  dass  Finnen 
darin  sind.  „Darinnen  stecken  kann  ich  nicht“,  ist  die  gewöhn- 
liche Antwort,  die  die  auf  angegebene  Weise  angewiesene  Köchin  er- 
hält und  wenn  der  Braten  auf  den  Tisch  kommt,  ist  er  im  Innern,  s) 
wenig  mau  es  ihm  ansah,  erst  recht  finnig.  Ich  wiederhole,  ich  be- 
richte hier  nur  selbst  Erlebtes.  Und  somit  hat  bei  jetziger  Fassung 
die  Verordnung,  deren  guten  Willen  .leder  anerkennen  muss,  all  ihren 
Nutzen,  dem  Publikum  gegenüber  verloren. 

Es.  kann  nicht  meine  (eines  Privatarztes)  Sache  sein,  zu  entschei- 
den, welche  Pohibitiv- Massregeln  zu  ergreifen  sind,  da  hier  zugleich 
rein  juridische  Fragen  über  Schaden- Ersatz  zu  erörtern  wären,  aber 
aufmerksam  auf  die  Schwächen  jener  Belehrung  zu  machen,  wird  mir 
wohl  erlaubt  sein,  und  ich  will  dies  hiermit  gethan  haben.  Darf  ich 
aber  meine  Meinung  hierüber  ungescheut  äussern,  so  gehet  dieselbe 
daliin,  dass  alle  Prnhibiiiv-Ma.ssregelu  weniger  nützen  werden,  als  eine 
einfache  Belehrung  über  die  .Art  und  AAeise,  wie  man  f innen  in  und 
an  gekauften  Fleischspeisen  liudet,  eine  Ermalmnng  zur  Aorsichl  und 
Reiidichkeit  Seilen  der  Käufer  und  A'erkäufer,  ohne  alle  Prohiluliv- 
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Massregeln.  Ist  einmal  das  Fleisch  gekocht,  gehraten,  gesalzen  und 
geräuchert,  dann  hat  die  Gefahr  der  Ansteckung  aufgehörl;  der  Speck, 
der  nie  linnig  ist,  kann  ebenso  in  jeder  Form  gehraucht  werden,  kurz, 
es  gieht  viel  Wege,  Scliaden  zu  verhüten,  die  milder  sind,  als  Ablie- 
ferung an  den  Abdecker. 

Wir  haben  hier  am  Schlüsse  noch  einer  Angelegenheit  zu  ge- 
denken, die  den  Statistiker  von  Fach,  den  Arzt,  den  Staats-Oekonomen, 
den  Privat  - Oekonomen  gleichermassen  interessiren  muss,  nämlich  die 
geographische  Verbreitung  gewisser  Cestoden.  Es  berichtet,  irre  ich 
nicht,  Dujardin,  dass  der  Cystic.  tenuicollis  in  Frankreich  sich  besonders 
in  Schweinen  linde,  die  aus  der  Gegend  von  Limoges  kommen^  wir 
haben  durch  Stein  einen  Cestoden  im  Mehlkäfer  kennen  gelernt,  den 
er  noch  nirgends  andei-s,  als  im  Mehlkäfer  der  Pfarrwobnung  zu  ISie- 
megk  fand,  und  auch  in  Betreff  der  gewöhnlichen  Schweinefinne  ist  es 
eine  bekannte  Erfahrung  der  Fleischer,  dass  sie  nicht  geni  aus  ge- 
wissen Gehöften  Schweine  beziehen,  weil  dieselben  ihnen  immer  linnige 
Schweine  lieferten.  Es  ist  nun  Aufgabe  der  Medicinal-Polizei,  wie  der 
.Xaturforschung,  solche  Gebiete  kennen  zu  lernen,  von  denen  aus  durch 
die  Finnen  die  Taenia  solium  nach  anderen  Gegenden  verschleppt  wird. 
Wenn  aber  diese  Gebiete  erörtert  sind,  dann  ist  es  vielleicht  auch  an 
der  Zeit,  die  Schweine -Einfuhr  von  jenen  Orten  aus  auf  längere  oder 
kürzere  Zeit  zu  verbieten,  wie  man  anderer  Zwecke  wegen  (Klauen- 
seuche), ähnliche  Verbote  schon  erlassen  hat,  und  die  Besitzer  jener 
Gehöfte  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  sie  sich  von  ihren  Taeniis 
solium  zuvörderst  befreien  lassen  müssen,  wenn  sie  w'ollen,  dass  ihre 
Gehöfte  wieder  fmnenfrei  werden  sollen. 

Erwähnt  sei  noch  der  hier  einschläglicbe  Aberglaube  des  Volkes, 
dass  man  sich  mit  Bandwürmern  anstecke,  wenn  man  rohes  Obst  zu 
gleich  mit  der  vom  Volke  sogenannten  Apfelblüthe  (d.  i.  den  Resten  der 
Kelchzipfel),  geniesse.  Ich  erkläre  mir  das  Entstehen  dieses  Aber- 
glaubens folgendermassen : Beim  Zerschneiden  wurmstichiger  Aepfel  tritt 
uns  bisweilen  ein  langer,  weisslicher  Wurm  entgegen,  von  weissem 
.Vnsehen  und  lebhafter  Bewegungsfähigkeit.  Am  Boden  der  wurmsti- 
chigen Aushöhlung  wird  man  den  Balg  einer  Raupe  (meist  eines  Span- 
ners) finden,  in  der  und  auf  deren  Kosten  der  gefundene  Wurm  (ein 
Gordius)  schmarotzte,  bis  die  Raupe  endlich  erlag.  Nach  dem  Tode 
der  Raupe  geht  der  Wurm  nach  Aussen  ab  und  wir  trafen  ihn  eben 
auf  dem  Auswanderungswege  an.  Ein  Bandwurm  aber  kann  nie  hier- 
aus entstehen. 


Ulrccte  Xlicrapie. 

Palliativ -Cureii  sind  üherllüssif^.  Ist  der  Hand  wurm  kein  St«3ren- 
iried,  so  würde  ich  ihn  dem  Kranken  lassen,  wenn  er  ihn  nicht  los 
sein  will,  >venn  nicht  anderen  Seits  die  Furcht  mich  zur  Ahtreihun*^ 
bewöge,  es  könnte  eine  reife  Proglottide  jdatzen,  die  Fier  in  den  Dann 
ausstreuen  und  Ursache  davon  werden,  dass  der  Handwurmträger  sich 
mit  Cysticercus  cellulosae  anstecke.  So  suche  ich  denn  a\Ut  Hand- 
würmer, die  in  meinen  Bereich  kommen,  zu  entfernen.  Zu  diesem 
Zwecke  gieht  es  sehr  viele  Vorschläge.  Wen  darnach  verlangt,  die- 
selben kennen  zu  lernen,  der  sehe  hierüber  Seegcr  pag.  S9  — 19H,  wi> 
er  Gelegenheit  haben  wird,  sich  eine  lange  Güte  zu  thuii;  durch  welche 
Bemerkung  ich  übrigens  Seeger  nicht  zu  nahe  treten  will,  da  es  keine 
geringe  Arbeit  ist,  ähnliche,  für  die  Geschichte  der  Medicin  brauchbare 
und  interessante  Zusammentragungen  zu  machen.  Ich  will  hier  nur 
kurz  über  die  Methoden  berichten,  die  ich  bisher  selbst  anwendete,  oder 
durch  sicheren  Erfolg  Seiten  Anderer  gekrönt  weiss. 

Mechanische  Abtreibungs  - Methoden. 

Vor  Zinn  feile  und  Doliclios  (auch  Macuma  oder  Stizolobium) 
jiruriens  habe  ich  schon  in  Vierordt’s  Archiv  X.  1851,  j>ag.  ()39  s»|. 
gew'arnt,  da  selbst  nach  längerem  Gebrauche  bei  Hunden  nur  Stücken 
der  Taenien  abgingen,  die  Köpfe  aber  zurückblicben  und  bei  beiden 
Experimentreihen  der  Ilundedarm  durch  die  scharfen  Kanten  des  Zinnes 
und  die  meist  abgebrochenen  und  noch  in  den  Darmwäiiden  silzenden 
Spitzen  der  lanzet-  oder  sägeförmigen  Stacheln  von  Doliclios  pruriens 
aufs  heftigste  gereizt  war,  so  dass  er  theils  allgemeinen  Katarrh,  theils 
local  um  die  kleinen  Splitter  Entzündungshöfchen  zeigte. 

Aehnlich,  meine  ich,  wirkt  auch  Phyto lacca  dodecandra  oder 
ahyssinica,  in  dortiger  Sprache  Schebdi  genannt.  Aach  A'o.  39,  Jahrg. 
1852  der  deutschen  Klinik,  wurde  im  ärztlichen  Vereine  zu  Berlin  an- 
gezcigt,  dass  dieses  sehr  gerühmte  Bandwurminiltel  zu  billigen  Preisen 
in  Berlin  zu  haben  sei.  Ich  habe  schon  in  einer  Sitzung  der  „Ver- 
sammlung der  Aerzte  und  Naturforscher  Deutschlands  im  Jahre  1851 
in  Gotha“  bemerkt,  dass  Herr  Professor  Martins  in  Erlangen  die  Güte 
gehabt  habe,  mir  den  Rest,  den  er  von  diesem  Mittel  bcsass,  freund- 
lichst  zu  übersenden.  Ich  verwendete  das  Mittel  dazu,  einem  Kinde  von 
4 — 5 Jahren,  es  zu  reichen,  und  gab  11  Stück  Früchte,  zwei  mehr, 
als  gewöhnlich  gegeben  werden  (9  Stück  soll  die  volle  Dosis  für  Er- 
wachsene sein).  Es  erfolgte  ein  wenig  Eeibweh  und  Diarrhoe,  sowie 
Abgang  von  ein  Paar  Stückchen  des  Wunnes;  das  Kind  aber  behielt  den 
AVurm.  Wenn  das  Mittel  wirken  soll,  so  kann  es  wahrscheinlich  nur 
durch  die  scharfen  Kanten  seines  Gehäuses  und  durch  die  kleinen  Sta- 
cheln an  der  Aussenllächc  des  Samens  w irken.  Nach  meinen  Erfahrungen 
wird  das  Mittel  wenig  leisten,  was  sehr  zu  heklagen  ist,  da  es  sicher  unter 
allen  bisherigen  Bandwurmmitteln  am  leichtesten  zu  nehmen  wäre. 
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Chemisch  - wirkende  Mittel. 

Weiler  erliielt  ich  eine  Dosis  Musen  na  von  =j,  ebenfalls  den 
letzten  Rest,  den  Herr  Professor  Marlius  noch  besass,  durch  dessen 
Güte  zngesendel.  Ich  reichte  nach  Vorschrill,  die  sich  auch  bei  Pruner 
in  seinen  Krankheiten  des  Orientes  lindel,  die  mit  Honig  zu  einem 
steifen  Rreie  angerührle  ganze  Dosis,  obwohl  nach  Angabe  der  Autoren, 
und  wie  auch  Professor  Martins  schrieb,  gewöhnlich  Drachmen  vj  ge- 
geben werden.  Eine  schädliche  Einwirkung  auf  den  Kranken  sali  ich 
nicht,  nur  das  weiss  ich,  dass  in  den  Tagen  nach  Einnehmen  des 
Mittels,  wie  ich  ehenfalls  in  Gotha  berichtete,  kein  grösserer  Abgang 
von  Proglütliden  erfolgte,  als  dies  bei  diesem  Kranken  gewöhnlich 
Statt  fand.  Der  Wurm  blieb.  Erst  im  Juni  1852  gelang  es  mir, 
zwei  sehr  feiste  Taeniae  solium  sammt  Köpfen  auf  meine  unten  ange- 
gebene Weise  abzutreiben.  Ich  kann  demnach  weder  Primers  Furcht 
vor  Gefährlichkeit  dieses  Mittels  (in  getrocknetem  Zustande),  noch 
seinen  Lobeserhebungen  über  dasselbe  mich  anschliessen. 

Neuerdings  berichtete  man  von  Berlin  aus  über  eine  glückliche 
Cur,  die  Dr.  Behrens  mit  der  Un  co  m o - Wu  r zel  oder  dem  Pan  na 
der  Kaffem  anstellte.  Hierüber  habe  ich  keine  Erfahrung,  doch  wird, 
wenn  ich  nicht  irre,  das  Mittel  schon  von  Pruner  genannt  und  scheint 
jedenfalls  der  Beachtung  werth. 

Terpentinöl.  Dr.  Lange  in  Königsberg  hat  erst  jüngst  berichtet, 
dass  er  sich  dieser  Methode  mit  Erfolg  stets  bedient  habe,  und  auch 
ich  habe  andere  Collegen  damit  die  Taenien  complett  ablreiben  sehen. 
Leider  ist  das  Mittel  nicht  nur  zu  unangenehm  zu  nehmen,  sondern 
auch  oft  heimtückisch  in  seinen  Folgen,  das  Brechen,  das  wir  bei 
anderen  .Methoden  freilich  oft  auch  nicht  vermeiden  können,  nicht  ge- 
rechnet. Ich  weiss  einen  Fall,  wo  heftige  Darmblutungen  und  Ent- 
zündung folgten.  Dennoch  aber  glaube  ich,  dass  diesem  Mittel  des- 
halb eine  Zukunll  in  Aussicht  steht,  weil  in  neuester  Zeit  überhaupt 
Terpentin  wieder  gegen  andere  Krankheiten  warm  empfohlen  wird.  Dass 
die  Taenien  schnell  (ich  sah  es  in  meinem  Experiment,  cfr.  Vierordt’s 
Archiv  1.  c.  pag.  636,  hinnen  Stunden,  erfolgen)  in  Terpentin 
sterben,  lässt  sieb  nicht  leugnen,  und  gemisclit  mit  Oleum  Ricini,  um 
seine  adstringirende  irkung  zu  beseitigen,  wird  es  gewiss  oft  gute 
Dienste  Ihun  und  bei  kräftigen  Individuen,  sowie  in  Armenpraxis,  ver- 
sucht werden  können. 

Koussohlume.  Schon  im  Jahre  1847  stellte  ich,  jedoch  mit 
einer  allen  Koussohlume,  Versuche  an,  welche  missglückten,  so  dass  nur 
Stücken  ahgingen.  Glarus  will  die  von  Jobst  bezogene  Koiisso  mit  Säg- 
spänen verfälscht  gefunden  haben,  was  wohl  auf  die  Holzspänchen  der 
Aestchen  von  Brayera  anthelm.  zu  beziehen  ist  (cfr.  seine  .Arzneimittel- 
lehre, Art.  Kousso).  Dass  Taenien  der  Katzen  in  Eiweiss,  gemischt 
mit  einer  Abkochung  von  Koussoblumen,  schnell  und  leicht  sterben, 
habe  ich  in  Vierordt’s  Archiv,  1.  c.  berichtet.  Die  Abyssinier,  von 
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denen  cs  stammt,  hedieiien  sich  nach  nriice  und  hrij»|»ell  ausdrück- 
lich dieses  Mittels,  nicht,  um  die  Taenic  ganz  ahzu- 
l reihen,  sondern  um  von  den  Beschwerden,  die  ihnen  etwa 
ihre  Cestoden  machen,  auf  eine  Zeit  lati^^  sich  zu  befrei en 
indem  nach  ihrer  Meinung  die  his  zum  Kopfe  ahgetriehene  Taenie  eine 
ziemlich  lange  Zeit  zum  Nachwachsen  his  zu  dem  Umfange  hraudit 
wo  sie  wieder  Reschwerden  macht.  Fast  ganz  dasseihe  ist  denn  auch 
aus  den  hisherigen  Rerichtcii  hicrüher  zu  erkennen,  und  es  fehlt  nicht 
an  Reohachtungeu,  zumal  von  Knghmd  aus,  wo  dieses  Mittel  den  Wurm 
ebenfalls  nur  his  zum  Kopfe,  nicht  aber  den  Kopf  selbst  abtrieb. 

Berichte  über  die  Erfolge  der  Aerzte  am  Hotel  L)ieu  mit  diesem 
Mittel  lauten  günstiger  und  seine  Billigkeit  ladet  zu  neuen  Versuchen 
ein,  deren  ich  auch  in  jüngster  Zeit  einige  mit  von  Jobst  bezogenen 
Blumen  unternahm. 

Ein  Infusum  von  5vj  solcher  Kousso,  bei  einer  alten,  armen 
Frau,  der  nach  Reposition  einer  Hernia  incarcerata  niehrere  Ellen 
Taenia  solium  abgegangen  waren,  angewendet,  hatte  keinen  Erfolg.  — 
Symptome  in  Folge  des  Mittels:  Keine  bemerkenswerthen. 

Eine  zweite  Probe  von  derselben  Sendung  wurde  am  29.  Jan.  d.  J. 
bei  einer  jungen  Dame  gemacht,  bei  der  verschiedene  Abtreibungs- 
Versuche  durch  andere  Aerzte  erfolglos  geblieben.  Die  Anwendungs- 
weise war  die  von  den  Aerzten  im  Hotel  Dien  empfohlene:  „Man 
nehme  15  — 20  Grammen,  oder  3vj  etwa,  schütte  sie  in  ein  Glas 
lanes  Wasser  nnd  lasse  es  so  T Stunde  stehen.  Nachher  trinke  man 
das  Gemisch  in  kurzen  Zwischeni’änmen,  oder  auf  einmal,  nnd  spüle 
den  Pulverrest  hinab.  Nun  warte  man,  oder  lasse  leicht  erolTnendcn 
Thee  trinken.  Vorkur:  Keine,  höchstens  ein  Klvstier.“ 

Meine  Kranke  ass  am  28.  Januar  ÄFittags  Möhren,  die  der  Wurm 
nie  vertrug,  am  Abend  nur  eine  geringe  Mahlzeit.  Am  29.  früh  8 Uhr 
nüchtern  bereitete  die  Kranke  aus  Drachmen  v,  wie  oben  angegeben, 
ein  Getränk  und  nahm  davon  Es  dauerte  nicht  lange  und  sie  er- 
brach Alles.  Hierauf  trank  sie  trotz  Widerwillens  den  Rest  und  etwas 
Baldrianthee  darnach.  Um  10  Uhr  erfolgte  diarrhoischer  Stuhl  mit 
Bandwurmslücken,  eine  kurze  Zeit  darauf  Abgang  von  5^  Ellen,  ohne 
Kopf.  Die  Kranke  bekam  jetzt  die  hcfligslen  Schmerzen.  Wieder 
Abgang  eines  ganz  feinen  Stückes,  doch  ohne  Kopf,  wieder  neue  Ueib- 
sclimerzen,  trotz  deren  die  Kranke  eine  neue  Portion  von  1 oder  2 
Drachmen  nahm.  Neue  Schmerzen,  neuer  Stuhl,  iu  dem  von  neuem 
ein  ganz  kurzes  Halsslück  sich  befand,  dann  wieder  Schmerzen,  die 
zum  heftigsten  Schreien  nölhigten,  mit  Stuhl.  Endlich,  Abends  7 Uhr, 
erfolgte  der  Abgang  des  Kopfes,  an  einem  nur  1 Zoll  langem  Stück- 
chen der  Halsparlhie  anhängend  (eine  Taenia  solium  mit  Haken  und 
Hakentaschen).  Noch  währten  Ueibschmerz,  Schwäche  und  Kopfschmerz, 
die  während  der  ganzen  Cur  angedauert  hatten,  fort;  die  folgende  Nacht 
war,  des  Kopfwehes  wegen,  schlaflos.  Selbst  am  folgenden  Tage  hielten 
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j^cniiges  Lcibwclij  Kopfscliiiici'z  bei  Appctillosigkeit  nn.  Dci  Ei  folg 
dieser,  sicher  nicht  leichten  Cur,  hing  wolil  zum  Theil  von  der  Energie 
der  Kranken  ah.  Seit  jener  Zeit  trat  Magenkrampf  auf. 

Filix  mas  allein,  meist  als  äther.  Extract  verwendet,  hat  mir 
nicht  die  gerühmten  Dienste  gethan,  und  ich  fasse  lieber  Granat- 
wurzelrinde  und  Filix  mas  vereint,  wie  ich  sie  anwende,  zu- 
sammen. — Der  Ch(*f  des  Landes-Lahoratorii  zu  Batavia,  Waitz,  machte 
der  in  Europa  käuflichen  Cortex  rad.  punic.  granat.  den  Vorwurf,  dass 
sie,  alt  und  trocken,  wie  sie  ist,  wenig  und  höchst  unsicher  wirke, 
und  bereitete  deshalb  ein  wässeriges  und  spirituöses  Extract,  das  er 
in  gut  geschlossenen  Slöpselllaschen  nach  Europa  sendete.  Er  erhielt 
aus  ^ij  Wurzelrinde  =xxiv  Extract.  aquos.;  aus  ^ij  Rinde  vom  Stamme 
Extract.  5xxij.  Von  jenem  verordnete  er  gij,  von  diesem  ßiv  zur 
Abtreibung  des  Wurmes  in  der  Weise,  dass  halbstündlich  5ij  — 3iij 
genommen,  und,  wenn  6 Stunden  nach  Darreichung  der  ersten  Dosis 
der  Wurm  noch  nicht  abgegangen  war,  einige  (bis  drei)  Enzen  Oleum 
Ricini  gereicht  wurden.  Mit  diesem  Extract  trieben  nach  Hölschers 
Annalen  (cfr.  supra)  einige  Göttinger  Aerzte  den  Bandwurm  einmal  8, 
einmal  6,  einmal  3|-  Stunden  nach  erster  Darreichung  des  Mittels, 
total  ab.  ln  einem  Falle,  wo  gj  auf  einmal  gereicht  wurde,  ging  der 
Wurm  6^  Stunden  nach  erster  Dosis  und  Gebrauch  von  Oleum  Ricini 
ab.  Gegen  die  Brechneigung  reichte  man  einige  (10  — 20)  Tropfen 
aq.  amygdal.  amar.  concentratam.  Vor  cur  Avurde  in  allen  Fällen  in 
der  Weise  eingeleitet,  dass  das  Individuum  Tags  zuvor  nur  Wasser- 
suppen und  meist  Abends  vor  der  Cur  Ricinusöl  (^ij)  genoss,  um  den 
Wurm  unangenehm  zu  afficiren,  den  Darmkanal  von  Koth  zu  reinigen, 
und  so  den  AVurm  in  unmittelbare  Berührung  mit  dem  Mittel  zu  bringen. 

Neben  dem  ivässerigen  Extract  bereitete  Waitz  auch  noch  ein 
spirituöses,  durch  Auszug  derselben  Rinde,  die  nach  vorheriger  36- 
slündiger  Maceration  in  kaltem  AVasser,  zur  Bereitung  des  wässerigen 
Exlractes  schon  benutzt  worden  war.  Dieser  Process  lieferte  ihm  gj 
Sjiirit.  Extract.  Schmidtmüller  nahm  ^iij  frische  Rinde  zum  Decoct, 
oder  gab  5iij — gß  äther.  Extractes,  beides  auf  dreimal  in  ^stündigen 
Zwischenräumen  zu  gebrauchen,  und  rühmt  das  letztere,  als  weniger 
Drechen  erregend.  Nie  reichten  die  genannten  Aerzte  das  Mittel,  wenn 
sie  nicht  von  AVurmstücken -Abgang  sich  überzeugt  hatten. 

Ich  für  meinen  Theil  nun  war  stets  der  Ueherzeugung,  dass  man 
der  Rinde,  wie  sie  in  Europa  käuflich  ist,  Unrecht  thue  und  sicher 
ebenso  gut  zum  Ziele  komme,  wenn  man  nur  eine  tüchtige  Dosis  der 
Blinde,  wie  AVaitz  mit  frischer  Rinde  gethan,  zur  Extract -Consistenz 
eindarnpfc.  Auf  diese  AVeise  bediene  ich  mich  seit  ungefähr  einem 
Jahre  folgenden  Verfahrens: 

V o V c U V. 

Hunger-  und  Fasten -Cnren  verordnete  ich  nie.  Zur  Zeit  der 
Erd-,  Heidel-  und  AVeinbeeren  aber  lasse  ich  \ Seidel  dieser  Früchte 
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früh  nüchlern  ohne  Zucker  etwa  acht  Tage  lang  geriiessen,  >vo|>ei  ge- 
wöhnlich einige  Stücke  des  Wurmes  täglich  ahgehen.  Dahei  leht  das 
Iiulividuum  ganz  wie  gewöhnlich  fort.  Wo  iti  dieser  Zeit  keine  Stücken 
abgeheti,  »la  ist  iler  filauhe  an  Vorhandensein  des  |{andwurtnes  auch 
ein  ungegründeter  und  ich  habe,  den  stürmischen  Versicherungen  sol- 
cher Leute  und  ihren  Bitten  nacligebend,  auch  ditreh  die  Lur  selbst 
kein  Stückchen  des  Wurmes  entfernt.  Auch  ralbe  ich  deshalb  nur 
dann  die  Abtreibungs  - Cur  einzuieiten,  wenn  wirklich  Stücken’ eben 
abgingen.  Als  Reagens  auf  Bandwurm  wendete  ich,  ausser  den  ge- 
nannten, leider  oft  fehlenden  Früchten,  noch  den  bekannten  Ilärings- 
Sallat,  mit  viel  Essig,  Gel,  Zwiebeln  und  Schinken  und  einem  darauf 
folgenden  Glase  Bitterbier  (bairisches-,  Dresdner  Waldschlösschenbier) 
und,  wo  die  Pillen  sonst  passten,  auch  die,  ich  glaube  von  Strahl 
verordnelen  Unterleibspillen  in  folgender  Vorschrift  an: 

Rr  Extract.  Nuc.  vomic.  spirit.  gr.  iij. 

Extract.  Aloes  aquos. 

Extract.  Rhei  compos.  5j. 

Pulv.  Rhei  3ß. 

M.  fiant  pillul.  No.  45. 

Täglich  2,  4,  6 Stück  nach  Bedürfniss  zu  nehmen. 

Rr  Olei  Cajeput  gtt.  iv. 

Castor.  canad. 

Extract.  Aloes  aquos.  aa  gr.  xv. 

Extract.  Rhei  compos.  5j. 

Pulv.  Rhei  5ß. 

M.  fiant  pillul.  No.  45. 

Täglich  2,  4,  6 Stück  nach  Bedürfniss  zu  nehmen. 

Um  die  Pillen  billiger  zu  machen,  kann  man,  anstatt  der  Rha- 
barber-Präparate, auch  die  von  Rhamnus  frangiila  nehmen,  wovon  ich 
mir  auch  ein  Extract.  compos.,  ganz  nach  der  Vorschrift  des  Extract. 
Rhei  compos.  bereitet,  anfertigen  liess. 

Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  überall,  wo  man  solche 
Mittel  giebt,  der  Patient  täglich  seinen  StuliI  auf  Tacnienstücken-.\hgang 
untersuchen  muss.  Wo  Stücke  spontan  abgehen,  bedarf  es  keiner 
Vorcur;  nur  zur  Erdbeerenzeit  gebe  ich  diese  einige  Tage  lang,  als 
ein  ausgezeichnetes  Adjuvans. 

Tag  und  Abend  vor  der  Abtreibung. 

Das  Individuum  lebe  wie  gewöhnlich,  nur  am  Abend  vor  der  Cur 
gebe  man  einen  tüchtigen  Sallat,  wie  angegeben,  mit  viel  Baumöl,  oder 
statt  dessen  mit  Oleum  Ricini,  und  lasse  ein  Glas  Bitterbicr  nach- 
trinken. Meist  folgt  schon  in  der  Nacht  oder  am  Morgen  ein  Stuhl, 
zuweilen  sogar  der  ganze  Wurm,  weshalb  man  nicht  unterlasse,  die 
Kranken  zu  instruiren,  genau  nach  dem  Wurme  im  Stuhle  nachzusehen, 
und  falls  der  totale  Abgang  erfolgt,  die  eigentliche  Cur  zu  unterlassen. 
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Tag  dev  Cur. 

K-  Radic.  |)um‘c.  granat.  subtiliss.  i)ulverisali  3VJ. 

Maccra  cum  Aq.  deslill.  I'rigid.  S’ij  [»er  lioras  xij  — xxiv, 
coque  j)Ci-  lioras  x.xxvj — xxxxviij*),  ila  ut  evaporotur  ad  Mclla- 
ginis  coiisisteuliam  lialque  Colatura  5vj,  Post  relrigerationcm 
adde:  Exlracti  fllic.  niaris  aellier.  3ß. 

MDS.  Vor  dem  Gebrauche  umzuscbüUelu. 

*)  Am  besten  gelingt  die  Dereitnng  durch  Kochen  in  dem  gewöhnlichen  Dampf- 

Apparate  der  Apotheken. 

Von  diesen  =vj  nehme  das  Individuum  früh  nüchtern,  nachdem 
es  zuvor  nur  etwas  kaltes  Wasser  getrunken  hat,  eine  Obertasse  voll, 
nach  i Stunde  eine  halbe  Obertasse,  mit  dem  Rest  aber  warte  es  etwa 
Stunden,  wenn  bis  dahin  der  Wurm  noch  nicht  ahgegangeu. 

Caut  eie  n bei  der  Cur. 

1)  Nach  jedem  Einnehmen  lasse  man  den  Kranken  sich  mit  lauer 
Milch  gurgeln,  damit  das  Kitzeln  und  Kratzen  im  Halse,  das  gar  oft 
die  Hauptursache  des  Brechreizes  ist,  gemindert,  das  Brechen  wenig- 
stens verzögert  werde.  Man  warne  aber  ja  den  Kranken  davor,  dass 
er  die  Milch  trinke,  wenn  er  nicht,  wie  es  mir  einmal  hei  einer  Kranken 
ging,  die  mich  falsch  verstanden,  Unmassen  käsiger  Massen  erbrechen 
und  den  Erfolg  der  Cur  dadurch  verderben  will. 

2)  Ist  der  Kranke  an  sich  zu  Diarrhöen  geneigt,  so  reiche  man 
nur  die  erste  Dosis  und  warte  etwa  eine  Stunde.  Oft  geht  hier  schon 
nach  f Stunden  der  ganze  Wurm  ab.  Wo  nicht,  so  reiche  man  als- 
dann die  zweite  Dosis. 

3)  Bei  solchen,  die  zu  Verstopfung  geneigt  sind,  gebe  man  in 
Zwischenräumen  von  ^ Stunde  das  ganze  Mittel  und  warte  1—2  Stun- 
den nach  letzter  Dosis  ruhig  ab.  Treten  keine  Beschwerden  iin  Leibe, 
kein  Kollern  u.  s.  w.  auf,  so  reiche  man  ein  Abführungsmiltei.  Als 
solcher  bediene  ich  mich  des  Oleum  Ricini,  des  Gummi  gutti,  allein 
oder  mit  Jalappe  oder  Elaterium,  z.  B. 

I)-  Elaterii  gr.  \ 

Gummi  gutti  gr.  iv,  vj,  viij. 

Zweistündlich  1 Pulver  bis  zur  Wirkung; 

in  seltenen  bällen  auch  das  Calomel  mit  Jalappe,  nachdem  zuvor  Kly- 
stiere  nutzlos  in  Anwendung  gezogen  worden  sind.  Klystiere  sind  oft 
das  schnellste  Eritfernungsmittel  des  Wurmes,  wenn  er  in  Folge  der 
Granatwurzel  sich  bis  in  das  Rectum  hinabgezogen  bat. 

4)  Ein  Versuch,  die  Abführmittel  (gummi  gutti  mit  Elaterium), 
sogleich  der  ersteren  Dosis  der  Rad.  |(unic.  granat.  heizusetzen,  ge- 
lang mir  nicht;  doch  halte  ich  es  für  jedenfalls  empfehlenswerth,  der 
zweiten  oder  dritten  Dosis  des  Mittels  dieselben  zuzusetzen. 
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5)  Gegen  den  Hredneiz  rühmt  Widerstein  aq,  arnyg<lal.  ainar, 
concentr.  10  — 20  glt.  Ich  hal»c  immer  vor  diesem  Mittel  eine  ge- 
wisse Sehen  gehabt  und  den  Kranken  lieber  in-echen  lassen,  w'enn 
Hewegimg  in  freier  Lnit  den  Ilrechreiz  nicht  mildert,  HIeiht  nur  die 
erste  Dosis  ^ — 1 Stunde,  so  kann  man  des  Wurm-Abganges  ziemlich 
gewiss  sein,  wenn  auch  dann  Hrechen  erfolgt, 

())  Tritt  gleich  nach  der  ersten  Dosis  heftiges  Erbrechen  ein,  so 
lasse  man  den  Rest  Kalfee-  oder  Esslölfelweise  alle  10  .Minuten  ver- 
brauchen, worauf  gewöhnlich  das  Hrechen  unterhleiht. 

7)  Sehr  störend  ist  das  Heraus  hängen  des  Wurmes 
aus  dem  After,  Dies  widerfuhr  mir  bis  jetzt  zwei  Mal  und  liier 
weiss  ich  noch  keinen  Rath.  Ich  hatte  einmal  die  Idee,  ein  Paar 
Tropfen  Chloroform  in  der  Klystirspritze,  bei  zugehaltener  Spritzen- 
ölfnung,  verdunsten  zu  lassen  und  dann  diese  Luft  neben  dem  Wurme 
in  das  Rectum  des  Kranken  hineinzutreiben,  aber  ich  habe  es  noch 
nicht  über  mich  gewinnen  können,  diesen  Versuch  zu  unternehmen. 

8)  Wer  Bandwürmer  mit  Glück  abtreiben  will,  muss  meiner 
Ansicht  nach,  wenn  es  geht,  seinen  Kranken  während  der  Cur  öfters 
besuchen,  um  ihm  möglichst  wenig  von  der  Mixtur  verbrauchen  zu 
lassen  und  sonst  die  Cur  zu  regeln. 

N a c h c u r. 

Dieser  bedarf  es  nicht;  durch  Ruhe  schwinden  Kopfschmerz, 
Schwindel  und  Brechreiz,  durch  ein  wenig  Wein  die  Hinfälligkeit  und 
Schwäche,  Oft  macht  das  Mittel  nicht  die  geringsten  Beschwerden, 
zumal  bei  Männern,  und  ich  habe  Männer,  denen  ich  um  7 Ühr  das 
Mittel  reichte,  um  10  Uhr  schon  an  ihre  Comptoir- Arbeiten  gehen 
lassen  können,  nachdem  sie  sich  durch  ein  Glas  guten  ^^eisswein 
gestärkt  hatten. 

Diese  Methode  hat  mir  nie  versagt,  zur  Zeit,  wo  ich  Erdbeeren 
zur  Vorcur  anwendete;  meist  glückte  sie  ohne  diese  Vorcur,  im  Stich 
liess  sie  mich  nur  zwei  Mal,  wo  die  Würmer  per  anum  heraushingen 
und  ich  nie  die  Köpfe  bekam.  Auf  den  Mond  nehme  ich  nie  Rücksicht. 
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Bericht  über  die  einzelnen  Ahtreihungs -Versuche. 

1)  Erdbeeren -Vorcur.  Am  Vorabend  Sallat.  Cur:  Zwei  Tage 
vor  Vollmond.  Besebwerden  in  Folge  des  Mittels  gar  keine.  Der 
Kranke  batte  lür  gewöbnlirb  Neigung  zu  Diarrböen,  und  stätig  Brei-, 
nie  barte  Stühle.  Nacdi  einer  Stunde  waren  vier  Taeniae  solium  mit 
köpfen  abgegangen.  Stand:  Kaufmann,  der  länger  auf  dem  Lande 
gelebt  batte.  Gatte  von  No.  3. 

2)  Erdbeeren -Vorcur.  Am  Vorabend  Sallat.  Cur:  Am  Voll- 
monds tage.  Auf  die  erste  Dosis  Brecben,  daher  esslöflclweiser  Ver- 
brauch. In  Stunden  gingen  zwei  Taeniae  solium  ab,  nachdem 
in  den  vorigen  Jahren  Kousso  und  Musenna  nutzlos  gereicht  waren. 
Gewöhnlicher  Stuhl:  Neigung  zu  Diarrhöen.  Stand;  Lehrer. 
Der  Kranke  ist  deshalb  interessant,  weil  er  bei  geistiger  Anstrengung 
leicht  spontan  erbrach.  Man  schrieb  dies  dem  Wurme  zu;  aber,  wie 
mich  der  Kranke  jetzt,  nachdem  die  Würmer  schon  ein  Jahr  ahge- 
gangen  sind,  versichert,  geht  hei  ähnlichen  Gelegenheiten  das  Brechen 
ebenso  fort. 

3)  Erdbeeren  fehlten,  also  keine  Vorcur.  Der  gewöhnliche  Sallat 
ward  wegen  einer  Fistula  vesico  - vaginalis  nicht  zu  reichen  gewagt, 
doch  anstatt  leichter  Kost,  wie  verordnet  war,  hatte  Patientin  am  Vor- 
abend eine  tüchtige  Portion  gebratener  Pilze  genossen.  Cur:  AVäh- 
rend  des  zunehmenden  Mondes.  Beschwerden  vom  Mittel:  Drei 
Stunden  nach  der  ersten  Dosis  Brechen.  Stuhl:  Gewöhnlich  sehr 
verstopft.  Um  1 Ehr  des  Mittags  wurde  eine  Dosis  Gummi  gutli  mit 
Elater.  gereicht  und  um  3 Uhr  (8  Stunden  nach  der  ersten  Dosis), 
gingen  zwei  Taeniae  solium  mit  dem  Kopfe  ab.  Stand:  Kaufmanns- 
frau, die  der  Küche  selbst  Vorstand.  Gattin  von  No.  1. 

4)  Nur  einmal  genoss  der  Kranke  Erdbeeren,  da  sie  schon  zu 

fehlen  anfingen.  Sallat.  Stuhl:  Gewöhnlich  sehr  obstruirt.  Be- 

schwerden vom  Mittel:  Brechen  und  Schwindel,  auch  nicht  die  leiseste 
Bewegung  im  Unterleib.  Das  Mittel  selbst  war,  trotz  der  Vorschrift, 
wie  gewöhnlich  gegeben,  in  12  Stunden  ohne  Maceration  sofort  ge- 
kocht worden,  das  Extract.  Filicis  selbst  sehr  dünnflüssig.  Gummi 
gutti  mit  Calomel  in  starker  Dosis,  Oleum  Ricini,  brachten  keinen 
Stuhl  zuwege.  Erst  Nachmittags  5 Uhr  (nach  10  Stunden),  ging  der 
Wurm  ab.  Es  war  eine  einzige  Taenia  rnediocanellata , cfr.  Fig.  3 a. 
auf  Tafel  II.  Zeit  der  Abtreibung:  Zu  nehmender  Mond.  Stand: 
Commis,  eingereiht  dem  Lübecker  Militair,  gebürtig  aus  der  Nähe  von 
Travemünde. 

5)  Vier  Tage  lang  Weintrauben  - Vorcur.  Am  Vorabend  Sallat. 
Cur:  Ende  September  1852.  ^ Stunden  nach  der  ersten  Dosis  gingen 
drei  Taeniae  solium  ab,  während  frühere  Curen  nur  Stücken  abge- 
trieben. Es  wurde  nur  die  erste  Dosis  verbraucht,  aber  nach  1 Stunde, 
als  die  ^\ürmer  schon  abgegangen  waren,  doch  gebrochen.  Stuhl: 
Stets  sehr  zu  Diarrhöen  geneigt.  Stand:  Eine  Dame  aus  Reichen- 
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borg,  (lio  vonltMii  eiiu!i-  grossen  Speise- Anstalt  vorgesUinden,  urul,  wie 
sie  selbst  versicherte,  viel  mit  linnigein  Scbweindleiscb  zu  lliun  ge- 
bubt batte. 

0)  ^urcur:  Keine.  Nach  den  obigen  Aloe-I*illen  gingen  zufällig 
1 aenienslucken  ab,  wodurch  wir  auf  (len  (iast  aiifnierksum  wurden. 
Stuhl:  Zur  Obstruction  sehr  geneigt.  4 Stunden  nach  erster  Dosis 
ging  unter  DeibüHe  von  Oleum  Uicini  die  Taenia  solium,  wovon  nur 
eine  vorhanden  war,  total  ab. 

7)  Vorcur:  Keine.  Am  Vorabend  Sallat.  Stnbl:  Weder  ob- 
struirt,  noch  diarrboiscb.  Scbwacbes  Erbrechen  fehlte  nicht  für  kurze 
Zeit.  Nach  2A  Stunde  ging  eine  Taeniae  solium  ganz  ab.  Stand; 
Früher  Besitzer  eines  stark  besuchten  Gasthauses;  der  Patient  war  blü- 
hend, rotb,  ein  alblelischer  Mann. 

8)  Eine  Dame  ans  Thüringen,  die  mich  versicherte,  öfters  rohes 
Scbweineneiscb  zu  Hause  gekostet  zu  haben,  besonders  bei  dem  Zu- 
bereilcn  der  Fleiscbklöscben.  Stuhl:  Meist  sehr  obstruirt.  Vorcur: 
Keine  andere,  als  mit  Sallat.  Nach  5 Stunden  trat  der  Wurm  aus 
dem  Aller,  aber  trotz  starker  Diarrhoe  in  Folge  der  Abführmittel,  er- 
folgte der  Kopf- Abgang  nicht. 

Hiermit  vergleiche  man  die  unter  Kousso  genannte  Kranke,  die 
ebenso  freiwillig  angab,  dass  sie  bei  dem  Fleiscbklöscben -Bereiten  die 
rohe  Masse  oftmals  gekostet  habe,  und  durch  welche  ich  zuerst  auf 
diesen  Ansteckungsweg  aufmerksam  wurde. 

9)  Eine  Bremer  in,  die  als  Kindermädchen  zeitw’eilig  in  Zittau 
sich  aufbielt,  brauchte  ohne  andere  Vorcur,  als  Sallat,  das  Mittel. 
Aus  Versehen  trank  sie  die  Milch,  statt  sich  mit  ihr  auszuspülen.  Es 
traten  aus  dem  After  zw'ei  Taeniae  mediocanellatae,  wie  die  Uterus- 
Ausbreitung  in  den  Gliedern  nachw’ies,  heraus,  bei  denen  aber  der 
Kopf  trotz  Oleum  Bicini  und  starker  Wirkung  zurückblieb.  Stuhl: 
Stets  sehr  obstruirt. 

10)  Eine  Frau  aus  Reicbenberg,  früher  Köchin,  und,  wie  sie 
versicherte,  mehrmals  bei  dem  Hausscblacbten  mit  finnigen  Schweinen 
gesegnet,  genoss  am  31.  März  Abends  den  gewöhnlichen  Sallat  mit 
Ricinusöl.  Am  1.  April  früh  7 Uhr  nahm  sie  das  Mittel.  Es  folgte 
heftiges  Brechen,  und  nur  Kaffeelöffelweise  wurde  später  das  Mittel 
unter  Gebrauch  von  Baldrianthee  vertragen.  Um  halb  10  Uhr  erhielt 
sie  gr.  vj  Gummi  gutti  mit  xij  gr.  Jalappe;  um  I auf  11  Ihr  gingen 
drei  Taeniae  solium  mit  den  Köpfen  ab. 


a c li  t r a 

Zu  pag.  9.  Schon  Ende  vorigen  Jahrhunderts  meinte  Fabricius, 
dass  die  Schweinefinne  (Cysticercus  cellulosae)  aus  Taenia  solium  ent- 
stehe. Ausser  von  Siehold  hat  Thompson  in  Edinhurg,  unabhängig 
von  V.  Siebold,  die  Zugehörigkeit  des  Cysticercus  fasciolaris  der  Mäuse 
zu  Taenia  crassicollis  der  Katze  gefunden. 

Zu  pag.  17.  Man  könnte  vielleicht  geneigt  sein,  die  Mittheilung 
Bennet’s  über  Blasenwürmer  im  Pottwall  und  Anderer  über  solche  in 
Delphin,  phocaen.  als  Gegenbeweis  meiner  Ansicht  anzuführen,  dass  die 
Blasenwürmer  ausschliesslich  in  Nahrungsthieren  Vorkommen.  Denn 
für  welches  Thier  wäre  der  Pottwall  z.  B.  Nahrungsthier?  Ich*  kann 
zwar  auf  diese  Frage  nicht  mit  einem  bestimmten  Factum  antworten, 
aber  ehe  ich  zu  einer  Antwort  mich  gedrängt  fühle,  halte  ich  mich  zu 
der  Frage  berechtigt:  Kennt  man  die  Cestoden  aller  jener  vierfüssigen 
oder  beflügelten  Raublhiere,  welche  den  gestrandeten  oder  todt  in  See 
herumtreibenden  Pottwall  zum  Nahrungsmittel  wählen?  Stimmt  keiner 
ihrer  Cestoden  mit  dem  Blasenwurm  des  Pottwall  überein?  Gilt  das- 
selbe nicht  auch  von  Delph.  phocaen.? 

Zu  pag.  44.  Die  Chitin -Untersuchungen,  die  ich  anstellen  liess, 
führten  noch  nicht  zu  einem  ganz  sicheren  Resultate.  Ich  muss  mich 
zur  Zeit  ganz  den  Leuckart’schen  Mittheilungen  anschliessen,  nach 
denen  wohl  ein  Verwandter  des  Chitin,  nicht  Chitin  selbst  nachzuweisen 
sein  dürfte.  Die  Reaction  von  Bibra’s:  Lösung  des  in  Alkali  unlös- 
lichen Rückstandes  in  Salpetersäure  und  Fällung  von  Neuem  mit  Alka- 
lien als  braunes  Präcijiitat,  gelang  nicht,  sondern  es  blieb  der  Rück- 
stand nach  Kalibchandlung  in  Salpetersäure  unlöslich.  Demnach  bleibt 
der  Ilauptbeweis  für  die  Bildung  der  Umhüllungs- Cyste  in  der  mikro- 
scopischcn  Untersuchung,  in  Stein’s  Bemerkungen  über  die  Cysten  der 
Mehlkäfer,  sowie  in  den  meinen  über  die  serösen  Fasern  Luschka’s  in 
den  Cysten  des  Cysticercus  tennicollis  am  Schweine -Mesenterium.  Oh 
jedoch  Gast  und  M irth  jilaslischen  Antheil  an  Cystenbildung  zugleich 
haben,  das  ist  noch  eine  oflene  Frage. 


c li  1 11  s s. 

Somit  übergehe  ich  dem  Publikum  diese  Arbeit,  wohl  wissend, 
dass  sie  an  Mängeln  leidet,  und  wenn  ich  mir  selbst  einhilden  wollte, 
etwas  weniger,  als  die  meiner  Gegner,  doch  immerhin  genugsam  daran 
leidet.  In  der  schon  von  Thomas  Moore  ausgesprochenen  Ueberzeugung, 
dass  vor  Allem  halbe  Wahrheiten  dem  Fortschreiten  der  Wissenschaft 
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schaden,  habe  icii  versucht,  präcis  und  scharf  gezeichnet  das  hinzu- 
slellen,  was  ich  als  Wahrlieit  erkannte  und  ohne  nach  rechts  und  links 
zu  blicken,  geradeaus  meinen  Weg  zu  gehen,  seihst  auf  die  Gefahr 
hin,  dadurch  anzustossen.  Es  ist  keine  leichte  Aufgabe,  den  von  den 
grössten  Autoritäten  getragenen  Tagesmeinungen  schnurstracks  und  zwar 
als  homo  noviis  gegenüber  zu  treten  und  leicht  kann  man  durch  den 
Eifer  „den  Wald  zu  lichten,  die  Stöcke  auszureuten“,  wie  Luther  sagte, 
in  eine  Gangweise  gerathen,  von  der  man  nicht  sagen  kann,  dass  man 
in  ihr  „fein  säuberlich  daher  fahre“,  leicht  kann  man  einer  solchen 
Arbeit  möglicher  Weise  auch  ansehen,  dass  es  dem  Verfasser  sehr 
schwer  wurde,  die  oft  lästige  Arbeit  der  kritischen  Zergliederung  gegne- 
rischer Ansichten  so  gewandt  und  frei  durchzuführen,  als  er  wünschte, 
leicht  kann  man  einer  solchen  Arbeit  auch  wohl  ansehen,  dass  die 
Lästigkeit  des  GegensUndes  nicht  ohne  Einfluss  auf  Diction  und  stoff- 
liche Anordnung,  und  beide  nicht  ohne  Anzeichen  von  Schwerfällig- 
keit geblieben  sind,  wozu  wohl  vielleicht  eine  allzuhäufige  Umarbeitung 
des  Gegenstandes  wesentlich  beitrug.  Sollte  meine  Arbeit  in  den  Ge- 
müthern  meiner  Collegen  sachlich  Anklang  gefunden  haben,  so  dürfte 
bei  einer  späteren  Bearbeitung  des  Stoffes  wohl  auch  der  Form  nach 
Besseres  zu  Tage  kommen.  Mein  Plan  war  für  den  Augenblick  der, 
die  Schwächen  und  Mängel  meiner  Gegner  in  einer  strengen  Durch- 
führung aufzudecken  und  ihre  AViderlegung  und  Verbesserung  zu  ver- 
suchen. Sollte  dies  mir  gelungen  sein,  was  die  Kritik  mich  lehren  wird, 
so  w'ürde  ich  weitere  Fütterimgs-Besultate  mit  anderen  Blasenwürmern 
publiciren  und  einen  Plan  über  eine  gründliche  Umarbeitung  der  Natur- 
geschichte der  Cestoden,  katexogen  der  Taenien,  vorlegen,  zu  deren 
Ausführung  mir  schon  freundliche  Zusagen  Seiten  eines  unserer  be- 
kanntesten Helminthologen  gemacht  wurden.  AVas  die  Taenia  crassi- 
ceps  Budolphi’s  anlangt,  so  bin  ich  bereit,  vor  competenten  Richtern 
zu  beweisen,  dass  Rudolphi’s  Taenia  crassiceps,  seiner  eigenen  Samm- 
lung entnommen,  nichts  anderes  ist,  als  die  Taenia  serrata  Rudolphi’s. 
AVas  nun  auch  Herr  v.  Siebold  Taenia  crassiceps  nennen  mag,  ich 
behaupte  getrost,  die  Taenia  crassiceps  Rudolphi’s  ist  es  nicht.  Dies 
möge  der  letzte  Beitrag  sein  zur  AViderlegimg  der  von  Siebold’schen 
Angriffe,  die  sich  im  Anfänge  dieser  Arbeit  wiedergegeben  finden. 

Zittau,  am  19.  April  1853. 
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Tnlel  I. 

Fig.  1 u.  2.  Eier  der  Taenia  soliiim  (350nial  vergrösserl). 

Fig.  3.  Eier  der  Taenia  solium.  a.  der  aus  den  gesprengten  Eischalen  hervor- 
Iretende  Embryo  (SfiOmal). 

Fig.  4.  Ein  frei  gewordener  Embryo  mit  seinen  Häkchen  (560mal). 

Fig.  5.  Ei  der  Taenia  mediocanellata  (350mal). 

Fig.  6 a.  Embryo  aus  Eiern  einer  Taenia  des  Staares,  ähnlich  dem  Stein’schen 
Cestoden  (360mal). 

b.  Haken  vom  Kopfe  dieser  Taenie  (560mal). 

Fig.  7 a.  Ei  mit  fadenförmigen  Anhängen  und  Embryo  von  einer  Taenia  des 
Totanus  hypolencos,  in  c.  das  durch  Kochen  geronnene  Eiweiss  der 
Fadenanhänge  dargestellt  (.350mal). 

b.  Haken  vom  Kopfe  dieser  Taenie  (350mal). 

Fig.  8 a.  Haken  zweiter  Reihe  von  Cysticercus  cellulosae  (350mal). 

b.  Haken  erster  Reihe  von  Cysticercus  cellulosae  (350mal). 

c.  Haken  zweiter  Reihe,  gesehen  von  unten  her  (350mal). 

Fig.  9 a.  Haken  zweiter  Reihe  von  Taenia  solium  (350mal). 

b.  Haken  erster  Reihe  von  Taenia  solium  (350mal). 

Fig.  10.  Kopf  des  Cysticercus  cellulosae  (125mal).  Man  sieht  das  feinkörnige 
schwarze  Pigment  am  Hakenkranz  und  die  Kalkkörperchen  nls  weisse 
Punkte. 

Fig.  11.  Vorderlheil  eines  Kopfes  der  Taenia  solium  (125mal). 

Fig.  12.  Penis  der  Taenia  mediocanellata. 

Fig.  13.  Querdurchschnitt  eines  Gliedes  der  Taenia  mediocanellata.  Die  seitlichen 
Oeffnungen  sind  Durchschnitte  der  Längsgefässe,  die  mittlere  des  Uterus- 
medianstammes. 

Fig.  14.  Hakenkranz  und  Taschen  nebst  Pigment  (200mal). 

Fig.  15.  Hakentaschenkranz  von  ganz  hakenlos  gefundener  Taenia  solium  (125mal). 

Tafel  II. 

Fig.  1 a.  Taenia  solium  (70mal)  mit  theilweisem  Hakenkranz,  Pigment  und  zer- 
sprengten  Taschen,  nebst  Gefässsystem,  Kalkkörperchen  und  kuglichten 
Gebilden  am  Rande,  die  jedenfalls  die  durch  Wasser  ausgezogene  Sar- 
kode  darstellen. 

b.  Taenia  solium,  natürliche  Grösse. 

Fig.  2.  Uterus-Ausbreitung  in  reifen  Gliedern  dieser  Taenie,  und  zwar  unten  die 
beginnende  Anlage  der  Ausbreitungen  zeigend,  a.  Der  Penis  mit  seiner 
Glocke  und  von  da  ausgehende  Samenslrang  nebst  Scheide  (20mal) 

Fig.  3 a.  Taenia  mediocanellata  (70mal),  mit  Gefässystem  und  Kalkkörperchen. 

b.  Natürliche  Grösse. 

Fig.  4.  Uterus-Ausbreitung  der  reifen  Glieder  dieser  Taenie: 

a.  Penis,  b.  Penisglocke,  c.  .Samenstrang,  d.  Scheiden-Oeffnung  am  Poriis 
genitalis,  e.  Einmündungsstelle  in  Uterusmedianstamm. 

F'g.  5.  Ein  zweiter  Kopf  derselben  Taenie. 
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Fig.  6.  Glied  der  Taenia  mediocanellala.  Die  lichleii  »eillichen  Fnnkle  «n  den 
Gliederverbindiingen  sind  Anschwellungen  der  Longiludinalgefiiite  an 
jedes  Gliedes  oberem  Rande,  erzeug»  durch  das  Zurückstaiieu  der  Flüssig- 
keit, die  nach  unlen  frei  auslrelen  kann,  nach  oben  hin  durch  einen 
Klappen- Apparat  daran  verhindert  wird  (3f«rhe  Vergrösseriing). 

Fig.  7.  Combinirte  Figur  aus  .Slein’s  Figur  12  ii.  1.3,  bedeutend  verkleinert,  Rechts 
weiter  vorge.schritlene  Ilildiing  als  links,  ln  der  hypertrophirlen  Cysten- 
wand (fälschlich  von  .Stein  Schwanzanhang  genannt),  sieht  man  fünf 
Häkchen  eingebellet.  Da.s  sechste  Häkchen  vom  Zeichner  vergessen. 

Fig.  8-  Copie  meiner  Abbildung  aus  Prager  Vierteljahrschrift,  eine  Finne  dar- 
stellend im  Moment  des  Ausschlüpfens  aus  ihrer  über  die  ziisammen- 
gefallene  Schwauzblase  nocli  anhängenden  Cyste  (,3mal). 

Fig.  9 bis  12.  Nächste  Knlwickelung.sslufeu  der  Finne  nach  Fütterung.  Natürliche 
Grösse. 

Fig.  1.3  a II.  b.  Umwandlung  der  Fig.  11  ii.  12,  wenn  sie  in  die  freie  Unterleibs- 
höhle nach  Bauchschnilt  gebracht  werden. 

Tafel  III. 

Fig.  1.  Ein  Stück  Scheide  der  Taenia  mediocanellata  (350mal). 

Fig.  2.  Eine  ganze  Taenia  mediocanellata  (natürliche  Grösse), 
ig.  3.  Chilindecke  (Epidermis)  derselben  (350mal). 

Fig.  4.  Landkarte  zur  Darstellung  der  bis  jetzt  wahrscheinlichsten  Verbreitung 
menschlicher  Taenien. 

Fig.  5.  Samenstrang  der  Taenia  mediocanellata  (350mal). 

Fig.  6.  Longitudinal  - und  Transversal-Muskelschicht  der  Taenia  mediocanellata, 
nebst  eingestreuten  Kalkkörperchen  (350mal). 
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So  irrte  sich  auch  Stein. 

einer. 

seien. 

dass  die  Blasenwürmer  nicht  anderes. 
Noihwendigkeit  des  Finnenzustandes, 
anum. 

Gesichtspunkte. 

Normalzustände. 

Verfallenen. 

aus  den  bekannten  Taenien  die  zu  den  einzelnen 
Finnen  zugehörigen  Taenien  herauszusuchen, 
und  wie  die  Juden, 
an  Breite. 

Taenia  snns  epines. 

nur  ein  einfacher  Canal. 

an  Angeborensein  der  Taenien. 

bei  uns  eher  unterhalten,  als  verstopfet. 

aq.  amygdal.  amar.  concentratae. 
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